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Kapitel 1
 
„Ich kann nur hoffen, dass er im Büro ist, ich habe keine Lust, mir noch weiter die Finger wund zu wählen.“
Beth stöhnte unterdrückt auf, als sie die eisige Stimme von Winnifred St. Clair hinter der nur leicht angelehnten Bürotür hörte. Energische Schritte näherten sich, untermalt vom rhythmischen Klick-klack hoher Absätze. Jeden Augenblick würde Quinns Mutter in das Vorzimmer rauschen und sie wieder mit diesem stechenden Blick durchbohren, den Beth fürchten gelernt hatte. Es war kein großes Geheimnis, dass Lady St. Clair sie auf den Tod nicht leiden konnte. Da sie den Grund für diese Abneigung kannte, brachte sie sogar so was wie Mitleid für sie auf, auch wenn die ständigen Anfeindungen mehr als unangenehm waren. 
Quinns verstorbener Vater hatte bis zu seinem Tod eine außereheliche Beziehung zu einer gewissen Cassandra Wilcox unterhalten. Beth hatte das Pech, dieser Frau optisch sehr zu ähneln. Klein, rothaarig und kurvig. Ihr bloßer Anblick erinnerte Winnifred jedes Mal aufs Neue an die Untreue ihres verstorbenen Gatten, und da Quinns Vater und Miss Wilcox leider nicht mehr unter den Lebenden weilten, entlud sich Lady St. Clairs ganze Wut ungerechterweise auf Beth.
Die Affäre kam raus, als die beiden gemeinsam bei einem Autounfall starben, und die hiesige Presse war natürlich pietätlos genug, um diesen Skandal bis ins letzte peinliche Detail auszuschlachten. Der verheiratete und gut beleumundete Inhaber von Thayet Jewels war jahrelang fremdgegangen, und das nicht, wie es so oft der Fall war, mit einer glamourösen Schönheit, sondern mit einer Frau, die völlig normal aussah. So wie Beth eben auch. Offenbar hatte Jonathan St. Clair in den Armen der anderen etwas gefunden, das ihm seine Ehefrau nicht geben konnte, und immerhin – auch wenn das sein Verhalten nicht entschuldigte – war er bis zu seinem Tod sehr diskret gewesen. Ohne den Unfall wäre die Affäre wohl nie herausgekommen, auch wenn Beth vermutete, dass Winnifred St. Clair davon gewusst hatte. Quinns Mutter verfügte über einen außerordentlich wachen Verstand. So eine Frau führte man nicht jahrelang hinters Licht, ohne dass sie es merkte. Doch es war eine Sache, dem Gatten und seiner Freundin im Privaten zu grollen, eine andere jedoch, vor aller Welt als betrogene Ehefrau dazustehen. Diese Demütigung musste für diese stolze Frau unvorstellbar gewesen sein. Beth konnte sich daher durchaus vorstellen, dass Winnifred ihren Anblick aufgrund der Ähnlichkeit zu Cassandra nur schwer ertragen konnte. Mittlerweile waren aber drei Jahre vergangen. Nach so einer langen Zeitspanne musste es doch möglich sein, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und nicht eine unbeteiligte Person – also sie – für das Fehlverhalten ihres Mannes zu bestrafen. Es war nämlich alles andere als angenehm, völlig grundlos wie eine Aussätzige behandelt zu werden. 
In diesem Augenblick tauchte Lady St. Clair wie Medusa persönlich an der Türschwelle auf und verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten, als sich ihre Blicke trafen. 
„Ist er hier?“, fragte sie knapp. Oh ja, sie kam wie üblich gleich zur Sache. 
Beth versuchte Zeit zu schinden. 
„Lady St. Clair, wie schön, Sie wiederzusehen“, grüßte sie und überlegte, wie sie dieser Frau schonend beibringen sollte, dass Quinn heute niemanden sprechen wollte. Sie krümmte sich innerlich unter den eisigen Blicken seiner Mutter. Puh, wenn diese Augen töten könnten, wäre sie schon längst zu Staub zerfallen! Nicht den leisesten Hauch an Freundlichkeit konnte sie auf den aristokratischen Zügen entdecken, und Beth hätte ihren Hintern verwettet, dass dieses beinahe faltenlose Antlitz in tausend Teile zerspringen würde, sollte sie sich jemals dazu herablassen, die Mundwinkel für eine Proletariergöre aus dem unfeinen East End anzuheben. 
„Ms. Summers, hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu antworten, wenn ich Ihnen eine Frage stelle?“, fragte Quinns Mutter spitz. „Oder sind Sie etwa schwerhörig?“
„Doch, doch, ich habe jedes Wort verstanden“, erklärte Beth eilig und spürte förmlich, wie die Raumtemperatur gefühlte zehn Grad nach unten sank. „Es ist nur so …“
Ein ungeduldiges Schnauben unterbrach ihren angefangenen Satz. „Herrgott, warum drucksen Sie nur so rum? Es ist kaum zu fassen, dass Calista und Sie Schwestern sind. Aber es gibt wohl immer ein schwarzes Schaf in einer Familie“, komplettierte sie ihre Gemeinheit. 
Ihre Stiefschwester Calista, oder Callie für Freunde und Familie, war ihr wunder Punkt. Seit einigen Wochen ging sie mit Quinn aus, und obwohl die Beziehung der beiden noch keinen offiziellen Charakter besaß, schien für Winnifred schon jetzt festzustehen, dass sie eines Tages ihre Schwiegertochter sein würde. Eigentlich hätte Beth jede Wette gehalten, dass die verwandtschaftliche Beziehung zu ihr Callie als mögliche Kandidatin ausschloss, doch offenbar konnte Quinns Mutter in diesem Fall großzügig darüber hinwegsehen. Das bestärkte Beth noch mehr in dem Gefühl, niemals vor den kritischen Augen Lady St. Clairs bestehen zu können. Zu allem Übel wurde auch Quinn in letzter Zeit immer einsilbiger – zumindest ihr gegenüber. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie ganz merkwürdig anstarrte. Das weckte natürlich die Angst, er könnte sie vielleicht doch feuern, damit seine quengelnde Mutter endlich Ruhe gab. 
Dir würde es bestimmt gefallen, wenn er mich rausschmeißt, dachte Beth mürrisch und betrachtete betont nüchtern die elegante Frau mit der perfekten dunkelblonden Kurzhaarfrisur. Klar, dass sie Callie so toll fand. Auch ihre Stiefschwester war eine blonde Schönheit, und seit sie für Winnifreds engste Freundin Charlotte Fitzroy arbeitete und deren uneingeschränkte Protektion genoss, war Callie sowieso über jeden Zweifel erhaben. 
„Ms. Summers, ich habe heute wirklich keine Geduld und will wissen, wo mein Sohn ist! Ich versuche schon seit gestern Vormittag, ihn zu erreichen.“
Wenn dir das mal nicht zu denken gibt, dachte Beth nicht ohne eine gewisse Schadenfreude. Lady St. Clair trat nun ganz in den Raum. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube sah Beth ihre Erzfeindin an, als sie auf den Schreibtisch zulief und sich dabei ihre schwarzen Lederhandschuhe von den Fingern zupfte. Das wirkte so wahnsinnig selbstsicher, dass sich Beth noch armseliger in ihrer Gegenwart vorkam. Dabei hielt sie sich nicht für ein schüchternes Mauerblümchen und besaß ein gesundes Selbstbewusstsein, genährt durch ein liebevolles Elternhaus und gute Freunde. Es waren die St. Clairs an sich, die eine einschüchternde Wirkung auf sie hatten, doch während Quinn ihr regelmäßig Herzrasen bescherte, verspürte sie bei Winnifred nichts als akute Fluchtgedanken. Jetzt stand sie direkt vor ihrem Schreibtisch, die Augenbrauen so weit nach oben gezogen, dass sie fast ihren Haaransatz berührten. „Nun?“
Beth holte tief Luft: „Er ist hier, allerdings hat er angeordnet, dass er von niemandem, von wirklich niemandem, gestört werden möchte. Auch nicht von Ihnen.“
Winnifred lachte ungläubig. „Würden Sie das bitte wiederholen? Ich glaube, ich habe mich eben verhört“, meinte sie in einem Ton, der Beth das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
„Sie haben schon richtig verstanden“, erwiderte sie gefasst und lächelte Lady St. Clair gespielt bedauernd an. „Es tut mir wirklich leid, aber ich befolge nur seine Anweisungen.“
„Und im Befolgen von Anweisungen sind sie ganz besonders gut, nicht wahr?“
Diese Bemerkung klang dermaßen geringschätzig, dass Beth getroffen zusammenzuckte. Langsam wurde die Sache unschön, und noch während sie fieberhaft nach einer passenden Antwort suchte, meldete sich eine weitere Person zu Wort. 
„Wer hätte gedacht, dass Ms. Summers so rigoros die Wünsche deines Sohnes verteidigt.“
Beth drehte den Kopf zurück zu Tür. Dort stand eine schlanke Blondine in einem schicken schwarzen Hosenanzug und steckte just in diesem Augenblick ihr Handy ein. Anschließend lehnte sie sich gleichmütig lächelnd gegen den Türrahmen. Charlotte Fitzroy. War ja klar, dass sie nicht weit war, wenn Winnifred ihren Sohn besuchte. Quinns Mutter war allein schon kaum zu ertragen, doch zusammen mit dieser intriganten Natter bildeten sie ein absolutes Horrorgespann. 
„Sie lassen mich also nicht zu ihm.“
Es war keine wirkliche Frage, sondern eher eine Feststellung, die Winnifred gerade in den Raum stellte. Beth löste den Blick von den beinahe hypnotisch hellen Augen Charlottes und wandte sich widerstrebend wieder um. „Es tut mir wirklich leid, Lady St. Clair, aber er hat ausdrücklich …“
„Es ist mir egal, was er gesagt hat, und noch viel gleichgültiger ist mir, was Sie mir zu sagen haben“, zischte Winnifred so hasserfüllt, dass Beth sich fragte, ob in dieser Frau eventuell die tief sitzende Angst wohnte, die Geschichte könnte sich mit Quinn und ihr wiederholen. Eine zweite Cassandra Wilcox, die ihr den Sohn wegnahm. 
Da kann ich dich beruhigen, dachte Beth müde, man könnte mich deinem Sohn nackt auf den Bauch binden und er würde mich nicht als Frau wahrnehmen.
Für Quinn war sie ein geschlechtsloses Neutrum, allerdings eines, das er aus unerfindlichen Gründen sehr ins Herz geschlossen hatte. Quinn mochte sie und zeigte das auch ganz unverhohlen, was ihr ein wenig über die zahllosen einsamen Nächte hinweghalf, in denen sie sich umsonst nach ihm verzehrte. Sie war seine engste Vertraute. Ein Status, den sie sich in den letzten drei Jahren schwer erkämpft hatte, denn er neigte dazu, den Menschen grundsätzlich zu misstrauen, weil viele nur den reichen Goldesel in ihm sahen. Ihre Schwärmerei für Quinn war somit harmlos und ziemlich einseitig, es bestand also kein Grund für Mrs. Hochwohlgeboren, sich dermaßen über ihre Existenz aufzuregen. Trotzdem verwandelte sie sich bei jedem Aufeinandertreffen in einen feuerspeienden Drachen, der Beths Ego in ein Häufchen nutzloser Asche verwandelte. Aber nicht heute. Entschlossen, sich weder von ihr noch von Charlotte einschüchtern zu lassen, straffte sie die Schultern.
„Lady St. Clair, ich kann Sie nur bitten, ein andermal wiederzukommen oder ihn heute Abend noch mal zu kontaktieren. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier waren, und er wird sich ganz sicher bei Ihnen melden.“
Charlotte Fitzroy stieß nach dieser Bemerkung ein spöttisches Kichern aus. 
„Mein Gott, was für ein impertinentes Geschöpf.“ 
Beth hörte gar nicht hin, sondern dachte nur noch daran, ihm diese beiden Hyänen vorerst vom Leib zu halten. Seit Tagen wirkte er angeschlagen, in sich gekehrt, und seine Laune war meistens unterirdisch. Vielleicht hatte er ja Streit mit ihrer Stiefschwester? Beth kannte Callies impulsives Temperament, zusammen mit Quinns ungeduldiger Ader ergab das eine brisante Mischung. Sobald sie an ihre Stiefschwester dachte, die erst vor wenigen Monaten ihre Modelkarriere beendet hatte und für immer nach London zurückgekehrt war, wurde ihr ganz anders zumute. Die wunderschöne Calista. Beth unterdrückte ein Seufzen. Ausgerechnet mit ihr hatte er sich einlassen müssen. Von allen Frauen … 
„Meine liebe Ms. Summers“, unterbrach Winnifred ihre düsteren Gedanken, „sollten Sie weiterhin für Thayet Jewels und für meinen Sohn arbeiten wollen, dann sollten Sie lernen, dass man mich nicht einfach vor der Tür stehen lässt. Ich“, sie wies mit ihrem Zeigefinger auf sich selbst, „bin keineswegs niemand, und ich rate Ihnen dringend, mich mit dem Respekt zu behandeln, den ich verdiene. Sonst sorge ich höchstpersönlich dafür, dass Sie diesen Schreibtisch räumen müssen, und ich schwöre Ihnen, danach kriegen Sie höchstens noch einen Job als Toilettenfrau.“ 
Sprachlos vor Entsetzen fragte sich Beth, was sie auf so eine Drohung noch antworten sollte. 
„Ob du Respekt verdienst oder nicht, solltest du andere beurteilen lassen, Mutter. Findest du nicht auch?“ Als Beth Quinns eisige Stimme hörte, fühlte sie eine riesige Welle der Erleichterung, die über sie hinwegrollte. Dankbar für sein Eingreifen drehte sie sich auf dem Stuhl sitzend nach hinten um. Er stand vor seinem Büro und maß seine Mutter mit wütenden Blicken. Beth wusste von seiner durchwachsenen Beziehung zu Winnifred. Sie war geprägt von Machtkämpfen und kleineren und größeren Streitereien. Eine liebevolle Bindung zwischen Mutter und Sohn sah wirklich anders aus. Aber so offen wie heute zeigte er seine Gefühle normalerweise nicht, und sie fragte sich erneut, was in letzter Zeit mit ihm los war. 
Winnifred lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Sohn. „Quinn, endlich … Ich habe mit dir zu reden, und deine unfähige Sekretärin hat mich doch tatsächlich vor der Tür stehen lassen wie einen Lakaien“, ereiferte sie sich und warf Beth einen Blick zu, unter dem sie unwillkürlich zusammenzuckte. „Ich habe lediglich versucht, ihr begreiflich zu machen, dass ich mir so ein Verhalten nicht bieten lasse. Es war sozusagen … ein gut gemeinter Rat.“
Sie lächelte blasiert, Quinn kräuselte grimmig die Lippen.
„Ich gebe dir einen guten Rat, wenn du selbst schon so großzügig welche verteilst“, fuhr er fort. „Sollte ich jemals wieder mitbekommen, dass du Beth drohst, dann wirst du dir hinterher wünschen, du
hättest es nicht an Achtung mangeln lassen. Sie macht nur ihre Arbeit und das sehr gut. Lass sie verdammt noch mal in Frieden.“
Eine eindeutigere Stellungnahme war kaum möglich. Beth wurde das Herz weit, und sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle umarmt. Er war ihr Held, ihre große Liebe. Mochten andere ihn auch für einen leichtlebigen Frauenhelden ohne Substanz und ohne Durchhaltevermögen halten, sie kannte ihn besser. Und während er so in der Tür stand und sie vor seiner Mutter in Schutz nahm, wuchs ihre Liebe zu ihm ins Unendliche. Endlich sah er kurz zu ihr rüber. Beth formte mit den Lippen ein stummes Danke und erntete ein flüchtiges Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Dazu war er zu aufgebracht. 
Lady St. Clair Mutter ließ sich davon keineswegs beeindrucken und hielt es auch nicht für nötig, sich zu entschuldigen. Stattdessen schlenderte sie völlig gelassen zu ihrem Sohn und blieb einen knappen Meter vor ihm stehen. Winnifred war eine große Frau, mit ihren hohen Schuhen war sie nur unwesentlich kleiner als Quinn, und sie musste noch nicht mal den Kopf heben, um sich mit ihm zu unterhalten. 
„Ich habe keine Lust, mich mit dir über dein Personal zu unterhalten oder mein Verhalten zu rechtfertigen. Ich habe wichtige Dinge mit dir zu bereden. Und zwar umgehend!“
Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Trotzdem glaubte Beth für einen Augenblick, er würde sich weigern, ehe er ein tiefes Seufzen ausstieß und mit dem Kopf ins Innere seines Büros wies. 
„Bitte … nach dir, liebste Mutter.“
Den sarkastischen Unterton konnte man beim besten Willen nicht ignorieren. Winnifred bedachte ihn mit einem strafenden Blick, ehe sie an ihm vorbeirauschte. Er folgte ihr umgehend, doch bevor er die Tür schloss, schenkte er Beth noch ein aufmunterndes Augenzwinkern, dann war sie mit Mrs. Fitzroy allein. Unbehaglich richtete sie den Blick auf die ungewohnt schweigsame Blondine und fragte sich, was in deren Kopf so vor sich ging.
„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“, fragte sie höflich und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Mit der Hand wies sie auf die kleine Besucherecke, ausgestattet mit einem schwarzen Ledersessel und einem kleinen Beistelltisch. Zeitschriften zur Zerstreuung stapelten sich auf der Oberfläche, daneben stand ein kleines Väschen mit importierten Pfingströschen. 
„Danke, das werde ich wohl tun.“ Mrs. Fitzroy nickte hoheitsvoll und ließ sich in die Polster sinken. Dann öffnete sie ihre riesige Umhängetasche, auf deren Vorderseite riesengroß ein Logo mit zwei ineinander verschlungenen Cs prangte, und holte ihr Smartphone hervor. „Machen Sie mir eine Tasse Kaffee“, befahl sie ohne aufzusehen. „Schwarz, ohne Zucker.“
„Natürlich, wie Sie wünschen“, antwortete Beth süßlich und zog eine Grimasse, weil Mrs. Fitzroy sie behandelte wie eines ihrer Dienstmädchen.
Sie servierte dieser falschen Schlange den gewünschten Kaffee, ehe sie sich wieder an ihren Schreibtisch setzte. Das Schreiben an den Diamantenhändler in Amsterdam musste heute noch raus, und durch den unangemeldeten Besuch lag sie in ihrem Zeitplan zurück. Mit gerunzelter Stirn las sie den letzten Abschnitt des Textes noch mal durch, in der Hoffnung, den verlorenen Faden wiederzufinden. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, weil andauend gedämpfte Wortfetzen aus Quinns Büro drangen. Nach einigen Minuten ging die Tür auf, und Lady St. Clair kam mit versteinerter Miene aus dem Raum gerauscht, dicht gefolgt von ihrem Sohn. Beth biss sich verzagt auf die Unterlippe. Sein Gesichtsausdruck war furchterregend! Nackte Wut spiegelte sich in seinen Augen wider. Meine Güte …
„Das kannst du nicht machen!“, brüllte er seiner Mutter hinterher.
Winnifred St. Clair blieb abrupt stehen und drehte sich auf dem Absatz um.
„Oh doch, mein Junge, ich kann und ich werde“, antwortete sie harsch. „Denk über meine Worte nach und entscheide weise. Ansonsten musst du mit den Konsequenzen leben.“
Sein dunkelbraunes Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Es war das erste Mal, dass Beth ihn so aufgebracht erlebte. Normalerweise war er eher der gelassene Typ, hatte immer einen Scherz auf den Lippen, doch heute schienen ihn Zorn und Verbitterung von innen aufzufressen. Auch an seiner Mutter ging dieser Streit nicht spurlos vorbei. Feine Linien gruben sich links und rechts neben ihren Mundwinkeln in die Haut und gaben ihrem klassisch schönen Gesicht eine unzufriedene, fast schon mürrische Note. 
„Ich werde jetzt gehen, dann kannst du in Ruhe überlegen, was du tun wirst. Sei aber um Gottes Willen nicht so impulsiv wie dein Vater. Triffst du die falsche Entscheidung, wird sie dein ganzes weiteres Leben beeinflussen.“
Er lächelte dünn, in seinen amethystfarbenen Augen herrschte erschreckende Leere. 
„Das brauchst du mir nicht zu sagen. Immerhin bist du ja der Meinung, ich sei der Meister der falschen Entscheidungen. Nicht wahr?“
Winnifred lächelte und hatte so rein gar nichts Mütterliches an sich, während sie ihren Sohn von unten bis oben mit abschätzenden Blicken maß. „Das hast du selbst gesagt, leg mir keine Worte in den Mund“, erwiderte sie hochmütig.
Steif nickte sie ihm zum Abschied zu, nur um dann zusammen mit Charlotte das Büro zu verlassen. Als die beiden weg waren, entspannte sich die Atmosphäre schlagartig. Endlich konnte Beth wieder richtig durchatmen, doch das Entsetzen über das Verhalten seiner Mutter konnte sie nicht so einfach abschütteln. Sie hatte ja gewusst, dass Winnifred herrschsüchtig und gemein sein konnte, immerhin war sie selbst seit drei Jahren ihre bevorzugte Zielscheibe, aber dass sie auch ihrem Sohn so zusetzte, schockte sie nun doch. Vorsichtig erhob sie sich von ihrem Bürostuhl und näherte sich ihm. Sein Blick war starr auf das Fenster gerichtet, er schien sie gar nicht zu bemerken, bis sie direkt neben ihm stehen blieb und sanft eine Hand auf seinem Oberarm ablegte. Er drehte den Kopf, sah sie an. Sein flackernder Blick wurde von tiefer Resignation geprägt, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Was erwartete seine verrückte Mutter nur von ihm? Ihr kam ein unschöner Gedanke.
„Quinn, ihr habt doch nicht etwa meinetwegen gestritten? Ich meine … weil ich sie nicht zu dir gelassen habe?“
„Nein.“ Quinn schüttelte den Kopf, erneut fiel ihm das Haar ins Gesicht, und er strich es ungeduldig nach hinten. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, ehe er wieder ihrem besorgten Blick begegnete. „Mach dir keine Sorgen, es ging nicht um dich. Der Streit hatte ganz andere Gründe.“
„Aber …“
„Bitte vergiss einfach, was du heute gesehen und gehört hast. Okay?“
Sie nickte, traurig, weil er sich ihr nicht anvertrauen wollte, doch sie konnte es auch verstehen. Manche Dinge waren wohl einfach zu intim, um sie mit seiner Sekretärin zu besprechen, und wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie zwar Freunde, aber nicht wirklich eng verbunden waren. Sie räusperte sich hörbar und straffte ihre Haltung, als könnte sie auf diese Weise ihre durcheinandergeratene Wahrnehmung geraderücken. „Entschuldige meine Neugier, ich wollte nicht aufdringlich sein.“
„Beth, warte“, sagte er, als sie sich abwenden wollte.
Sie blieb, wo sie war. Quinn trat näher an sie heran, nur wenige Zentimeter trennten sie noch voneinander, und ihr Puls beschleunigte sich, als er vorsichtig ihr Kinn anhob. In seinem Lächeln lag Zuneigung, beinahe Zärtlichkeit, und das verwirrte sie vollkommen. Er war in den letzten Wochen ohnehin so komisch gewesen. Insgeheim hatte sie sogar befürchtet, er würde nach einem Weg suchen, sie loszuwerden. Unter seiner liebevollen Musterung löste sich diese Angst in Nichts auf, doch die heutigen Ereignisse warfen eine Menge neuer Fragen auf. 
„Was gibt es denn noch?“, fragte sie ihn leise, weil er nach seiner Aufforderung zu bleiben kein Wort mehr gesagt hatte. Seine Hand glitt von ihrem Kinn und blieb auf ihrer Schulter liegen. Sie spürte das Gewicht und die Wärme durch die Bluse und konnte kaum noch an sich halten. Wie gern hätte sie den Kopf an seine Brust gelegt und seine Nähe genossen. Da es ihr unmöglich erschien, seinem eindringlichen Blick standzuhalten, starrte sie lieber auf sein weißes Hemd und die durchgeknöpfte dunkelgraue Weste, die sich perfekt an seinen Oberkörper schmiegte. Beth hatte das Gefühl, nur noch aus vibrierenden Nervenenden zu bestehen. Er war ihr nach drei Jahren so vertraut, und doch gab es noch viele Dinge, über die sie gern mehr erfahren hätte. Was fühlte er, wenn er sie ansah? Freundschaft oder einfach nur amüsierte Nachtsicht für ihre Schwärmerei, die ihm sicher nicht verborgen geblieben war? 
„Bist du sauer, weil ich nicht mit dir über meine Mutter reden will?“, wollte er unvermittelt von ihr wissen. 
Überrascht blinzelte sie ihn an. Dass er sie so direkt darauf ansprach, machte sie verlegen. 
„Ein bisschen schon“, gestand sie dann ehrlich ein. „Ich weiß, das ist privat, und ich bin nur deine Sekretärin. Du musst mir auch nicht erzählen, was …“
Quinn machte etwas, das sie total überraschte und ihren Redeschwall stoppte. Er legte einen Finger auf ihre Lippen. Ihr Herz machte einen gewaltigen Satz, und als er mit der Fingerkuppe über ihre Unterlippe strich, war sie felsenfest davon überzeugt, dass es komplett stehen blieb. Oh mein Gott! Er berührte sie. Das war kein harmloses Schulterklopfen, keine flüchtige Berührung ihres Oberarms, wenn er sich über ihren Stuhl beugte, um einen Blick auf ihren Bildschirm zu werfen. Es war eine ganz bewusste Berührung und viel zu intim für einen Chef und seine Angestellte. Sie konnte die sanfte Reibung auf ihrer Haut voll spüren, da sie selten Lippenstift auftrug und auch heute darauf verzichtet hatte. 
„So weich …“, flüsterte er auf einmal und schien gar nicht genug davon zu bekommen, ihren Mund zu berühren. Jedes Streicheln fuhr ihr wie ein heißer Stromstoß zwischen die Beine, sie konnte fühlen, wie feucht sie wurde, und presste die Schenkel aneinander in der Hoffnung, den unerträglichen Druck loszuwerden. Es half überhaupt nichts. Beth war den verräterischen Reaktionen ihres Körpers hilflos ausgeliefert. Quinn hingegen machte einen völlig versunkenen Eindruck, bis ihm wohl aufging, was er hier veranstaltete. Er blinzelte hektisch und trat energisch zurück. 
„Entschuldige, das war gerade ein bisschen unpassend.“ 
Sie wollte augenblicklich zum Protest ansetzen, als er noch etwas hinzusetzte, das sie vollends von ihrer Wolke purzeln ließ.
„Erzähl Callie nichts davon“, bat er, und sie erstarrte zu einem 1,62-Meter-großen Eisklumpen. Lieber Himmel, die hatte sie völlig vergessen! Dass er sich mit ihrer Schwester traf, fühlte sich noch immer so unwirklich an, dass sie gar keinen Gedanken an sie verschwendet hatte. Beth bekam Gewissensbisse. Auch wenn die Eifersucht auf Callie sie auffraß, gab ihr das noch lange nicht das Recht, sich auf intime Spielereien mit ihrem Freund einzulassen. 
„Keine Sorge, meine Lippen sind versiegelt, außerdem gibt es nichts zu erzählen“, erwiderte sie würdevoll. Auch wenn sie sich nach außen hin gefasst gab, tobte tief in ihr wilder Schmerz. Quinn sorgte sich darum, was Callie denken konnte. Das bedeutete, dass ihm etwas an ihr lag, was wiederum den Schluss zuließ, dass sich diese Affäre ernster entwickelte als bislang angenommen. Beth war bisher davon überzeugt gewesen, die Geschichte würde nur von kurzer Dauer sein, eine flüchtige Anziehung, die sich irgendwann wieder auflöste. So wie es mit all den anderen Frauen zuvor auch gewesen war. Und davon hatte es weiß Gott viele gegeben. Offenbar hatte sie sich verschätzt, und Lady St. Clair machte sich zurecht Hoffnungen auf eine baldige Hochzeit.
„Beth, ist alles okay? Du sieht ein bisschen blass aus.“
Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, auch wenn ihr eher nach Heulen zumute war. „Ja, alles klar. Mach dir keinen Kopf, mir geht es prima.“
„Gut, ich will auf gar keinen Fall, dass du dich unwohl fühlst.“
Ein leichtes Lächeln, dann neigte er den Kopf und hauchte ihr nach kurzem Zögern einen zuckersüßen Kuss auf die Stirn. So zart die Berührung auch war, sie erschütterte Beths bis ins Mark. Alles kribbelte und zog sich in verzweifelter Sehnsucht nach ihm zusammen. Als er sich wieder von ihr löste, fühlte sie erneut seinen eindringlichen Blick auf sich ruhen. Er musste merken, was gerade mit ihr passierte. Quinn war ein erfahrener Mann, er konnte zwischen freundschaftlichen und begehrlichen Blicken durchaus unterscheiden. Überfordert schloss sie die Augen und leckte sich über die trocken gewordenen Lippen. Sie hatte einen schönen Mund, das wusste sie, und sein zischendes Einatmen war ein Indiz dafür, dass er das wohl ähnlich sah. Beth schlug umgehend die Lider wieder auf und fühlte sich schwindelig, als sie seinen verschleierten Blick wie eine Liebkosung auf ihren Lippen spürte. Ganz langsam neigte er den Kopf und kam näher. Beth wartete auf den unvermeidlichen Kuss, auf die Erfüllung all ihrer Träume. Sie hoffte und betete. Nur noch weniger Zentimeter, gleich, gleich …
Das laute Klingeln des Telefons brach den Bann und sie fuhren erschrocken auseinander. Quinn drehte sich halb von ihr weg und wies mit der Hand auf das Telefon. 
„Du solltest rangehen“, riet er mit rauer Stimme, dann sah er sie wieder an und hielt ihren Blick gefangen. Der sinnliche Nebel hatte sich aus seinen Augen zurückgezogen, er wirkte vielmehr schockiert über das, was beinahe passiert wäre. 
Wäre es so schlimm gewesen, mich zu küssen?, fragte sie sich mit wachsender Mutlosigkeit. Schwankend zwischen Entrüstung und Hoffnungslosigkeit, ging sie wieder zur Tagesordnung über. Es blieb ihr ja nichts anderes übrig.
„Bist du ab jetzt wieder zu sprechen, oder soll ich die Anrufer weiterhin abwimmeln?“, fragte sie und konnte den verletzten Unterton nicht aus ihrer Stimme filtern.
„Keine Störung bis auf Weiteres, es sei denn, es ist deine Schwester“, erwiderte er distanziert. Es kam ihr beinahe so vor, als müsste er ihr und sich selbst versichern, dass ihre Schwester noch immer die Nummer eins in seinem Leben war. 
„Sollte sie anrufen, werde ich sie zu dir durchstellen“, erklärte sie in geschäftsmäßigem Ton. Wieder klingelte es durchdringend, und sie beeilte sich zum Telefon zu sprinten, ehe der Anrufer frustriert aufgab. Beth hörte hinter ihrem Rücken Schritte, als er wieder in seinem Büro verschwand. Entschlossen nahm sie den Hörer ab, und nachdem sie den Anrufer, wie all die anderen zuvor, auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet hatte, setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch und wünschte sich, sie wäre heute Morgen einfach im Bett geblieben. 
 



Kapitel 2
 
Ein paar Tage später 
 
Gähnend streckte Beth die Arme über den Kopf und lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück, um sich eine kurze Pause zu gönnen. Aus schläfrigen Augen blickte sie zum bodentiefen Fenster mit dem hübschen Rundbogen. Durch die sauber geputzte Fensterscheibe beobachtete sie eine Zeit lang die Passanten, die sich gegenseitig im Laufschritt voreinander hertrieben. Viele trugen edle Shoppingtüten bei sich, oft sogar mehrere. Sie lächelte müde. Auch sie würde den heutigen Nachmittag mit Einkaufen verbringen müssen, obwohl sie nicht die geringste Lust darauf verspürte. Sie hasste Shopping. Doch heute blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihrer besten Freundin durch die Geschäfte zu tigern. Chloe brauchte ein Kleid für ihre Verlobungsfeier, und da Beth selbst noch etwas kleidsames für diesen Anlass benötigte, würden sie gemeinsam losziehen. Sie freute sich auf einen Nachmittag mit ihrer frisch verliebten Freundin, aber nicht auf die Aussicht, von einem Laden zum nächsten zu rennen. Es war nun mal kein Vergnügen, sich in die hübschesten Kleider zu zwängen, nur um dann festzustellen, dass die feinen Fummel aus den Designerboutiquen einfach nicht für Frauen gemacht waren, die über das übliche Maß an Busen, Hüften und Po verfügten. Chloe hatte da wirklich keine Probleme. Die war so schlank und biegsam wie eine Gerte, und seit sie mit Ryan Seymour zusammen war, legte sie gesteigerten Wert auf eine sexy Garderobe. Dabei war der Aufwand, den sie neuerdings deswegen betrieb, total unnötig. Ryan vergötterte Chloe, und ihm war es sicher herzlich egal, was seine Zukünftige trug. Er sah sie sowieso am liebsten nackt, wie ihre Freundin ihr mal schmunzelnd eingestanden hatte. 
Beth stützte verträumt das Kinn auf die Hände und seufzte. Die beiden waren so ein schönes Paar, dass man einfach nur neidisch werden konnte. Sogar Chloes Schwester Paige hatte den Mann fürs Leben gefunden und war seit einigen Wochen mit Ryans älterem Bruder Victor zusammen, auch wenn bei den beiden noch nicht von Heirat die Rede war. Paige war nicht scharf darauf, allzu schnell ihre Freiheit aufzugeben, nichtsdestotrotz lag ihr Herz in Ketten, unwiderruflich gefesselt an Victor, für den sie ihrer Heimat Texas den Rücken gekehrt hatte. Beth musste grinsen. Victor und Paige waren wirklich ein explosives Gespann, man konnte die heftige Leidenschaft zwischen ihnen förmlich spüren. Sie umgab sie wie eine dichte Gaswolke, ein winziger Funke reichte, um eine gewaltige Detonation auszulösen. Irgendwie schienen alle ihren Traummann gefunden zu haben, nur sie war noch allein und hoffte vergeblich darauf, dass Quinn endlich mehr in ihr sah als den liebenswerten Rotschopf in seinem Vorzimmer.
Entschlossen verdrängte sie die trüben Gedanken und warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Chloe würde bestimmt jeden Augenblick aufkreuzen, um mit ihr die Bond Street unsicher zu machen, wo sich die wirklich exklusiven Geschäfte befanden. Eigentlich hätte die Hauptfiliale von Thayet Jewels ebenfalls in diese elitäre Gegend gehört, denn obschon die Oxford Street eine der wichtigsten Einkaufsstraßen weltweit war und sich über fast drei Kilometer erstreckte, fehlte es ihr an der nötigen Exklusivität, um die richtig reichen Londoner anzulocken. Quinn dachte trotzdem nicht daran, das Stammhaus umsiedeln. Er fand das stillos, immerhin hatte die Geschichte von Thayet Jewels hier ihren Anfang genommen, und das Juweliergeschäft gehörte bis heute zu den angesehensten in ganz England. Außer dieser Filiale gab es noch drei weitere Geschäfte: eines in Liverpool, eines in Manchester und noch ein weiteres in Edinburgh. Doch damit gab sich Quinn nicht zufrieden. Er strebte nach Höherem, und die Expansion auf das europäische Festland war in vollem Gange. Ein Haus in Amsterdam stand kurz vor der Eröffnung, und vor ungefähr zwei Monaten hatten Filialen in Paris und Berlin ihre Pforten geöffnet. Ein großer Schritt, der mit viel Arbeit, Unmengen an bürokratischen Hürden und Geduld verbunden gewesen war, doch die Mühen hatten sich gelohnt. Als er vor drei Jahren nach dem Tod seines Vaters die Geschäfte übernommen hatte, warf Thayet Jewels kaum noch Gewinn ab und stand gefährlich nahe davor, rote Zahlen zu schreiben. Nicht wenige waren überzeugt, dass Quinn das Unternehmen vollends an die Wand fahren würde. Doch das Gegenteil war eingetreten. Er hatte sich vom Partylöwen zu einem diszipliniert agierenden Geschäftsmann entwickelt, was ihm gerade in den ersten Monaten wahnsinnig schwer gefallen war. Jonathan St. Clairs Tod hatte ihn unerwartet getroffen und Quinns Lebensplanung total durcheinandergebracht. Er musste seinen kompletten Lebensstil ändern und wurde mit der ungewohnten Rolle des Geschäftsführers konfrontiert. Natürlich hatte er seine Gewohnheiten nicht völlig umgekrempelt, er war auch heute noch auf jeder Party zu finden und schlief – zumindest vor Callie – mit allem, was nicht schnell genug die Beine zusammenbekam. Quinn bezeichnete sein ausschweifendes Privatleben als Teil des notwenigen Networkings, um wichtige Kontakte zu knüpfen. Beth hielt es eher für den Versuch, die Leere in seinem Leben zu füllen, denn Quinn war ein Mensch, der sich schnell langweilte, das galt insbesondere für sein Liebesleben. Nur ihrer Schwester gelang es schon seit Wochen, seine Aufmerksamkeit zu fesseln. 
Das weckte widersprüchliche Gefühle in ihr. Böse war sie Callie nicht, eher neidisch, doch sie konnte ihrer Schwester unmöglich grollen, denn sie hatte weder ihr noch ihren Eltern etwas von ihren Gefühlen für Quinn erzählt. Sie verschwieg bewusst ihre Liebe zu ihm, weil vor allem ihre Stiefmutter Noelle kein Verständnis dafür aufgebracht hätte. Sie sorgte sich sowieso schon, weil Beth seit ihrer Trennung von ihrer Jugendliebe Sean Kavanagh als Single durch die Welt spazierte. Hätte sie gewusst, dass sie blauäugig für einen Mann schwärmte, der ihr nichts als freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte, hätte das früher oder später zu Streit geführt. Nicht aus Bosheit, sondern weil Noelle ihre Töchter glücklich sehen wollte. Trotz ihrer Strenge war sie eine richtige Glucke.
Beth schloss die Augen und versuchte an etwas Schönes zu denken. An Quinn, nackt und hart, auf und in ihrem Körper. Das einsetzende sanfte Glühen zwischen ihren Beinen wandelte sich in feuchte Hitze. Verdammt, schon wieder würde eines ihrer Höschen durchgeweicht in ihrer himmelblauen Wäschetrommel landen …
„Beth.“ 
Von irgendwo weit her drang eine Stimme an ihr Ohr, doch noch war sie nicht bereit, den nackten Quinn vor ihrem geistigen Auge loszulassen. 
„Beth!“ Dieses Mal wurde ihr Name mit viel mehr Nachdruck ausgesprochen. Sie fuhr heftig zusammen und blinzelte verwirrt gegen den lüsternen Schleier vor ihren Augen an. Als sie wieder einigermaßen klar sah, entdeckte sie Chloe, die neben dem Schreibtisch stand und sie wissend angrinste. Ziemlich verlegen hob Beth die Hand zum Gruß.
„Hi, Chloe.“
Mit süffisant gespitzten Lippen zog ihre Freundin eine Augenbraue nach oben.
„Also, wenn wir deine perversen Gedanken direkt von deinem Gehirn kostenpflichtig ins Internet stellen könnten, würden wir innerhalb eines Monats steinreich werden.“
„Ich habe keine perversen Gedanken“, entrüstete sich Beth empört. 
Chloe nahm das ohne ein Zeichen äußerlicher Regung hin, dachte aber nicht daran, diese Schwindelei einfach kommentarlos zu übergehen.
„Erzähl mir nichts. Du warst total weggetreten, und dein gehauchtes ‚Oh Quinn‘…“, sie verlieh ihrer Stimme einen schmachtenden Ton, „… war ja wohl auch ziemlich aufschlussreich.“
Beth stieg die Hitze ins Gesicht, weil sie jetzt wirklich nicht mehr leugnen konnte, was sowieso schon offensichtlich war. Wie peinlich! 
„Entschuldige, ich bin wohl ein bisschen abgedriftet“, gab sie zu. 
Chloe lächelte verstohlen, verzichtete aber darauf, sie weiter aufzuziehen. 
„Bist du so weit? Je eher wir loskommen, umso schneller hast du es hinter dir.“ Chloe kannte ihre mangelnde Shoppingbegeisterung, doch bevor sie ihr versichern konnte, dass es ihr nichts ausmachte, wurden sie vom Klingeln des Telefons unterbrochen. 
„Einen Moment noch.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln nahm sie das Gespräch an. Es war ihre Schwester. 
„Hey, was gibts denn?“, grüßte sie betont fröhlich und fühlte sich gleichzeitig wahnsinnig schuldig, weil sie sich insgeheim wünschte, Quinn würde Callie den Laufpass geben.
„Hör mal, ich muss dringend mit Quinn sprechen. Ist er da?“, fragte ihre Stiefschwester nach einem kurzen Gruß. „Ich versuche seit einer halben Stunde ihn zu erreichen, und dauernd ist besetzt.“
Das war nicht verwunderlich. Quinn telefonierte schon den ganzen Morgen mit einem Marketingexperten aus Paris, und das Gespräch zog sich ewig in die Länge. 
„Tut mir leid, du musst es später noch mal versuchen. Er telefoniert, und ich habe keine Ahnung, wie lang das noch dauert.“
Das war wohl nicht ganz das, was Callie hören wollte. 
„Okay, ich merk schon, ich hab kein Glück heute“, erklärte sie und hörte sich reichlich frustriert an. „Richtest du ihm von mir aus, dass ich zu Hause auf ihn warte? Er sollte mich ursprünglich in Mrs. Fitzroys Stadthaus abholen, aber sie musste zu ihrem Mann ins Krankenhaus, und ich habe heute Nachmittag frei.“
„Klar, mach ich“, murmelte Beth. Sie unterhielten sich noch kurz und versprachen einander, sich schon bald zu einem Kaffee zu treffen. Beth mied Zusammenkünfte mit ihrer Schwester, weil es ihr schwerfiel, unbefangen mit ihr umzugehen, seit sie sich mit Quinn traf. Doch sie konnte Callie nicht ewig vertrösten, vor allem, weil sie sich wirklich Mühe gab, die verlorene Vertrautheit von früher wiederherzustellen. Beth legte nach einer kurzen Verabschiedung auf und rieb sich über die Nase, wie immer, wenn sie ein wenig ratlos war.
„Schlechte Nachrichten?“
„Nein, alles okay. War nur Callie.“
„Verstehe“, meinte Chloe teilnahmsvoll und lächelte sie bedauernd an. Sie war diejenige gewesen, die Beth getröstet hatte, nachdem sie von der Affäre ihrer Schwester mit Quinn erfahren hatte. Außerdem, wenn jemand den Schmerz einer aussichtslosen Liebe nachvollziehen konnte, dann war das ihre beste Freundin. Schließlich hatte sie mit Ryan auch einiges an Dramen durchgemacht. Als Chloe den attraktiven Künstleragenten kennenlernte, war er bereits liiert. Das Pikante daran: Es handelte sich bei seiner damaligen Partnerin um Chloes wunderschöne Mutter Leanne. Sie schmiedeten sogar konkrete Heiratspläne, bis Ryan auf einer Vernissage Chloe begegnete, die er bisher nur vom Hörensagen kannte. Die beiden verfielen einander auf den allerersten Blick. Ein verbotenes Verlangen, das in einer fast schon selbstzerstörerischen Affäre gipfelte. Glücklicherweise war Ryan am Ende mutig genug, zu seinen Gefühlen zu stehen, und trennte sich von Leanne. 
Beth spürte, wie Chloe ihr aufmunternd die Hand auf den Arm legte.
„Hey, schau nicht so traurig“, tröstete sie sie. „Eines Tages wirst du einen Kerl treffen, der dich glücklich macht, und dann wirst du nie wieder einen Gedanken an Quinn verschwenden. Was macht es da schon, wenn deine Schwester eines Tages den Familiendiamanten am Finger trägt. Du hast was Besseres verdient als diesen Casanova.“
Beth schluckte hart. Nicht wegen Chloes missbilligendem Tonfall – sie machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen Quinn – sondern weil sie den berühmten Thayet-Diamanten erwähnt hatte. Er war der Verlobungsring der St. Clairs, der von Generation zu Generation, von Braut zu Braut weitergereicht wurde. War Chloe wirklich der Meinung, Callie hätte Chancen, ihn als Nächste tragen zu dürfen? Allein bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. Eine Affäre, das konnte sie ja noch irgendwie verkraften, aber eine Hochzeit? Ihn quasi in der Familie willkommen zu heißen und hautnah mitzuerleben, wie er mit ihrer Schwester zusammenlebte, Kinder mit ihr zeugte, mit ihr gemeinsam alt wurde …
Alles Dinge, die sie selbst mit ihm erleben wollte. Beth gönnte das weder Callie noch einer anderen, so selbstlos war sie leider nicht. Sie warf einen Blick auf ihren Ringfinger. Er war nackt, als wartete er nur darauf, dass man ihm eines Tages den feurigen Thayet-Diamanten überstreifte. In natura hatte sie den Ring noch nie gesehen, aber die Legende, die sich um ihn rankte, war an Romantik und Pathos kaum zu überbieten. Jeder in London kannte die Geschichte.
Quinns Urahn, Sir Arthur St. Clair, war vor über zweihundert Jahren nach Indien gereist, um Handel mit Juwelen zu treiben, und verliebte sich im Palast von Jaipur in Prinzessin Thayet, die Tochter des Maharadschas. Fasziniert von ihrer orientalischen Schönheit schwor er seiner Prinzessin ewige Liebe, doch das Schicksal meinte es nicht gut mit den beiden. Sie war bereits einem indischen Fürsten versprochen, um den brüchigen Frieden in der von Kriegen zerrütteten Region zu bewahren. Wie so oft im realen Leben gab es kein Happy End. Arthur musste ohne seine große Liebe zurück nach England reisen, und alles, was ihm von Thayet blieb, war der kostbare Diamantring, den sie ihm zum Abschiedsgeschenk machte. Er schwor ihr hoch und heilig, sie niemals zu vergessen, und sobald er sich wieder auf englischem Boden befand, benannte er das Juweliergeschäft der St. Clairs kurzerhand in Thayet Jewels um. Er wollte ihrer Liebe damit ein Denkmal setzen, und der Ring wurde zum Symbol dieser tragischen Liebesgeschichte. Er stellte ihn für jedermann sichtbar in einer Glasvitrine aus, und die vernachlässigten Ehefrauen des englischen Adels
waren allesamt entzückt über diese unfassbar romantische Geste. Doch Arthur musste sich schon bald der Realität beugen, denn trotz seiner so öffentlich zelebrierten Liebe – die ihm ganz nebenbei etliche Kundinnen in den Laden schwemmte, die alle einen Blick auf den sagenumwobenen Ring werfen wollten – war er ein sehr praktisch veranlagter Mann. Es kam nicht infrage, das Lebenswerk seines Großvaters einfach aufzugeben, und so machte er sich schon bald Gedanken um seine Nachfolge. Arthur, der nach Thayets Verlust mit der Liebe eigentlich abgeschlossen hatte, ging gezielt auf Brautschau. Während er sich auf Bällen, Landpartien und Teegesellschaften herumtrieb, fiel ihm immer wieder eine ganz bestimmte junge Frau ins Auge, und es dauerte nur wenige Wochen, bis er voll und ganz dem Charme einer süßen englischen Rose namens Violet Hutcherson erlag. Ihren hübschen Vornamen trug sie aufgrund ihrer tiefvioletten Augenfarbe, die sich über Generationen hinweg in den Genen der männlichen und weiblichen Mitglieder festgesetzt hatte.
Violet verliebte sich Hals über Kopf in den weltgewandten Arthur, doch seine tragische Liebe zu Prinzessin Thayet war auch ihr nicht verborgen geblieben und weckte rasende Eifersucht in der jungen Frau. Sie verlangte einen Liebesbeweis: Violet wollte Thayets Ring an ihrem Finger tragen, in aller Öffentlichkeit und als Zeichen dafür, dass sie nun den Platz in seinem Herzen einnahm. Zuerst weigerte er sich. Arthur fühlte sich trotz seiner neuen Leidenschaft für Violet immer noch an Thayet gebunden, wollte seine Braut aber auch nicht in dem Glauben vor den Altar treten lassen, die fremdartige Schöne würde immer noch jeden Winkel seines Herzens besetzt halten. Arthur und Violet einigten sich auf einen Kompromiss. Er überließ ihr den Ring für die Zeit der Verlobung, aber nicht darüber hinaus, und Violet, zu klug, um ihn noch weiter unter Druck zu setzen, gab sich mit dieser Lösung zufrieden. So wurde eine Tradition ins Leben gerufen, der sich bis heute alle nachfolgenden St.-Clair-Bräute beugen mussten. Der Ring war und blieb immer nur eine Leihgabe. 
Beth seufzte tief auf. Diese Geschichte war so unendlich romantisch! Obwohl sie schon leise Zweifel hegte, ob sich das wirklich alles so zugetragen hatte oder ob man die Geschehnisse nicht doch ein klein wenig ausgeschmückt hatte, um Thayet Jewels sentimentales Flair zu verleihen. 
„Du siehst müde aus.“
Chloes Stimme holte sie aus ihrer Versunkenheit, und sie hob gleichgültig den Blick.
„Ich schlafe momentan nicht so gut.“
Sie musste nicht zusätzlich erwähnen, wer für ihre Schlaflosigkeit verantwortlich war. Chloe ließ geräuschvoll die Luft zwischen ihren Lippen entweichen und musterte sie ernst.
„Beth, ich weiß, du willst das nicht hören, aber das hier …“, sie deutete mit der Hand durch das Büro, „… ist doch auf Dauer kein Zustand. Für einen Kerl zu arbeiten, der deine Gutmütigkeit nur ausnutzt, das ist einfach ätzend. Er muss doch wissen, was du für ihn empfindest!“ Chloes Stimme wurde mit jedem Wort eine Oktave höher, ihre Wangen färbten sich glutrot vor Erregung. 
Beth fühlte sich in die Ecke gedrängt und reagierte äußerst unfair. 
„Warum kümmerst du dich nicht um dein eigenes Leben und bringst die Beziehung zu deiner Mutter in Ordnung, nachdem du ihr den Kerl ausgespannt hast?“, platzte es unkontrolliert aus ihr heraus. Stille. Beth keuchte erschrocken, als ihr klar wurde, was sie da gerade so gedankenlos herausposaunt hatte. Um Verzeihung heischend streckte sie die Hand nach Chloe aus. Es war nicht zu übersehen, wie viel Mühe es ihrer Freundin bereitete, diesen fiesen Seitenhieb wegzustecken. 
„Oh Gott, das habe ich nicht so gemeint. Ich hatte absolut kein Recht …“
Chloe fing ihre Finger ein und drückte sie sacht. Ein schwaches Lächeln nistete sich um ihre Mundwinkel herum ein.
„Ist schon gut, du hast ja recht: Die Sache mit meiner Mutter gehört geklärt. Ich weiß nur nicht, ob ich schon bereit dazu bin.“
Chloes offensichtlicher Kummer über die zerrüttete Beziehung zu Leanne ging Beth zu Herzen. 
„Hast du wieder mal mit ihr geredet? Du hast ja erzählt, dass sie versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen.“
Die Miene ihrer Freundin verschloss sich, doch dann seufzte sie tief auf und rieb mit beiden Händen über ihr Gesicht. Eine Geste, die ihre Hilflosigkeit in Bezug auf ihre Mutter widerspiegelte.
„Nein, irgendwie sperrt sich da was in mir, auch wenn Ryan mir ständig predigt, ich soll mich nicht so anstellen und ihr endlich verzeihen.“
„Da ist schon was Wahres dran. Du hast deinem Vater verziehen, und der hat dich auch belogen. Warum kriegst du das nicht mit Leanne hin? Ich denke, auch sie hätte eine zweite Chance verdient, immerhin hat sie dir die Affäre mit Ryan auch nicht übelgenommen und euch Glück gewünscht.“
Ungläubig zog Chloe eine ihrer schmalen rotbraunen Augenbrauen nach oben.
„Das sind ja ganz neue Töne, hast du nicht mal gesagt, du verstehst meine Vorsicht in Bezug auf sie? Du weißt doch, was für eine Kindheit ich hatte.“
„Das schon, aber ich hatte auch Zeit, darüber nachzudenken, wie solche Dinge zustande kommen können, und das solltest du vielleicht auch tun, ehe es zu spät ist. Du darfst nicht vergessen, wie jung sie damals war. Kannst du mit Bestimmtheit sagen, du hättest es besser gemacht? Immerhin versucht sie nicht, die Sache schönzureden, und sieht ihre Fehler ein.“
Chloes Miene verdüsterte sich zunehmend.
„Soll ich ihr deswegen einen Orden verleihen? Außerdem kannst du Ross und Leanne nicht miteinander vergleichen. Er hat mich nur ein paar Wochen lang angelogen, Leanne ein ganzes Leben lang, und solange ich ihr die Lügen nicht verziehen habe, macht es keinen Sinn, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Das würde nur im Streit enden, und es reicht, dass sie sich andauernd mit Ross in den Haaren liegt.“
„Die beiden sind wohl auf dem Kriegspfad.“
„Ross ja“, meinte Chloe und zuckte mit den Achseln. „Bei Leanne bin ich mir da nicht so sicher. Paige ist felsenfest davon überzeugt, dass unsere Mutter Ross immer noch liebt, und irgendwie glaube ich, sie hat da gar nicht so unrecht. Aber lassen wir das …“, meinte sie dann abwehrend. „Hören wir auf, über die verkorkste Beziehung zu meiner Mutter zu sprechen oder ihre noch verkorkstere zu meinem Vater. Du willst doch nur vom Thema ablenken.“ Sie schenkte Beth einen eindringlichen Blick. „Sag mir nur eines: Warum du immer noch so versessen auf Quinn bist, obwohl er dir ständig wehtut?“
„Aber das macht er doch nicht absichtlich“, widersprach Beth umgehend, sofort bereit, für Quinn in die Bresche zu springen „Er mag mich, sehr sogar, das kannst du nicht leugnen.“
„Mögen und ausnutzen sind aber in deinem Fall nur einen Fingerbreit voneinander entfernt. Warum versuchst du es nicht noch mal mit Sean? Er ist doch zurück aus Schottland, und er sieht soooo gut aus“, schwärmte Chloe. 
Sie hatte recht, Sean war absolut heiß, doch mit ihrem Ex verband sie nur noch eine innige Freundschaft. Die würde sie ganz sicher nicht mit Sex kaputtmachen.
„Hör auf, mich ständig verkuppeln zu wollen“, murrte Beth und ging nicht weiter auf Seans Rückkehr ein. Chloe hob die Hände, als wollte sie sich ergeben.
„Okay, ich lass dich ja schon in Ruhe.“ Eine kurze Pause folgte, zusammen mit einem listigen Blick, der in Beth sofort alle Alarmglocken läuten ließ. 
„Wieso grinst du so?“, fragte sie misstrauisch und bückte sich nach ihrer Handtasche, die links zu ihren Füßen neben dem Schreibtisch lag.
„Ich grinse doch gar nicht“, erwiderte Chloe ganz harmlos und zog die Mundwinkel wie zum Gegenbeweis noch weiter auseinander. Sie lehnte sich ein bisschen nach vorn und sah Beth verschwörerisch an. „Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass mein Vater eine Sekretärin sucht?“
Beth richtete sich auf ihrem Stuhl auf und tat so, als wüsste sie nicht, worauf Chloe hinauswollte. „Nein, hast du nicht. Wieso fragst du?“ 
Chloe verdrehte die Augen, weil sie sich absichtlich dumm stellte.
„Meine Güte, Beth … Ich könnte da was drehen und dir die Stelle besorgen. Seine alte Sekretärin will die USA nicht verlassen, und da Ross vorhat, dauerhaft in London zu bleiben, braucht er schnellstmöglich Ersatz.“
Missbilligend schüttelte Beth den Kopf, weil ihre Freundin einfach nicht aufhören wollte, sich in ihr Leben einzumischen.
„Was soll das, Chloe? Es gibt es überhaupt keinen Grund für einen Wechsel.“
Das war eine Lüge. Es gab ungefähr eine Million Gründe, warum es besser wäre, sich dauerhaft Quinns Nähe zu entziehen, doch sie wollte nicht wahrhaben, was die tägliche Enttäuschung über die Aussichtslosigkeit ihrer Gefühle in ihrer Seele anrichtete. Auch wenn es ihrer Freundin völlig unverständlich vorkam, aber sie hatte ihr Schicksal selbst gewählt und sich darin eingerichtet. Das bedeutete: Sie würde lieber weiter leiden, als dauerhaft darauf zu verzichten, ihn zu sehen, zu sprechen, anzubeten …
Entschlossen reckte sie ihr Kinn und sah ihrer Freundin fest die Augen.
„Das mit dem Job bei deinem Vater kannst du dir abschminken. Ich kündige nicht, das kommt überhaupt nicht in Frage.“
„Ich bin wirklich froh, das zu hören.“
Ihr Kopf ruckte nach hinten, und sie erblickte Quinn, der wie aus dem Nichts in der offenen Tür stand und vor allem Chloe mit unheilvollen Blicken bombardierte. Er wirkte … um es mal vorsichtig auszudrücken … ganz und gar nicht erfreut. Oh, verdammt! 
Wie viel von dem Gespräch hatte er gehört? Peinlich berührt lächelte sie ihn an, doch er beachtete sie gar nicht – was ihr in diesem speziellen Fall überhaupt nichts ausmachte. Er sandte weiterhin bitterböse Blicke quer durchs Büro, und man konnte ihm ansehen, dass er Chloe am liebsten hochkant rausgeschmissen hätte, weil sie es gewagt hatte, seine Sekretärin abwerben zu wollen. Eine seltsame Spannung lag in der Luft, aber es gehörte schon mehr dazu als ein wütender Quinn St. Clair, um Chloe das Fürchten zu lehren. 
„Hallo Quinn“, grüßte sie ihn betont lässig und verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein. Ihre Miene wirkte harmlos, ihre Worte waren es nicht. „Ich würde ja gerne sagen, dass es mich freut, dich zu sehen, aber man soll ja nicht lügen.“
So was ließ Quinn nicht auf sich sitzen, sein Konter folgte umgehend. 
„Um ehrlich zu sein, sehe dich auch am liebsten von hinten, liebe Chloe. Und glaub mir, das hat nichts mit deinem reizenden Hinterteil zu tun.“ 
Wow, nur er schaffte es, eine grobe Beleidigung in ein Kompliment zu packen. Chloes Lächeln wurde merklich dünner.
„Ich kann ja gut damit leben, dass dir meine Kehrseite am Arsch vorbeigeht, aber es ist verdammt unverschämt von dir, das so offen auszusprechen“, erwiderte sie beleidigt und verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust. Quinn grinste.
„Tut mir leid, aber wenn du versuchst, mir Beth abspenstig zu machen, dann darfst du dich nicht wundern, wenn ich es an Höflichkeit mangeln lasse.“
Okay, seine Begründung war schmeichelhaft, dennoch würde sie diese Diskussion an dieser Stelle unterbrechen. 
„Chloe holt mich zum Lunch ab, und sie hat nur zufällig erwähnt, dass ihr Vater jemanden sucht. Sie weiß, dass ich nicht zu haben bin“, fügte Beth doppeldeutig hinzu und warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu, ehe sich ihre Augen wieder an seinem kantigen Gesicht festsaugten. Seine hohen Wangenknochen und der sinnliche Mund wirkten unglaublich verführerisch, daran änderte auch sein sardonisches Grinsen nichts. „Entschuldige Beth, aber irgendwie habe ich Schwierigkeiten, das zu glauben. Sie will dich abwerben, damit ihr Daddy nicht auf die quälende Suche nach einer guten Kraft gehen muss. Das mutet sie dann doch lieber mir zu. Nicht wahr, Chloe?“
„Uups, erwischt!“, säuselte die ohne das geringste Anzeichen eines schlechten Gewissens. Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln, das kaum ihre Schadenfreude überdecken konnte, ehe sie mit ihrem Kopf Richtung Ausgang zeigte. „Beth, ich warte draußen auf dich. Irgendwie habe ich das Gefühl, meine Anwesenheit hier ist nicht länger erwünscht. Bis gleich.“ 
Ohne Quinn noch eines Blickes zu würdigen, verließ sie das Büro. 
„Sie meint es nicht so“, fing sie an, als die Tür zufiel. Quinns Lippenpartie verzog sich geringschätzig, und ihr wurde warm. Selbst wenn er schmollte, sah er heiß aus.
„Chloe meint alles genau so, wie sie es sagt, und nicht anders“, behauptete er nicht zu unrecht. „Eigentlich eine Eigenschaft, die ich zu schätzen weiß, aber nicht, wenn sie versucht, dich zu beeinflussen.“ 
Der kühle Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand und machte einem charmanten Lächeln Platz, als er den Blick von der Tür abwandte. Beths Herz fing an, schneller zu schlagen, als er sie ansah. Wie sehr hatte sie dieses Lächeln vermisst! Er war so ruhig gewesen in letzter Zeit, so in sich gekehrt. Genauer gesagt, seit der unangenehmen Auseinandersetzung mit seiner Mutter. Nein … eigentlich schon davor.
„Lässt du dich von ihr beeinflussen?“, fragte er auf einmal. Seine Stimme hatte einen sehr intimen Unterton angenommen, und sie hyperventilierte fast, weil in seinen Augen ein eigenartiges Flackern aufflammte. 
Immer schön einatmen und ausatmen, ermahnte sie sich. 
Leider wollte sich ihr rasender Puls kaum beruhigen, weil diese helle Flamme in seinem Blick dieses Mal nur ihr allein galt. Nicht ihrer Schwester und auch keinem anderen seiner zahlreichen Betthäschen.
„Nein, natürlich nicht“, flüsterte sie kaum hörbar und ließ sich auf ihrem Stuhl kraftlos nach hinten sinken. Ohne die Lehne wäre sie unweigerlich vom Sitz gepurzelt, ihre Muskeln fühlten sich allesamt an wie Pudding, während sie seinen Blick erwiderte. Seine Augen fixierten sie mit einem Ausdruck, den sie so noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Lässig stieß er sich vom Türrahmen ab und schlenderte, die Händen in den Hosentaschen, langsam auf sie zu. Sobald er sie erreichte, beugte er sich zu ihr hinunter, zog die Hände raus und stützte sich hinter ihr an der Tischkante ab. Auf diese Weise bildete er einen menschlichen Bogen, der sie vom Rest des Raumes abschirmte. Beths Herz raste, schlug schneller und schneller, bis sie beinahe an der Übermacht ihrer Empfindungen zu ersticken drohte. Sie fing seinen Blick ein, folgte ihm und registrierte atemlos, dass er versonnen auf ihre Lippen starrte. 
Oh lieber Gott, bitte ... wenn es dich wirklich gibt, dann gib ihm einen Schubs und lass ihn ganz zufällig auf meinem Mund landen.
Ein heftiges Schwindelgefühl packte sie, als sein warmer Atem durch ihre leicht geöffneten Lippen kroch und auf ihre Zunge prallte. Sie hätte um ein Haar aufgestöhnt. Oh Himmel! Er schmeckte köstlich. Warm und vollmundig, nach tiefer dunkler Leidenschaft, nach sinnlichen Abgründen, nach herber Lust. Wie immer, wenn sie sich in seiner Nähe befand, drehte ihre Fantasie völlig durch. In ihrem Kopf entstanden verbotene Bilder, die alles andere als jugendfrei waren. Das war schon während der Arbeit keine gute Idee und erst recht nicht, wenn das Objekt ihrer Begierde direkt vor ihr stand und jede Regung auf ihrem Gesicht ablesen konnte. Das hinderte sie aber nicht daran, sich vorzustellen, wie er mit seiner Zunge eine feurige Spur abwärts über ihren Körper zog. Eine nasse Linie, die im Tal zwischen ihren Schenkeln endete. Sie würde den tastenden Schlag seiner Zunge an ihrer Perle genießen, bis er sich erbarmte und sie komplett mit seinen festen Lippen einfing. Obwohl es wieder nur ein Tagtraum war, konnte sie das Saugen beinahe körperlich spüren. Beth keuchte überfordert und stand kurz davor, einfach bewusstlos umzukippen, weil sie vor lauter Anspannung die Luft anhielt.
„Hey, alles okay mit dir? Du atmest so komisch.“
„Alles prima“, würgte sie irgendwie hervor und wich seinem Blick aus. Quinn ließ sich keineswegs von ihrer Lüge täuschen und ergriff ihr Kinn, damit sie ihn endlich wieder ansah. Zerknirschung spiegelte sich auf seinem Gesicht.
„Beth, ich weiß, ich sage es dir viel zu selten, aber ich bin unendlich froh, dich zu haben“, fing er an, und sie hätte schwören können, dass sie gerade die Engel im Himmel singen hörte, doch es waren keine imaginären himmlischen Chöre, die ihr Herz höherschlagen ließen, sondern vielmehr dieses halbe Lächeln, das die sinnliche Kurve seines Mundes so verlockend aussehen ließ. Es gehörte wirklich verboten, dass ein Mann so eine unglaubliche Ausstrahlung besaß. Wenn man ihn näher kannte, wirkte sie sogar noch nachhaltiger, weil er trotz seiner Attraktivität und seiner privilegierten Stellung immer noch ein Mensch geblieben war. Sie erlebte es jeden Tag aufs Neue, vor allem in der Art, wie er mit seinen Angestellten umging. Er zollte jedem Respekt und Höflichkeit. Angefangen bei der Putzfrau, bis hin zu den Verkäufern in seinen Geschäften.
„Das … das freut mich“, antwortete sie nach kurzem Zögern und setzte noch hinzu: „Ich bin auch froh, für dich arbeiten zu dürfen.“
Ein abschätzender Blick traf sie, ein bisschen neugierig, ein wenig besorgt.
„Du würdest es mir doch sagen, wenn du bei mir nicht glücklich wärst?“
Natürlich nicht. 
Sie nickte trotzdem und versuchte seine Bedenken zu zerstreuen.
„Quinn, ich arbeite gern für dich und habe auch nicht vor zu wechseln. Weder zu Chloes Vater noch woandershin.“
Ein hinreißendes Lächeln brachte sein Gesicht zum Strahlen. Man konnte es ungefähr damit vergleichen, wenn die Sonne an einem tiefdunklen Herbsttag ein Loch in den bewölkten Himmel riss und einfach alles Grau überstrahlte. Mit dem simplen Hochziehen eines Mundwinkels konnte er einer Frau das Hirn vernebeln, und sie war weiß Gott ein leichtes Opfer. Noch dazu erregte es sie. Sein Lächeln war ihr Fetisch, das Samenkorn, das ihre Weiblichkeit zum Erblühen brachte. Ohne, dass sie es verhindern konnte, richteten sich ihre Brustwarzen hart auf und pressten sich verräterisch gegen den dünnen Stoff ihrer bronzebraunen Seidenbluse. Die Spitzen zeichneten sich überdeutlich darunter ab, und natürlich fiel ihm das auf. Es konnte gar nicht anders sein, immerhin saugten sich seine Augen gerade an ihrem Oberkörper fest, und er hätte schon blind sein müssen, um die Veränderung an ihr nicht zu bemerken. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sein Blick zu ihrem Gesicht zurückfand. Oh Gott, wie er sie ansah! Als würde ihm das erste Mal wirklich bewusst werden, dass er es mit einer Frau zu tun hatte und nicht mit einer Schreibmaschine auf zwei Beinen. Ihr schwanden fast die Sinne, der Druck zwischen ihren Beinen nahm kontinuierlich zu. Ob es ihm vielleicht ähnlich erging? 
Eigentlich war sie nicht schüchtern, sie scheute dennoch davor zurück, einen Blick auf die Vorderfront seiner Hose zu riskieren. Callie hätte damit sicher keine Probleme gehabt. Ihre Stiefschwester besaß ein unerschütterliches Selbstbewusstsein und sah es als ihr gottgegebenes Recht an, alles zu tun, wonach ihr der Sinn stand. An sie zu denken, beförderte Beth augenblicklich zurück in das Hier und Jetzt. Wie in aller Welt kam sie nur auf die Idee, Quinn könnte auf einmal seine Lust auf sie entdecken, wo er doch mit einem ehemaligen Supermodel zusammen war? Auch er schien sich wieder zu besinnen, räusperte sich leise und sah auf seine Uhr.
„Verdammt, ich müsste schon längst unterwegs sein“, murmelte er, und die komische Stimmung zwischen ihnen verflog endgültig. Ihr fiel die Nachricht ihrer Schwester ein. Sie richtete alles aus, und er nickte, nachdem sie fertig war.
„Danke, es wäre ärgerlich gewesen, wenn ich sie verpasst hätte. Lass uns zusammen rausgehen.“ 
Wieder schenkte er ihr dieses ganz spezielle Quinn-Lächeln, das ihr die Welt bedeutete. Dabei vertiefte sich das Grübchen auf seiner Wange, das sie so gerne geküsst hätte. Ihre Zungenspitze prickelte, wollte in die kleine Kuhle eintauchen und den Geschmack seiner Haut absorbieren. Bevor sie sich noch zum Narren machen konnte, stand sie auf und schulterte ihre Tasche.
„Dann wünsche ich dir noch ein schönes Wochenende“, meinte sie betont freundlich und fühlte sich total schlecht, weil sie einander erst am Montag wiedersehen würden. Das war eine Ewigkeit. Er lächelte warm.
„Danke, das wünsche ich dir auch. Und mach mir in der Zwischenzeit die Männerwelt nicht verrückt“, ergänzte er augenzwinkernd. Schon wieder so eine untypische Bemerkung, die auf ihre Weiblichkeit abzielte. Skeptisch sah sie ihn an. „Machst du dich über mich lustig?“
Quinn wirkt kurzzeitig irritiert und kam näher. „Warum sollte ich mich über dich lustig machen?“
Resolut verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie war vielleicht verknallt, aber nicht blöde. „Was sollte die Bemerkung über Männer? Ich glaube, du verwechselst mich mit meiner Schwester.“
Ein leicht zynischer Zug erschien um seine Mundpartie, sein Kiefer schob sich nach vorn. „Glaub mir, Beth. Es ist absolut unmöglich, euch beide zu verwechseln. Ihr seid so unterschiedlich wie Tag und Nacht.“
„Ich verstehe“, entgegnete sie verletzt und starrte auf ihre Schuhspitzen.
Etwas Heißes schmiegte sich an ihre Wange. Es war seine Hand.
„Ich glaube nicht, dass du verstehst“, raunte er ihr sanft zu. „Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du so überrascht bist und sogar denkst, ich will dich auf den Arm nehmen. Du bist eine hübsche Frau, Beth. Zuckersüß, sanft und verständnisvoll. Jeder Mann sollte sich glücklich schätzen, wenn du ihm deine Aufmerksamkeit schenkst.“
Wow, was war denn das jetzt? Überrascht sah sie hoch, doch er wandte sich bereits wieder ab. Sein etwas verlegenes Räuspern durchschnitt die plötzliche Stille im Büro. „Wir sollten jetzt wirklich los, sonst kreuzt Chloe wieder im Büro auf und macht mich zur Schnecke.“
Sie nickte. Zu zweit durchquerten sie die Büroräume im obersten Stock und liefen die Treppen hinunter. Doch während sie das Gebäude durch den Laden verließ und auf die Oxford Street hinaustrat, verschwand er durch den Hinterausgang. Beth musste nicht lange suchen, bis sie Chloe entdeckte. Sie stand zwei Geschäfte weiter vor einem Schuhladen und betrachtete interessiert die Auslage. Mit wenigen Schritten erreichte sie ihre Freundin und tippte ihr auf die Schulter. „Ich bin so weit“, machte sie sich bemerkbar und grinste sie schief an. „Bereit für deine Monstershoppingtour?“
Chloe drehte den Kopf und schenkte ihr ein ansteckendes Lächeln.
„Ach, weißt du was? Warum verschieben wir das nicht und gehen stattdessen was essen? Du siehst ein bisschen abgekämpft aus, und wir haben schon so lange nicht mehr richtig geredet.“
„Bist du sicher?“, hakte Beth zweifelnd nach. „Du brauchst doch ein Kleid.“
„Das Kleid läuft nicht weg, und die Verlobung ist erst in ein paar Wochen. Es ist also noch genug Zeit übrig, um auf die Suche zu gehen. Also, was ist dir lieber? Schön essen gehen oder einkaufen?“
„Also, wenn du mich so direkt fragst, dann würde ich tatsächlich lieber essen gehen.“
Chloe winkte mit einem strahlenden Lächeln ein Taxi heran. „Was hältst du vom Corrigan’s, das ist um diese Zeit noch nicht so überfüllt?“, fragte sie und öffnete die Tür.
„Gute Wahl“, pflichtete Beth ihr bei und ließ sich neben Chloe in den Sitz sinken. Sie freute sich auf die nächsten Stunden. Mal wieder mit jemandem reden zu können, der wusste, wie es in ihr aussah, erschien ihr geradezu paradiesisch, und sie hatte ein bisschen Ablenkung weiß Gott bitter nötig.
 



Kapitel 3
 
„Habgieriges Gesindel“, murrte Leanne ungehalten und rettete sich gerade noch rechtzeitig in den Wagenschlag der bestellten Limousine. Mit einem kraftvollen Ruck zog sie die Tür zu und entkam so dem heftigen Blitzlichtgewitter der Fotografen, die nur darauf lauerten, ein möglichst sensationelles Bild von ihr zu schießen. Für einen seligen Moment schloss sie die Augen und versuchte sich ein wenig zu entspannen. Die letzten Wochen waren unerträglich gewesen. Alle Welt wusste nun darüber Bescheid, dass sie als blutjunge Frau ihren Ehemann Ross und ihre kleine Tochter Paige verlassen hatte, um Karriere zu machen. Seither wurde sie von allen Seiten verurteilt und kritisiert, was ihr täglich mehr zu schaffen machte. Sie traute sich kaum noch aus dem Haus. Normalerweise kam sie mit Presserummel gut zurecht, immerhin waren die ganzen Reporter und Klatschblätter schon seit Jahren ein Teil ihres Lebens, doch diese Artikel hatten stets das Leben und Wirken ihres Künstler-Alter-Egos Ashley Dubois beleuchtet. Jetzt war es ihr wahres Ich, Leanne Carter, das einen Shitstorm der Extraklasse über sich ergehen lassen musste, und sie konnte noch nicht mal behaupten, er wäre nicht gerechtfertigt. 
Heute hatte die Verfolgung durch die Paparazzi einen traurigen Höhepunkt erreicht, weil Ross medienwirksam verkündet hatte, er würde direkt nach der Scheidung seine neue Freundin, Madeline Livingston, heiraten. Leanne lächelte bitter. Ihre ehemalige Freundin Madeline. Sie konnte kaum den Gedanken daran ertragen, dass Ross diese falsche Schlange in sein Leben ließ und sie dafür endgültig daraus aussperrte. Er gehörte zu ihr! Nicht zu Madeline und auch zu keiner anderen. Über zwanzig Jahre hatte sie gebraucht, um das zu begreifen, und sie war entschlossen, ihn zurückzuerobern, auch wenn er aktuell nur Verachtung für sie übrig hatte. 
Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, als ihr Gedächtnis sein Gesicht vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor. Irgendwie machte ihn seine Widerspenstigkeit noch attraktiver, denn trotz seiner Unversöhnlichkeit war er noch immer der schärfste Mann, der ihr je begegnet war. Mein Gott, beinahe ein Vierteljahrhundert Trennung hatte überhaupt nichts daran geändert, dass er sie mit einem simplen Hochziehen eines Mundwinkels verrückt machen konnte. Sogar jetzt spürte sie, dass sie beim Gedanken an ihn weiche Knie bekam. Ihr Herz krampfte sich vor Sehnsucht zusammen. Er war hart, dominant und manchmal, ja manchmal konnte er auch ein richtiges Arschloch sein, aber das alles trug nur noch zusätzlich zu seiner faszinierenden Ausstrahlung bei. Sie war verrückt nach ihm, und er hatte nichts Besseres zu tun, als vor aller Welt seine zukünftige Verlobte zu präsentieren – obwohl er immer noch verheiratet war!
Wütend kramte sie in ihrer Handtasche herum, bis sie ihr Handy herausfischte. Mehrfach versuchte sie, auf dem Touchscreen die Nummer ihres Agenten aufzurufen, und schaffte es erst beim dritten Anlauf, weil ihr die Hände so zitterten. Sidney würde helfen, Sidney wusste immer Rat. Ein Freund, auf den sie sich verlassen konnte, selbst wenn alle anderen wie die Ratten das sinkende Schiff verließen.
„Liebes, endlich rufst du an“, schrie er aufgeregt ins Telefon. „Hast du die Zeitungen gelesen? Dein Mann verlobt sich mit Madeline Livingston, dabei seid ihr noch nicht mal geschieden. Das ist der Skandal des Jahres. Die Publicity wird dich wochenlang in der Boulevardpresse halten, und die Rollenangebote werden purzeln wie meine Pfunde nach einem Jahr Weight Watchers.“
Das bezweifelte sie bei der konservativen Einstellung der britischen Bevölkerung, aber seine Begeisterung wunderte sie kein bisschen. Er war Manager und Marketingexperte mit Leib und Seele. Sein oberstes Gebot hieß: Schlechte Publicity ist besser als gar keine.
„Deswegen rufe ich an, Sid. Ich will mich für eine Weile aus der Öffentlichkeit zurückziehen und möchte, dass du das so hinbiegst, dass es nicht wie eine überstürzte Flucht wirkt.“
„Bist du verrückt? Du kannst jetzt nicht einfach untertauchen. Die Dreharbeiten zur neuen Serie fangen bald an, du hast Werbeverträge, die du erfüllen musst. Einfach so aussteigen ist nicht drin, und solange dir deine Partner keinen Tritt geben, wirst du deinen niedlichen Hintern ganz brav zu den Terminen bewegen.“
Er hatte völlig recht, doch im Augenblick fühlte sie sich nicht in der Lage, den ganzen offiziellen Kram zu überstehen, ohne hinterher reif für die Klapse zu sein. Ross’ Auftauchen, ihre Schuldgefühle wegen Paige und Chloe, dann noch die geplatzte Verlobung mit Ryan – das alles war zu viel, um einfach lächelnd darüber hinwegzusehen. Was sie brauchte, war ein bisschen Ruhe, damit sie überlegen konnte, wie es in Zukunft weitergehen sollte. Sie wusste nur eines: Sie dachte nicht daran, ihr Leben in die Hände anderer zu legen. Wenn sie unterging, dann weil sie es selbst verbockt hatte, und solange noch eine Chance bestand, alles wieder ins Lot zu bringen, würde sie wie eine Löwin um ihre Kinder und um Ross kämpfen.
„Bitte, Sid, denk dir was aus. Ich brauche eine Pause, das ist alles zu viel für mich.“
Sie hörte ihn seufzen und wusste, er würde einlenken. Sid besaß ein Herz aus Gold. Er konnte sie nicht leiden sehen. 
„Dir geht es richtig scheiße, hm?“, stellte er fest.
„Wundert dich das? Mein Leben ist ein verdammter Scherbenhaufen. Die Öffentlichkeit zeigt mit dem moralischen Finger auf mich, und der Mann, den ich eigentlich heiraten wollte, hat sich in meine Tochter verliebt. Und um alles noch komplett zu machen, macht mir mein Noch-Ehemann das Leben möglichst schwer. Wenn das kein Grund ist, um verzweifelt zu sein, dann weiß ich auch nicht. Gönn mir eine Pause, Sid. Lass mich wieder ein bisschen durchatmen.“
Er seufzte lang gezogen. 
„Also gut, ich werde das regeln. Aber lass uns heute zusammen essen und das weitere Vorgehen besprechen. Ich bestelle uns einen Tisch im Corrigan’s.“
Sie musste lächeln.
„Das klingt nach einem guten Plan“, erwiderte sie hörbar erleichtert und lachte sogar ein wenig, auch wenn ihr die Laute fast im Halse stecken blieben.
Er kicherte geschmeichelt, weil es ihm gelungen war, sie ein wenig aufzuheitern.
„Ich habe nur gute Pläne, my dear. Das müsstest du doch mittlerweile wissen.“
Lee pflichtete ihm uneingeschränkt zu.
 
Das Corrigan’s war noch relativ leer, als Leanne am Tisch Platz nahm und sofort nach der Karte griff. Sie versteckte ihr Gesicht hinter der Mappe, als wäre sie ihr ganz persönlicher Schützengraben. Nach einigen vorsichtigen Blicken merkte sie zu ihrer Erleichterung, dass sich die Leute nur für ihren eigenen Kram interessierten, und legte die Karte wieder auf den Tisch. Sid lächelte amüsiert, feine Fältchen zogen sich wie die Linien einer Landkarte durch sein gutmütiges Gesicht. Doch selbst die konnten die zahlreichen Sommersprossen des rothaarigen Schotten nicht kaschieren.
„Na, wieder aufgetaucht?“
„Wie du siehst.“
Sie grinste schwach und entspannte sich ein wenig. Nur das flaue Gefühl im Magen blieb, weil ihr vor dem bevorstehenden Gespräch graute. Feige starrte sie auf ihre verschränkten Finger, die auf dem blütenweißen Tischtuch ruhten. 
„Sid, ich sitze wirklich in der Klemme, und du musst mir da raushelfen“, fing sie nach einer Weile an.
„Inwiefern?“, hakte er nach und inspizierte interessiert den Inhalt der Speisekarte. Dass sie in Schwierigkeiten steckte, berührte ihn offenbar nicht besonders. Er kannte sie schon lange und wusste, dass sie die Dinge gerne ein wenig dramatisierte. Lee holte tief Luft und platzte dann einfach mit ihrem Ansinnen heraus.
„Du musst mir helfen, die Scheidung zu verhindern. Ich will Ross wiederhaben.“
Das leichte Lächeln, sonst wie einzementiert in seinem Gesicht, erlosch augenblicklich. Verblüfft sah er hoch.
„Das ist nicht dein Ernst?“
Lee nickte nachdrücklich. „Doch, das ist es. Ich werde mich keinesfalls scheiden lassen.“
„Findest du nicht, dass dein Noch-Ehemann da auch ein Wörtchen mitzureden hat? Er macht derzeit nicht den Eindruck, als würde er viel von dir halten.“
Trotzig schob sie die Lippen nach vorn.
„Ross hat zwanzig Jahre lang die Chance gehabt, die Ehe aufzulösen. Er war derjenige, der geschwiegen und mich im Glauben gelassen hat, wir wären längst nicht mehr verheiratet. Jetzt kann er warten bis er schwarz wird, bevor ich in die Scheidung einwillige.“
Sid pfiff leise durch die Zähne, als ihm klar wurde, von welch sturer Entschlossenheit sie angetrieben wurde.
„Na ja, du hast aber auch Anteil daran. Wärst du damals nicht einfach sang- und klanglos untergetaucht, wäre es vielleicht anders gekommen.“
„Ich wusste doch nicht, dass er die Scheidungspapiere nicht unterschrieben hat. Ich dachte, ich wäre frei wie ein Vogel“, rechtfertigte sie sich. 
Sid ruderte sofort zurück und hob die Hände. „Hey, lass mich leben. Ich will dir nur deine Situation begreiflich machen. Hast du nicht erst letzte Woche beteuert, dass du alles tun willst, um nicht laufend in der Presse aufzutauchen? Wenn die Boulevardblätter mitkriegen, dass du ihm die Scheidung verweigerst, kannst du dich gleich an den Trafalgar Square nageln lassen. Und eines kannst du mir glauben: Dein Ehemann wird dir höchstpersönlich die Nägel durch die Handflächen treiben.“
„Ich habe nie behauptet, dass es leicht werden würde.“
Ein lakonischer Gesichtsausdruck begleitete sein Kopfschütteln. 
„Lee, lass es in Gottes Namen ruhen. Du machst dich nur unglücklich.“
Das bin ich doch schon längst, dachte sie traurig und unterdrückte heroisch die aufsteigenden Tränen. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, nahm sie einen Schluck Wasser und umrandete dann den Rand des Glases nachdenklich mit ihrem Finger. Die Flüssigkeit darin wirkte so unendlich klar, so schlicht und so durchschaubar. Wäre ihr Leben nur so ähnlich unverschleiert wie der Inhalt ihres Glases. Nach einer Weile sah sie Sid wieder in seine gütigen Augen.
„Das Risiko muss ich eingehen. Ich will Ross! Ihn und keinen anderen.“
Ihr Manager maß sie mit abschätzenden Blicken.
„Jetzt auf einmal? Du hast genau wie er all die Jahre keinen Kontakt gesucht und dich mit Dutzenden Männern amüsiert. Und auf einmal tust du so, als wäre er deine große Liebe.“ Er neigte sich ihr über den Tischrand entgegen. „Sag mal, kann es sein, dass du ihn nur haben willst, weil er auf einmal unerreichbar ist?“
„Nein!“, widersprach sie sofort, spürte aber die verräterische Hitze, die ihre Wangen glühen ließ. Natürlich spielte das auch eine gewisse Rolle, allerdings nur untergeordnet. Ross wiederzusehen, und vor allem die heißen Nächte in Italien, als er ihr nachgereist war, um sie zur Rede zu stellen, hatten ihr nur aufgezeigt, wie sehr sie ihn all die Jahre vermisst hatte. So oft war sie den Armen anderer Männer gelandet, hatte Bestätigung und Vergessen gesucht, doch genutzt hatte es nichts. Sie liebte Ross Turner, und nun brauchte sie dringend eine schlüssige Argumentation, um Sid auf ihre Seite zu ziehen.
„Mir ist nur klar geworden, dass ich all die Jahre damit verschwendet habe, nach etwas zu suchen, was ich schon längst hatte. Ich habe es verbockt, und nun möchte ich diesen Fehler wieder korrigieren.“
Sids Augen zeigten keinerlei Verständnis. 
„Manche Fehler macht man auch, um aus ihnen zu lernen. Eure Ehe ist damals gescheitert, und wenn du mich fragst, würde sie auch heute nicht funktionieren. Warum willst du dir das antun? Du bist noch immer jung genug, um neu anzufangen.“
Dass Sid so offen anzweifelte, sie könnte Ross zurückerobern, war niederschmetternd, und sie ließ den Kopf hängen. Lee zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Finger an ihrem Handrücken fühlte. Sie waren eiskalt.
„Jetzt schau nicht so. Wenn du eine Pause brauchst, werde ich mit den Produzenten und den Werbepartnern sprechen, aber mach in der Zwischenzeit keine Dummheiten. Komm zu dir, ruh dich aus, aber lass um Gottes willen die Finger von deinem Ehemann.“
Sie konnte seine Vorbehalte zum Teil verstehen, aber nicht annehmen.
„Ich weiß sehr wohl, dass ich auf die Nase fallen könnte, aber ich muss es einfach versuchen. Wir haben es in zwanzig Jahren beide nicht geschafft, eine dauerhafte Beziehung mit jemand anderem zu führen. Das muss doch einen Grund haben.“
„Und was war mit Ryan?“, warf Sid berechtigterweise ein. „Du hättest ihn geheiratet, hätte er sich nicht in deine Tochter verliebt.“
Seinen Einwand wischte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung weg.
„Aber verstehst du denn nicht? Er war auch nicht der Richtige.“
„Und Ross ist es, oder was?“, meinte Sid ungewohnt aggressiv.
So kannte sie ihn gar nicht, normalerweise war er eine Seele von Mensch und sah alles positiv.
„Ich werde es nie herausfinden, wenn ich es nicht wenigstens versuche. Also hilfst du mir jetzt, oder nicht?“
Er war nicht begeistert, ganz und gar nicht, nickte aber trotzdem. 
„Na gut, wenn du dich unbedingt in einen weiteren Skandal stürzen willst, dann nur zu. Aber komm dann nicht zu mir, um dich auszuheulen, wenn er dir einen Korb gibt.“
Lee lächelte siegessicher. „Das wird nicht passieren. Dieses Mal werde ich weder weglaufen noch aufgeben. Du weiß doch: Schenkt dir das Leben einen Korb voll Zitronen …“
„… dann mach doch Limonade draus“, beendete er das Sprichwort an ihrer statt.
Lee lachte und fühlte sich wieder wohler in ihrer Haut, bis sie auf einmal Chloe erblickte, die in Begleitung ihrer Freundin Beth das Restaurant durchquerte und lediglich ein kühles Kopfnicken für sie übrig hatte. Anschließend beschleunigte sie ihre Schritte und setzte sich mit Beth ans andere Ende. Ihr Manager hatte die kurze Szene natürlich auch mitbekommen.
„Das sieht auch nicht nach einer Versöhnung aus.“
Lee schaffte es endlich, ihre Augen von ihrer hübschen Tochter zu lösen. Sie lächelte traurig.
„Da hast du leider recht. Sie blockt jeden meiner Versuche, mit ihr zu sprechen, ab. Ich glaube langsam wirklich, sie wird mir niemals verzeihen.“
„Also, ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber das war schon ein starkes Stück, was du dir da geleistet hast. Du wirst Geduld haben müssen. Aber wenn du es schaffst, Ross wieder rumzukriegen, wird sich das Problem von allein erledigen. Glaub mir, streiten ist ermüdend. Sie wird eines Tages nachgeben und dir verzeihen.“
Wieder ließ sie ihren Blick zu ihrer Tochter schweifen. Auch Chloe sah gerade in ihre Richtung, und so wagte sie ein zartes Lächeln, das gnadenlos abgeschmettert wurde. Chloe drehte sich sofort weg und zeigte damit unmissverständlich, dass ihre Differenzen noch lange nicht beigelegt waren. Lee sah, wie sich ihre Tochter zu ihrer niedlichen rothaarigen Freundin beugte und etwas zu ihr sagte. Anschließend erhob sie sich und verließ den Restaurantbereich Richtung Waschräume. Bestimmt ging sie nicht, weil sie so dringend auf die Toilette musste, sondern weil sie ihren Anblick nicht ertrug. Das konnte so nicht weitergehen! Leanne zögerte nicht und stand auf.
„Sid, ich mach mich kurz frisch.“
Er war nicht dumm, ihm war klar, dass sie ihrer Tochter folgen wollte.
„Sei nett zu ihr“, bat er und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Er hatte Chloe schon immer sehr gemocht.
Leanne lächelte ihn schief an, dann folgte sie ihrer Tochter. Da am frühen Nachmittag nicht viel Betrieb im Corrigan’s herrschte, fand sie Chloe allein vor. Sie stützte sich mit den Händen am Waschbecken ab, und ihre Blicke trafen sich über den Spiegel hinweg. Leannes voller Sehnsucht, der ihrer Tochter abwehrend und genervt.
„Geh weg“, meinte sie unfreundlich.
„Bitte, ich will nur mit dir reden“, bat Leanne und fühlte die Verzweiflung fast körperlich. Es tat so weh, abgewiesen zu werden, und wenn sie daran dachte, dass sich Chloe die ganze Kindheit über so gefühlt hatte, schmerzte es nur noch mehr.
Hilflos blickte sie auf den schmalen Rücken ihrer Tochter und wünschte sich verzweifelt, sie könnte die Zeit zurückdrehen und all ihre Fehler wiedergutmachen.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie stockend, die Stimme erstickt, den Tränen nahe. „Es tut mir so unendlich leid …“
Blitzartig drehte sich Chloe um, die Augen erfüllt von flammendem Zorn.
„Was tut dir leid?“, zischte sie wutentbrannt. „Du musst schon deutlicher werden, es gibt nämlich unzählige Dinge, die du zu bereuen hast.“ 
„Alles, mir tut einfach alles leid“, erwiderte Lee und hoffte inständig, ihre Tochter würde ihr die Gelegenheit geben, noch mal in Ruhe mit ihr zu reden. Als sie neulich mit Ryan zu ihr gekommen war, um sich ihre Variante der Geschehnisse anzuhören, hatte zuerst alles danach ausgesehen, als würde Chloe Verständnis für sie aufbringen können. Leider war es bei diesem einen Gespräch geblieben. Seither machte sie total dicht und verhielt sich so unnachgiebig, wie Lee es sonst nur von Ross kannte. Wie der Vater, so die Tochter!
Hektisch leckte sie sich über die Lippen. Sie musste versuchen, ihre Gefühle in möglichst wenig Worte zu packen. Sie spürte instinktiv, dass Chloe ihr nicht viel Zeit lassen würde, sich zu erklären. 
„Hör zu, ich verlange nicht, dass du mir einfach verzeihst. Ich weiß, das ist nicht möglich, aber lass mich dir wenigstens sagen, wie sehr ich es bereue, dass ich dir dein Leben lang immer nur wehgetan habe.“
Chloes blasses Gesicht verlor den Rest an Farbe. Sie wandte das Gesicht ab und starrte auf den marmorierten Boden.
„Du hast mich angelogen, mir meinen Vater und meine Schwester verschwiegen, und als ich klein war, hast du nie Zeit mit mir verbracht“, meinte sie nach einer Weile. Sie hob den Blick. In ihren Augen lag kein Hass mehr, keine Verachtung, nur noch nackter Schmerz. „Wieso tut es dir auf einmal leid? Du hast mich so lange nur als Last angesehen, warst mir nie eine Mutter und hast mich immer im Stich gelassen, wenn ich dich gebraucht hätte.“ 
Lee schluckte wie verrückt, weil die Tränen drückten und drückten. Sie fühlte die Qualen ihrer Tochter, als wären es ihre eigenen. All die Jahre hatte sie in einem Vakuum ohne Gefühl verbracht, blind und taub für die Bedürfnisse ihres Kindes. So hätte es nicht sein sollen. Sie hätte für Chloe sorgen und für sie da sein müssen.
„Nenn mir einen Grund, warum ich dir verzeihen sollte. Nur einen einzigen!“, forderte sie Leanne auf. Sie wusste keinen. Das war ernüchternd und belastend.
„Chloe, ich …“ 
Ihre Stimme brach, als eine einzelne Träne über die Wange ihrer Tochter lief. Ihr Kind, das seit Jahren nicht mehr vor ihr geweint hatte, ließ sie nun für einen Augenblick in ihr Inneres blicken. Sie wollte etwas sagen, sie trösten, doch alles, was ihr einfiel, erschien ihr banal und bedeutungslos. Wütend zog Chloe die Nase hoch und riss sich wieder zusammen.
„Das ist so typisch. Du weißt selbst nicht, was du willst, und doch erwartest du, dass ich so tue, als wäre nichts passiert.“
„Das stimmt doch nicht“, widersprach sie sofort. Oh Gott, das Gespräch lief völlig aus dem Ruder. 
„Doch, das tut es. Weißt du, Paige hatte mehr Glück als ich. Sie hatte wenigstens einen Vater, der sie geliebt hat, während mich höchstens mal ein Kindermädchen in den Arm genommen hat, wenn ich heulend nach Hause kam. Hast du eine Ahnung, wie oft man mich gehänselt hat, weil meine Mutter ständig mit irgendwelchen Männern auf der Titelseite eines Schmierblattes zu sehen war?“ Chloe lachte bitter, hektische rote Flecken breiteten sich auf ihrer hellen Haut aus. „Es hat dich nie interessiert, wie es mir ging, und das werde ich dir ewig übelnehmen. Wieso hast du mich nicht einfach bei Dad gelassen oder weggegeben?“, flüsterte sie anklagend. „Du warst nie bereit, Mutter zu sein, und hast mich um meine Kindheit betrogen, um eine Familie.“
Leanne zuckte zusammen. Chloe meinte jedes Wort ernst. Allein der Gedanke daran, dass es ihr sogar lieber gewesen wäre, in einem Heim oder bei Adoptiveltern aufzuwachsen, schockte sie so sehr, dass sie für einen Moment sprachlos war. Sie blinzelte die Tränen weg und atmete tief ein.
„Entschuldige“, meinte sie dann gefasst und schenkte ihr ein zittriges Lächeln. „Es war dumm von mir zu denken, du könntest mir verzeihen. Ich an deiner Stelle würde es sicher auch nicht können, und je länger ich dir in die Augen sehe, umso klarer wird mir, wie naiv mein Wunsch nach einer Versöhnung ist.“
Chloe schwieg, die Lippen fest zusammengepresst. Leanne ging einen Schritt auf sie zu, dann noch einen weiteren, bis sie ihrer Tochter direkt gegenüberstand. Beinahe widerwillig sah Chloe hoch, wohl eine Spur überrascht darüber, dass ihre Mutter nicht wie sonst weglief, um den Vorwürfen auszuweichen. 
Leanne wurde das Herz schwer, als sie in diese smaragdgrünen Tiefen blickte. Sie hatte wirklich die gleichen Augen wie Ross. In ihnen ruhte die gleiche sture Entschlossenheit, die gleiche Stärke, der gleiche Mut und … der gleiche Kummer. Ein Leben lang hatte sie stets mit ihrem Gewissen gekämpft, weil sie Paige im Stich gelassen hatte. Dieser innere Konflikt hatte sie all ihre Kraft gekostet und ihr die Fähigkeit geraubt, wenigstens Chloe eine gute Mutter zu sein. Sie war eine Versagerin auf ganzer Linie. Als Frau, als Mutter, sie taugte nicht mal als Freundin was, sonst hätte sich Madeline nicht so leichten Herzens auf Ross eingelassen und ihre Freundschaft verraten. Sie hatte es noch nicht mal für nötig befunden, es ihr selbst zu sagen. Feige hatte sie jeden Versuch einer Kontaktaufnahme abgewimmelt, und seit sie offiziell die neue Frau an Ross’ Seite war, erschien Lee jede Aussprache sowieso überflüssig. Madeline war für sie als Freundin verloren, und sie würde keinen weiteren Versuch mehr machen, sie zu einem klärenden Gespräch zu bewegen. Bei Chloe sah das ganz anders aus. Sie würde nicht aufgeben und sich weiter um ihr Kind bemühen, so wie es bereits vor Jahren hätte geschehen müssen. 
„Du solltest jetzt gehen“, murmelte Chloe gerade und drehte sich von ihr weg. 
Leanne sah unschlüssig auf das abgewandte Profil ihrer Tochter und entschied, es für heute gut sein zu lassen. 
„Ich werde gehen, aber nicht aufgeben“, versicherte sie. „Niemals, hörst du! Ich werde immer wieder den Kontakt zu dir suchen, und ich werde nicht damit aufhören, dich um Verzeihung zu bitten. Das bin ich dir und mir schuldig, und wer weiß, vielleicht …“, sie lächelte bebend, „vielleicht kannst du ja eines Tages wieder normal mit mir reden.“
Wären sie jetzt Teil eines schnulzigen Films gewesen, wäre dies wohl der Zeitpunkt gewesen, an dem Chloe in Tränen ausbrach und sich ihr schluchzend an die Brust warf. Doch das Drehbuch des Lebens verlief nicht so schnurgerade und einfach. Leanne konnte Chloes Spiegelbild sehen, es war vollkommen ausdruckslos. Es war wirklich an der Zeit zu gehen.
„Pass auf dich auf“, wünschte sie ihr leise und verließ dann nach einem letzten langen Blick den Raum. Draußen fühlte sie sich ein klein wenig zuversichtlicher. Obwohl sie erneut eine niederschmetternde Niederlage erlitten hatte, ging es ihr so gut wie seit Tagen nicht mehr. Sie hatte Chloe ihre Gefühle mitgeteilt, und sie hatte Zeit. Irgendwann würde Chloe ihr wieder zuhören …



Kapitel 4
 
„Sie wiegen dreiundsechzig Kilo und achthundert Gramm.“
Beth stieg blitzartig von der verlogenen Waage. 
„Du schwindelst ja“, schimpfte sie ungläubig und stemmte beleidigt die Fäuste in die Hüften. Kritisch begutachtete sie diese superteure Hightech-Waage mit Sprachfunktion. War sie vielleicht kaputt? Nach kurzem Überlegen zog sie ihren Pullover über den Kopf und schlüpfte anschließend aus der Hose. Nur in Unterwäsche und mit ultradünnen Seidenstrümpfen bekleidet, stellte sie sich erneut auf die glatte Oberfläche und schickte dabei einen warnenden Blick nach unten, ehe sie ihre Position noch einmal leicht nachkorrigierte. Es dauerte nicht lange und die unheimliche Blechstimme zog erneut durch den Raum.
„Sie wiegen dreiundsechzig Kilo.“
„Warum nicht gleich so“, murmelte sie und lächelte zufrieden, ehe sie sich die schwarze Stoffhose schnappte, die sie kurz über dem Badewannenrand geparkt hatte. Beth zog sie über die Schenkel nach oben, um sich dann mit dem Reißverschluss abzumühen. Das verdammte Ding wollte einfach nicht wahrhaben, dass sie gerade ganz spontan achthundert Gramm Körpergewicht verloren hatte. Endlich ging der widerspenstige Verschluss zu, und sie betrachtete sich im Spiegel, nachdem sie sich auch den Pulli wieder übergezogen hatte. Ihren Anblick konnte man bestenfalls als mittelprächtig bezeichnen. Sie war blass, und die vereinzelten Sommersprossen auf ihrem Gesicht stachen mehr als sonst hervor. Die dunkelblauen Augen schauten müde drein, ihre ganze Körperhaltung wirkte lustlos. Selbst ihr Haar hing lasch an ihrem Kopf herunter, und so griff sie entschlossen nach der Bürste. Mit kräftigen Strichen kämmte sie die rote Mähne durch, bis sie knisternd um ihre Schultern fiel, und kniff sich ein paarmal in die Wangen, um ihre Durchblutung ein bisschen anzukurbeln. Nach einem letzten prüfenden Blick war sie einigermaßen zufrieden. Einen Schönheitswettbewerb würde sie sicher nicht gewinnen, aber für ein Sonntagsessen bei ihren Eltern sah sie gut genug aus.
Etwas besser gelaunt machte sie sich auf den Weg zu ihren Eltern, die nur ein paar Straßen weiter wohnten. Ron und Noelle Summers lebten beide schon seit Ewigkeiten in Shoreditch, einem Stadtteil von Hackney. Die Gegend war wirklich nicht die feinste, sie galt sogar als eine der ärmsten in London, auch wenn ein paar Baulöwen gerade dabei waren, einige alte Häuser zu sanieren. Doch noch war der strukturelle Wandel nicht abgeschlossen, und das soziale Ungleichgewicht war nirgends spürbarer als hier. Trotzdem fühlten sich ihre Eltern wohl. Beide waren fest entschlossen, in dem alten Mietshaus in der Hoxton Street wohnen zu bleiben, bis sie in die Grube mussten, wie ihr Dad immer zu sagen pflegte. Natürlich waren sie nicht blind für die Probleme, die an der Tagesordnung waren, doch an einem sonnigen Wintertag wie heute war es leicht, sie zu vergessen. Mit forschen Schritten marschierte sie die Old Street entlang und sog die eisige Luft in ihre Lungen. Wie immer kam sie an Paula’s Cafe vorbei, an Bacchus Pub and Kitchen und an den heute leeren Ständen von Hoxton’s Fruit&Veg. Sie lief so lange weiter, bis sie über die Straße hinweg in die Stanway Street abbog und auf die unzähligen Wohnblöcke blickte. Die Gegend war ihr vertraut, Erinnerungen überfielen sie. Wie oft hatte sie als kleines Mädchen mit den anderen Kindern auf dem Rad die Gegend unsicher gemacht, weil sie sich vorstellten, sie wären wie die Kids in E.T. und könnten über die Dächer der Stadt fliegen. Diese längst vergangenen Bilder entlockten ihr ein melancholisches Lächeln. Beth wollte nicht eine Sekunde ihrer Kindheit missen, denn hier hatte sie die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht, auch wenn sie dazu neigte, dies allzu sehr zu romantisieren. Sie vergaß dabei, dass sie und Callie oft allein gewesen waren, weil die Eltern rund um die Uhr gearbeitet hatten. Den meisten Familien hier ging es so. Alle mussten zum Monatsende hin jeden Penny zweimal umdrehen, und die Erbitterung über diese erzwungene Sparsamkeit spiegelte sich in den verkniffenen Gesichtern der Bewohner wider. Manchmal, an besonders düsteren und regnerischen Tagen, glaubte Beth sie sogar riechen zu können. Als würde die feuchte Luft den Ärger und die Angst der Menschen in sich aufsaugen und ihr damit Substanz verleihen. Letztes Jahr hatte die allgemeine Unzufriedenheit einen traurigen Höhepunkt erreicht und sich in schweren Unruhen Luft gemacht. Beth beschleunigte ihre Schritte, als könnte sie so der hässlichen Seite ihres Viertels entkommen. 
Die ersten Gebäude ließ sie rasch hinter sich. Die Fassaden wiesen fast ausnahmslos eine witterungsbedingte dunkle Färbung auf, wodurch sich die weißen Fensterrahmen aus Kunststoff ganz extrem vom Hintergrund abhoben. Es gab sogar Gärten, wenn man die winzigen Grünflächen vor den Gebäuden so bezeichnen konnte. Viele Blocks waren rundum eingezäunt – grün lackierte Gitter, die man auf einer ungefähr vierzig Zentimeter hohen Mauer befestigt hatte. Sie verliehen den Gebäuden zweifelhaften Vorstadtcharme und schützten gleichzeitig vor marodierenden Jugendlichen, die immer öfter abends durch die Straßen zogen und die Bewohner terrorisierten. Beth meinte sich daran zu erinnern, dass ihr Dad beim letzten Besuch etwas von einer Bürgerwehr gemurmelt hatte. 
Endlich stand sie vor dem richtigen Haus und trat durch die milchglasverkleidete Haustür in das düstere Treppenhaus ein. Die Wände waren schmutzig grau und gehörten schon lange mal gestrichen, einen Aufzug gab es nicht. War auch nicht weiter tragisch. Die Wohnung ihrer Eltern befand sich gleich im ersten Stock, und die paar Stufen konnte sie auch in untrainiertem Zustand mühelos bewältigen. Sie kramte nach dem Schlüssel, den ihr die Eltern für Notfälle anvertraut hatten, und trat dann gleich darauf leise ein. Noelle mochte es nicht, wenn man durch den Flur trampelte, und war auch sonst eher ein Mensch der leisen Töne. Eine ungemein strenge und hart arbeitende Frau, die mit einer Weisheit ausgestattet war, die Beth einen Mordsrespekt abrang. Trotzdem liebte sie ihre Stiefmutter bedingungslos und war ihr auch unendlich dankbar dafür, dass sie ihr nie das Gefühl vermittelt hatte, sie wäre nicht von ihrem Fleisch und Blut. Noelle war ihre Mutter, auch wenn sie nicht ihr leibliches Kind war. Während sie sich dem Wohn- und Esszimmer näherte, hörte sie ihre resolute Stimme und musste lächeln, weil sie wieder mal mit Ron schimpfte. Dad nahm das nach außen hin immer ungerührt hin, doch wer ihn besser kannte, konnte man das belustigte Funkeln erkennen, das sich stets in seinen Augenwinkeln einnistete, wenn seine Frau ihm die Leviten las. Die beiden waren nun schon seit über zwanzig Jahren verheiratet, beide in zweiter Ehe. Noelles erster Ehemann und Callies leiblicher Vater, John Cunningham, war bei einem Mienenunglück in einem Kohlebergwerk ums Leben gekommen. Obwohl Callie ihn nie bewusst kennenlernen konnte, weil sie bei seinem Tod noch viel zu klein gewesen war, trug sie auf Noelles Wunsch hin als einzige den Nachnamen Cunningham, damit ihr toter Ehemann nicht ganz in Vergessenheit geriet. Beth wusste, dass Callie als Kind darunter gelitten hatte, dass sie anders hieß als der Rest der Familie. Es war nur ein Name, er bedeutete eigentlich nichts, doch Callie hatte es trotzdem gestört, und sie hatte mehrfach den Wunsch geäußert, den Namen Summers annehmen zu dürfen. Doch Noelle ließ in dem Punkt nicht mit sich reden. Für sie war der Tod ihres ersten Ehemannes ein schwerer Schlag gewesen, von dem sie sich lange nicht erholt hatte. Es ging erst aufwärts, als es ihr gelang, einen Job an der Fleischtheke eines Supermarktes zu ergattern. Dort lernte sie Ron Summers kennen. Er arbeitete damals in der Auslieferung einer Großmetzgerei und versorgte den Supermarkt täglich mit frischen Waren. Auch ihn hatte das Schicksal hart getroffen. Beths Mutter war nur wenige Wochen nach der Niederkunft an den Folgen einer zu spät behandelten Infektion verstorben, und das Wissen, dass sie beide einen geliebten Menschen verloren hatten, sorgte dafür, dass sich Ron und Noelle rasch näherkamen. Auch wenn sie eigentlich eher aus praktischen Erwägungen heraus geheiratet hatten, was sie auch unumwunden zugaben, wurde die Ehe überaus glücklich. Ihre Beziehung basierte auf Respekt und Freundschaft, das sei mehr als genug, um sein Leben miteinander zu verbringen, sagte Noelle immer.
Beth zog die Schuhe aus und schlüpfte in die vorbereiteten Pantoffeln, als sie ihre Stiefschwester reden hörte. 
Du hast mir gerade noch gefehlt, dachte sie unglücklich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie so gemeine Gedanken hatte.
„Beth, bist du das?“, rief Noelle aus dem Wohnzimmer.
Sie atmete einmal tief durch und verwarf den verlockenden Gedanken, sich stillschweigend aus der Wohnung zu schleichen. 
„Ja, Mom …“
Mit einem aufgesetzten Lächeln stieß sie die Tür zum Wohnzimmer auf und trat ein. Das alte Holzparkett unter dem Teppich knarrte leise, sobald sie auftrat und auf den Esstisch zulief. Noelle war gerade dabei, in die Küche zu verschwinden, nickte ihr vorher aber noch grüßend zu. Ihr Vater und Callie saßen einträchtig nebeneinander auf dem Sofa und lächelten ihr entgegen, sagten aber keinen Pieps. 
„Ihr könnt ruhig Hallo sagen, ich beiße nicht“, scherzte Beth bemüht fröhlich und wich Callies bohrendem Blick bewusst aus. Bestimmt spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war, doch die Zeiten, in denen sie normal miteinander sprechen konnten, waren schon lange vor Quinn vorbei gewesen. Beth konnte sich nicht erklären warum, aber diese Entfremdung hatte schon vor ungefähr fünf Jahren begonnen. Einige Monate bevor Callie als Model nach New York gegangen war, um genau zu sein. Diese unsichtbare Schranke bestand bis heute, auch wenn sich ihre Schwester derzeit redlich bemühte, eben diese Barriere niederzureißen und sich ihr wieder anzunähern. Auch Beth sehnte sich danach, wieder normal mit ihrer Schwester reden und lachen zu können, doch es war ihr unmöglich, weil sie jedes Mal daran denken musste, dass Callie nachts in Quinns Armen lag, während sie nur als dumme Dritte im Hintergrund agierte. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie nicht selbstlos genug war, um die Beziehung ihrer Stiefschwester zu akzeptieren. 
Ron spürte nichts von der Entfremdung seiner Töchter und grinste Beth nach ihrer flapsigen Bemerkung schelmisch an, ehe er aufstand und ihr entgegenkam. Nicht federnd oder leichtfüßig, sondern eher wie eine Dampfwalze. Ihr Dad war mittelgroß, aber sehr breit gebaut, in jedem Zentimeter seines Körpers steckte eine unglaubliche Kraft, und seine Arme fühlten sich an, als könnten sie Beth mühelos zerquetschen, wenn er sie, so wie jetzt, um ihren Körper legte. „Schön, dass du da bist“, flüsterte er ihr gewohnt herzlich zu und ließ sie dann wieder frei. 
Beth folgte seiner auffordernden Handbewegung und setzte sich mit ihm an den Esstisch. Callie folgte ihnen. Während ihre Schwester sich damit beschäftigte, die umgefallene Stoffserviette zu richten, begann Beth eine Unterhaltung mit ihrem Vater. Dabei musterte sie ihn unauffällig und war überrascht, wie gut es die Jahre mit ihm gemeint hatten. Ron war kein schöner Mann im herkömmlichen Sinne, das war er nie gewesen, aber sein Gesicht hatte Charakter. Irgendwie besaß er Ähnlichkeit mit einer Bulldogge, wenn er sein bestes weißes Hemd trug und sein Hals kaum eine Handbreit über dem Kragen herausragte. Durch seinen ausgeprägten Stiernacken und die ultrakurz geschorenen Haare wirkte er auf manche wie ein Hooligan. Jedes Mal, wenn er ein Fußballspiel seines Lieblingsvereins Fulham FC besuchte, wurde er von den zuständigen Ordnern von Kopf bis Fuß gefilzt. Dass Ron sein Haar aus praktischen Gründen kurz trug, damit es leichter unter das Haarnetz der Metzgerei passte, konnte ja keiner wissen. Ihr Blick wanderte ein Stück aufwärts und blieb an seinem roten Haarschopf hängen, der sich extrem von den geblümten lindgrünen Tapeten im Hintergrund abhob. Ihr eigenes Haar besaß den gleichen Ton, nur dass seines im Verlauf der Jahre bleicher geworden war, während ihre Locken noch die volle Farbkraft der Jugend vorweisen konnten. 
„Beth, schön, dass du so pünktlich bist“, hörte sie Noelle gerade rufen. Sie kam mit der dampfenden Suppenschüssel in den Händen aus der Küche und nickte anerkennend, weil sie Pünktlichkeit für eine der wichtigsten Tugenden überhaupt hielt. Beth schenkte ihr ein Lächeln und musterte die aparte Gestalt ihrer Stiefmutter. Noelle sah großartig aus. Gepflegt und adrett, mit ihrem dunkelgrauen Faltenrock und der weißen Hemdbluse. Die Natur hatte sie mit einer zeitlosen Schönheit ausgestattet, der auch der völlig natürliche Alterungsprozess nichts anhaben konnte. Das kurzgeschnittene, dunkelblonde Haar war schon von etlichen grauen Strähnen durchzogen, doch sie weigerte sich standhaft, es färben zu lassen. 
„Da wir nun alle da sind, können wir ja endlich essen“, meinte Noelle zufrieden und stellte die Schüssel in der Mitte des Tisches ab. Keine fünf Minuten später saßen sie beieinander und löffelten die leckere Brühe. Alles, was man hören konnte, war das Klappern der Löffel am Tellerboden und das leise Schlürfen ihres Vaters. Schnell leerten sie die Schüssel, und Noelle verschwand erneut in der Küche, um den Hauptgang anzurichten. Es gab Roastbeef mit Yorkshire Pudding, geröstete Kartoffeln und dazu noch Gemüse. Beth, die wohlweislich auf ein Frühstück verzichtet hatte, lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr Gewicht war ihr in Erwartung dieses köstlichen Essens herzlich egal, obwohl sie doch vor lauter Kummer um Quinn so schön abgenommen hatte. Ihr Magen zog sich vorfreudig zusammen. 
„Sag mal, Beth …“, begann Callie gedehnt und stützte mit unschuldigem Gesichtsausdruck die Hand am Kinn ab. „Redet Quinn eigentlich über mich, wenn ich nicht da bin?“
Die ganze gute Stimmung, die sich in ihr aufgebaut hatte, war mit diesem einen Satz dahin. Natürlich war ihre Stiefschwester neugierig, sie selbst wäre es ja auch gewesen an ihrer Stelle und hätte ebenfalls nachgefragt, doch die nagende Eifersucht ließ sich nicht einfach abschalten. „Beth?“ Callie klang drängelnd.
„Er redet nicht über private Sachen mit mir“, erklärte Beth resolut, auch wenn das nur die halbe Wahrheit war. Aber zumindest in diesem Punkt war es nicht gelogen. Er erwähnte Callie nur ganz selten. 
„Bist du sicher?“, hakte ihre Schwester nach und wirkte nun doch ein wenig überrascht. Beth hatte keine Lust, Callies Beziehung zu Quinn zu analysieren, und war zutiefst erleichtert, als das laute Klingen der Türglocke sie rettete, gerade in dem Moment, als Noelle wieder aus der Küche kam. Ron fuhr indessen auf dem Stuhl zusammen und klatschte sich mit der flachen Hand auf die Stirn.
„Oh Mann, das muss Sean sein“, rief er aus. „Ich habe ihn gestern zufällig im Pub getroffen und zum Essen eingeladen. Habs ganz vergessen.“
„Also wirklich, Ron! Wie kannst du so was nur vergessen?“, rief Noelle entrüstet und balancierte zwei voll beladene Teller auf den Handflächen. Strafend blickte sie ihren Mann an und schüttelte den Kopf. „Wie stehen wir denn jetzt da, wie schlechte Gastgeber. Ich habe keinen Löffel Suppe mehr übrig.“
„Es ist doch nur Sean, Mum, warum machst du immer so einen Aufstand um ihn?“, lamentierte Callie geringschätzig und lehnte sich lässig in ihrem Stuhl zurück. Noelle warf ihr lediglich einen strafenden Blick zu, würdigte die Bemerkung mit keinem Kommentar, sondern wandte sich an Beth.
„Wärst du so lieb und machst ihm auf? Ich hole noch ein Gedeck. Der arme Junge bekommt sicher kaum was Anständiges zu essen, seit Molly … Gott hab sie selig … von uns gegangen ist.“
„Klar.“
Sie erhob sich wie gewünscht und eilte in den Flur, um ihren Ex und heutigen besten Freund hereinzulassen. Mit einem Ruck riss sie die Haustür auf und schaute direkt in Seans breit lächelndes Gesicht.
„Wen haben wir denn da?“, rief er aus und fixierte dabei ganz frech ihre gut bestückte Vorderfront. Sie schlug ihm auf die Brust. Hart.
„Hör auf, mir auf den Busen zu starren, Sean Kavanagh, sonst kannst du was erleben!“, schimpfte sie aufgebracht und unterdrückte mit aller Kraft ein geschmeicheltes Lächeln. Man musste diesen respektlosen Kerl nicht auch noch in seiner Dreistigkeit bestärken. Er war, genau wie Quinn, charmanter, als gut für ihn war.
„Komm schon, Beth, du weißt doch, dass du ein niedlicher Käfer bist. Ich kann gar nicht anders, als dich zu bewundern“, entgegnete er schmunzelnd.
Beth seufzte ergeben und umarmte ihn ganz fest. Mein Gott, sie hatte diesen Burschen wirklich vermisst, als er aus beruflichen Gründen für einige Jahre nach Schottland gezogen war. Sie war froh, dass er jetzt langfristig in London bleiben wollte. Trotzdem sahen sie sich nicht oft genug. Sean arbeitete rund um die Uhr, damit seine kleine Schreinerei in Schwung kam. Unzufrieden wirkte er dennoch nicht, wie sie feststellte. Seans Lächeln unterstrich seine lockere und unbeschwerte Ausstrahlung. Genau wie ihr Dad war er mit sich selbst im Reinen und wusste, welchen Weg er im Leben einschlagen wollte. Beth beneidete ihn darum, vor allem, da es während seiner Jugend eine Zeit lang so ausgesehen hatte, als würde er eines Tages im Knast landen. Doch seine wilde Jugend und die damit verbundenen Schlägereien mit den Jungs aus den benachbarten Stadtteilen gehörten schon lange der Vergangenheit an. Seitdem tobte er den Überschuss an Energie im Boxring aus. Zuerst mit Showkämpfen, um ein bisschen was zu verdienen, heute stieg er einzig und allein zu seinem persönlichen Vergnügen in den Ring, um sich fit zu halten. Sean Kavanagh besaß ein Herz aus Gold und tat einfach alles, um diejenigen, die er liebte, zu beschützen. Manchmal wünschte sie sich verzweifelt, sie könnte sich wieder in ihn verlieben, doch leider konnte man nichts erzwingen, und trotz seines Charmes und seines außergewöhnlich guten Aussehens empfand sie nur noch freundschaftliche Zuneigung für ihn. Sie stupste ihn liebevoll am muskulösen Oberarm an.
„Sag mal, ich dachte, du wärst noch mal für einen Auftrag nach Schottland gereist? Wieso meldest du dich nicht und sagst, dass du wieder in der Stadt bist?“
Sein Blick ruhte wohlwollend auf ihrem Gesicht, als er ihr sanft eine verirrte Haarsträhne von der Wange strich. 
„Ich war weg und bin früher als geplant fertig geworden.“
„Ach …“, meinte sie gedehnt und sah ihn strafend an. Natürlich war er ihr keine Rechenschaft schuldig, aber er wusste auch, dass sie sich immer Sorgen machte, wenn er unterwegs war. Sean hätte wenigstens einen SMS schicken können.
„Hey, schau mich nicht so an. Ich bin einfach nicht dazu gekommen, mich bei dir zu melden“, erklärte er lässig. „Ich hatte noch einen Haufen Arbeit rumliegen, viel Kleinscheiß, aber ich konnte auch einen richtig fetten Auftrag an Land ziehen.“
„Und das hast du dann gestern gleich im Pub gefeiert“, bemerkte sie lakonisch. 
Sean grinste.
„Dir entgeht auch nichts. Ron hat wohl geplaudert.“
„Er hat erwähnt, dass er dich im Pub getroffen hat und dich bei der Gelegenheit gleich zum Essen eingeladen hat“, erklärte sie gutmütig. 
„Ja, für einen Single wie mich ist das ein unwiderstehliches Angebot. Du weißt ja, dass ich Noelles Kochkünsten genauso wenig widerstehen kann wie dir.“
Beth verdrehte die Augen, während er sich über den absolut flachen Bauch strich. Sie riskierte einen verstohlenen Blick auf seinen Körper. Sean war so unglaublich durchtrainiert, dass sich die Wellen seiner Bauchmuskulatur sogar unter dem Stoff abzeichneten. Sein Anblick konnte selbst bei einer Nonne Zweifel am Sinn der Enthaltsamkeit wecken. Damit er nicht anfing, sich Hoffnungen zu machen, weil sie sich zu lange und zu intensiv mit seinen körperlichen Vorzügen beschäftigte, schüttelte sie gespielt beleidigt den Kopf. 
„Ihr Kerle, zum Saufen habt ihr immer Zeit, aber mal den Hörer in die Hand nehmen und anrufen, auf die Idee kommt ihr nicht.“
Sean breitete die Arme aus und spitzte anzüglich die Lippen.
„Ach komm, dir würde doch was fehlen, wenn du nicht mit mir schimpfen könntest. Und jetzt komm nochmal her, meine Süße. Du hast mir wirklich gefehlt.“
Erneut zwinkerte er ihr zu und schenkte ihr ein sündiges Grinsen. Zu ihrem Erstaunen genoss sie diesen harmlosen Flirt und fragte sich, ob sie sich nicht doch zu sehr auf Quinn fixierte und auf diese Weise die schönsten Jahre ihres Lebens verschwendete. Sie verpasste so viel, weil sie auf ihn wartete, die Zeit verging wie im Flug und mit ihr ihre Jugend. Von plötzlicher Panik beseelt, ließ sie sich zu einer kleinen Dummheit hinreißen.
„Ich soll in deine Arme kommen? Komm und hol mich doch, wenn du mich haben willst“, forderte sie ihn neckend auf und machte einen Schritt rückwärts. Zuerst wirkte er ein wenig überrascht, dann lächelte er teuflisch und packte sie kurzerhand um die Taille. Gegenwehr war zwecklos. Als gelernter Schreiner und als ehemaliger Boxer im Mittelschwergewicht besaß Sean die unverrückbare Stabilität einer Stahlwand. Hochgewachsen, mit Schultern so breit wie der Türrahmen und einer schmalen Taille. In Kombination mit seinem schwarzen Haar und den faszinierend dunkelblauen Augen, die seine keltischen Wurzeln verrieten, wirkte er auf Frauen wie ein Magnet. Er schlug die Haustür mit dem Absatz seines Schuhs zu und trug sie ein Stück weit in den Flur. Sie musste den Kopf einziehen, damit er nicht gegen die niedrige Decke schlug.
 „Sean …“, jammerte sie quengelnd, weil er sie wie ein Spielzeug durch die Luft wirbelte „Lass mich runter! Ich bin doch keine Puppe.“
 „Oh doch, das bist du“, flachste er und drückte sie nur noch fester an sich. „Eine niedliche kleine Zuckerpuppe.“
Beth merkte, wie sehr er diese Situation genoss, während sie ungefähr einen halben Meter über dem Boden schwebte. Dieser Höhlenmensch …
Die Tür des Wohnzimmers öffnete sich, und Callie betrat den schmalen Flur. Mit gerunzelter Stirn beäugte sie die Szene, und Beth unterdrückte einen genervten Laut. Das roch nach Streit, selbst die kleinste Bemerkung würde eine Lawine lostreten, die man nicht mehr aufhalten konnte. Sean und Callie lieferten sich seit Jahren einen kaum nachvollziehbaren Kleinkrieg. 
„Du solltest Beth lieber runterlassen, bevor du sie fallen lässt.“
Großartig, es ging schon los …
Callie verschränkte hochmütig die Arme vor der Brust und wirkte recht angriffslustig. Beth sah auf ihren Exfreund hinunter. Seans Kieferlinie spannte sich an, ehe er Beth vorsichtig runterließ und sich ihrer Schwester zuwandte. Seine Augen wanderten mit eisiger Geringschätzung über Callies schlanken Körper, der in einer dunklen Jeans und einem eng anliegenden hüftlangen Kaschmirpullover steckte, in dem jede Kurve ihres grazilen Körpers betont wurde. Die dunkelblaue Farbe passte gut zum ebenmäßig geformten Gesicht ihrer Schwester und den langen honigblonden Haaren, die ihr glatt und seidig über die Schultern flossen. Sie war wirklich ein hinreißender Anblick.
„Wen haben wir denn da? Die verlorene Tochter ist also zurückgekehrt“, grüßte er gedehnt. Die beiden hatten einander offenbar seit Callies Rückkehr noch nicht wiedergesehen.
Ihre Schwester lächelte knapp. „Wie du siehst.“
Sean Augen verengten sich zunehmend. „Ich frage mich, warum du England und mir keinen Gefallen getan hast und für immer in den Staaten geblieben bist.“ 
„Du bist so ein Ekel, ich hasse dich“, fauchte Callie sichtlich getroffen und sah aus, als würde sie ihm jeden Augenblick an den Hals springen. Sean schien das sehr gut zu gefallen, denn er grinste erheitert, nur seine Augen verrieten seine wahren Gefühle. In ihnen schimmerte unmissverständliche Ablehnung, und obwohl es gemein war, empfand Beth durchaus Genugtuung, weil es wenigstens einen Mann auf diesem Planeten gab, der nicht hechelnd hinter ihrer Schwester hersabberte. Vielleicht konnte Callie ihn aus diesem Grund so wenig leiden. Sie hasste es, nicht im Mittelpunkt zu stehen, und brauchte die Aufmerksamkeit von Männern beinahe so sehr wie die Luft zum Atmen. Kaum einer konnte ihr widerstehen. Nur bei Sean biss sie auf Granit, und das behagte ihr wohl gar nicht. 
Um die gespannte Situation zu entschärfen und den Sonntag nicht vollends zu ruinieren, zog Beth ihn Richtung Wohnzimmer. 
„Hört auf zu streiten!“, meinte sie pragmatisch und drückte sich gemeinsam mit ihm an Callie vorbei. Dort wurden sie schon von Noelle erwartet, die Sean herzlich in ihre Arme zog. Anhand ihres fast schon biblisch entrückten Gesichtsausdrucks hätte man glauben können, Sean wäre ihr verloren geglaubter Sohn und nicht nur der Exfreund ihrer Tochter. Noelle mochte ihn sehr und machte sich nach wie vor Hoffnungen darauf, ihn eines Tages doch noch als Schwiegersohn im Kreis der Familie begrüßen zu dürfen. Diese Vermutung bestätigte sich, als ihre Stiefmutter ihr einen bedeutungsvollen Blick zuwarf und dabei hintergründig lächelte. Beth ignorierte das. Sean und sie besaßen eine gemeinsame Vergangenheit und standen sich immer noch sehr nahe, doch für mehr reichte es einfach nicht. Es wäre ihm gegenüber wahnsinnig unfair gewesen, die Liebesbeziehung wieder aufzuwärmen, nur um sich von einem anderen Mann abzulenken. Ihr bester Freund war ein großartiger Kerl, und er verdiente eine Frau, die ihn mit Haut und Haaren vergötterte, leidenschaftlich und ohne irgendwelche Zweifel. 
Sean drückte Noelle vorsichtig an sich und lächelte auf sie herunter. Im Vergleich zu ihm wirkte ihre schlanke Stiefmutter nahezu zerbrechlich. 
„Noelle, ich freu mich, dich wiederzusehen“, sagte er mit seiner tiefen Stimme. „Ich habe dich und deine Kochkünste schmerzlich vermisst“, setzte er scherzend hinzu.
Bei diesem Kompliment wurde selbst die sonst so praktisch veranlagte Noelle puterrot. 
„Ach, du Charmeur“, meinte sie wegwerfend, während sie ihm liebevoll den muskulösen Oberarm tätschelte. Obwohl sie den Eindruck erweckte, dass sie dieses Kompliment kaltließ, funkelten ihre Augen vor Begeisterung. Sie überspielte das mit einem strengen Blick auf sein Outfit, als er sich von ihr löste und seine dicke Schaffeljacke auszog.
„Also wirklich, Sean. Am Tag des Herrn könntest du doch mal einen Anzug oder wenigstens ein anständiges weißes Hemd tragen“, schimpfte sie, allerdings ohne den gewohnten Nachdruck in der Stimme. Er hätte mit einem Lendenschurz zum Essen kommen können und sie hätte ihm verziehen. Beth grinste in sich hinein. Manche waren gleich, andere wieder gleicher. Das galt in jedem Fall für Noelles Wahrnehmung, sobald es um Sean Kavanagh ging, denn wie meistens trug er trotz der Kälte draußen ein einfaches kurzärmliges Shirt, dazu eine alte verblichene Jeans, die sich verlockend über seinem megascharfen Hintern spannte. Auch wenn sie nicht mehr verliebt in ihn war, so fand sie ihn rein optisch immer noch wahnsinnig sexy. Sean war wirklich ein höllisch heißes Proletarierschnittchen, das konnte noch nicht mal Callie leugnen, die gerade zurück ins Wohnzimmer geschlendert kam und nach einem auffallend langen Blick auf ihn ebenfalls ihren Senf abgab.
„Mum, deine Ratschläge sind an ihn verschwendet“, erklärte sie. Auf ihrem schönen Gesicht breitete sich ein süffisantes Lächeln aus, als sie sich zurück an ihren Platz setzte und Sean einer weiteren genauen Musterung unterzog.
„Wie ich höre, hobelst du immer noch an Möbeln herum. Vielleicht solltest du umschulen und einen etwas einträglicheren Beruf erlernen, damit du dir wieder ein paar anständige Klamotten leisten kannst“, stichelte sie. 
Er zog lediglich eine seiner schwungvoll gezeichneten Augenbrauen hoch und lächelte gleichmütig, ohne auf diese Spitze einzugehen. Noelle war da nicht so großzügig. 
„Calista!“, rief sie empört aus. Sie nannte ihre Tochter nur dann beim vollen Namen, wenn sie etwas ausgefressen hatte, und dementsprechend scharf war auch ihr Tonfall. Callie zuckte zusammen und setzte sich automatisch aufrechter hin, um ihren Mund lag ein trotziger Zug. 
„Was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht?“, murrte sie schlecht gelaunt und warf Sean einen anklagenden Blick zu.
„Du entschuldigst dich auf der Stelle bei Sean“, forderte Noelle. „Einen hart arbeitenden Mann so zu beleidigen. So habe ich dich nicht erzogen“, schimpfte sie energisch, doch er wiegelte sofort ab.
„Lass sie, Noelle. Für Callie bin ich eben nur ein ungehobelter Handwerker und damit unter ihrem Niveau. Ich kann gut damit leben und habe Besseres zu tun, als mich über ihre schlechten Manieren zu ärgern.“ 
Callie warf ihm einen giftigen Blick zu. Sean hingegen setzte sich mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen direkt neben ihre Schwester. 
„Du erlaubst doch?“, fragte er galant, doch seine Höflichkeit war so offensichtlich gespielt, dass Beth nur mit Mühe ein Glucksen unterdrücken konnte. Callie rückte sofort ein paar Zentimeter von ihm ab.
„Komm mir bloß nicht zu nahe“, warnte sie ihn. 
Seans Grinsen war an Unverschämtheit kaum zu überbieten, auch verbal ließ er sich nicht lumpen. Vertraulich beugte er sich zu ihr rüber, sicher nur, um sie zu ärgern. 
„Keine Sorge, du bist mir viel zu mager. Bei dir greift ein Mann ja ins Leere.“
Man hörte nur noch Callies abfälliges Schnauben, doch sie sparte sich glücklicherweise eine provozierende Gegenbemerkung. So kehrte Stille ein, und alle widmeten sich ihrem Essen, bis Ron wieder ein Gespräch in Gang brachte. 
„Wie läuft das Geschäft, ist die Auftragslage okay?“
Sean verzog ein wenig genervt die Lippen. Beth wusste von ihm, wie schwer er sich tat, genügend Aufträge zu ergattern. Vor allem in seiner Branche, wo doch kaum noch jemand Wert auf gute Handarbeit legte. Er musste sich mit Kleinscheiß durchschlagen, wie er das vorhin so treffend formuliert hatte. Doch das reichte sicher nicht aus, um dauerhaft die laufenden zu Kosten decken. 
„Das letzte Quartal war ehrlich gesagt nicht so berauschend“, gab er zu, dann lächelte er und wirkte wieder recht zuversichtlich, „aber ich habe gerade einen ziemlich großen Auftrag an Land gezogen, der sich über mehrere Wochen ziehen wird. Wenn alles glatt läuft, dann könnte ich danach schwarze Zahlen schreiben. Leider kaufen die Leute lieber Billigmöbel, anstatt ihre alten Möbel restaurieren oder neue schreinern zu lassen.“
„Warum hast du dich auch mit so was selbständig gemacht?“, warf Callie zum Erstaunen aller ein. „Wie willst du denn eine Familie ernähren, wenn du immer von der Hand in den Mund lebst?“
Verblüfft lehnte Beth sich zurück, Sean quittierte die Bemerkung mit einem Achselzucken.
„Was interessiert dich, wie lukrativ mein Geschäft ist? Jeder fängt mal klein an, und ich verdiene lieber mein Geld mit einer Sache, die ich wirklich liebe, als mich für ein Pfund mehr zu verbiegen.“ Er warf ihr einen abfälligen Seitenblick zu. „Ich habe gehört, du hast dir einen richtig dicken Fisch geangelt und bist jetzt mit dem St.-Clair-Erben zusammen.“
Beth zuckte unwillkürlich zusammen, als Quinns Name fiel. Ihre Schwester hingegen lächelte hintergründig und begegnete Seans Äußerung mit Gleichmut.
„Ich muss schon sagen, du bist ausgesprochen gut über mein Liebesleben informiert, Sean Kavanagh“, schnurrte sie lauernd. „Bist du neidisch, weil du nicht bei mir landen kannst?“
Sean lachte amüsiert, seine Augen funkelten. Es machte beinahe den Eindruck, als würden die beiden flirten. Na ja, so was in der Art eben …
„Mach dir keine Hoffnungen, Sweetheart. Mir tut St. Clair nur furchtbar leid, weil du ihn bestimmt innerhalb kürzester Zeit in den Wahnsinn treiben wirst“, zerstörte er den Anschein von beginnender Harmonie. „Er ist übrigens mein neuer Auftraggeber. Ich soll einige seiner Möbel aus dem Familienbesitz wieder herrichten. Vielleicht kann ich ihm bei der Gelegenheit auch ein paar Tipps geben, wie man mit dir umzugehen hat.“
„Du warst auch schon mal witziger“, erwiderte Callie eingeschnappt, machte einen hübschen Schmollmund und fügte murmelnd hinzu: „Wenn das mal kein Fehler war, ausgerechnet dich für den Auftrag herzunehmen.“
Das Gespräch driftete in eine Richtung ab, die Beth nicht behagte. Erstens mochte sie es nicht, wenn Sean und Callie aneinandergerieten, weil das meistens hässlich endete, und zweitens wollte sie nicht andauernd an Quinn erinnert werden. Ron Summers erwies sich als rettender Engel.
„Callie, du solltest ein wenig netter zu Sean sein, er gehört doch praktisch zur Familie“, tadelte er gutmütig und lächelte sie breit an. „Erzähl lieber ein bisschen was über dich und diesen Quinn. Wird das jetzt was Ernstes mit euch? Kennst du seine Familie schon und wann bringst du ihn mal mit, damit dein alter Vater ihm ein bisschen auf den Zahn fühlen kann?“
Beth spürte, wie ihr Gesicht nach und nach an Farbe verlor. Quinn als Schwager in spe, einträchtig vereint mit ihrer Stiefschwester auf dem heimischen Sofa. Das würde sie nicht ertragen. Sean tastete unter dem Tisch nach ihrer Hand, als ihr ein erstickter Laut entwich, den außer ihm zum Glück niemand hörte. Er umfasste mit einem aufmunternden Lächeln ihre Finger, und Beth war ihm dankbar für seine stille Unterstützung. Noch während sie ihren Blick zur Decke richtete und den lieben Gott um Kraft und Beistand anflehte, wünschte sie sich, ihr Vater hätte mit seiner Frage nicht die sprichwörtliche Büchse der Pandora geöffnet. Komischerweise zögerte Callie sichtlich mit ihrer Antwort. 
„Also, es sieht wirklich so aus, als könnte es sich zu was Ernstem entwickeln, wir treffen uns immerhin schon seit einer Weile“, begann sie vorsichtig. „Seine Mutter habe ich ja schon vor geraumer Zeit durch Charlotte kennengelernt, und sie schien ganz angetan von mir.“
Für Beth war das keine neue Information, sie wusste ja von Winnifred St. Clair persönlich, wie großartig sie Callie fand. 
„So sicher scheinst du dir seiner aber nicht zu sein, wenn man dir so zuhört“, lästerte Sean und lehnte sich genüsslich lächelnd zurück.
Callie schob sich einen Löffel zwischen die Lippen, dann leckte sie in aller Ruhe die glänzende Oberfläche des Bestecks sauber und schenkte ihm einen frostigen Blick. „Warum sparst du dir nicht deinen Atem und gehst anderen mit deinen dummen Kommentaren auf die Nerven?“
„Es reicht“, unterbrach Noelle diesen Disput. „Hört auf, alle beide. Ihr benehmt euch wie Kinder.“ 
Nach dieser unmissverständlichen Aufforderung gaben sie tatsächlich Ruhe und widmeten sich ihrem Essen. Beth brachte keinen Bissen mehr hinunter und spielte mit dem Gedanken, sich mithilfe einer Ausrede zu verabschieden, als Callie ihr zuvor kam. Ständig war sie ihr einen Schritt voraus.
„Also, Leute, ich muss mich wieder auf die Socken machen. Mum, das Essen war köstlich.“
Noelle musterte sie erstaunt. „Du willst ernsthaft jetzt schon gehen?“
Callie nickte und schien ihren zeitigen Aufbruch ehrlich zu bedauern.
„Es tut mir leid, aber ich habe Charlotte versprochen, noch bei ihr vorbeizukommen. Sie hat nächste Woche eine wichtige Wohltätigkeitsveranstaltung, und wir müssen noch einiges an Arbeit aufholen, weil sie die Woche über ständig ins Krankenhaus zu ihrem Mann musste. Und später treff ich mich noch mit Quinn.“ 
„Ja, dann … da kann man nichts machen. Arbeit geht vor“, erklärte Noelle sichtlich enttäuscht, aber durchaus verständnisvoll. Callie lächelte erleichtert, stand auf und griff nach ihrer Handtasche, die sie an die Stuhllehne gehängt hatte. Mit einem fröhlichen „Goodbye“ verließ sie das Wohnzimmer und nur Sekunden später die Wohnung. 
Natürlich war Beth klar gewesen, dass ihre Schwester einen Teil des Wochenendes mit Quinn verbringen würde, trotzdem tat es weh, es direkt aus ihrem Mund zu hören. Sie schluckte die bittere Enttäuschung hinunter, und als sie kurz aufblickte, wurde sie mit Noelles nachdenklichem Blick konfrontiert. Ob ihre Stiefmutter doch Bescheid wusste? Beth hatte zwar nie ein Sterbenswörtchen über ihre Schwärmerei für Quinn verloren, aber vielleicht hatte sie einmal nicht richtig auf ihre Worte geachtet und sich irgendwie verraten. Noelle war eine kluge Frau und konnte durchaus zwischen den Zeilen lesen. 
In diesem Moment räusperte sie sich lautstark und lächelte Beth an.
„Nun, auch wenn Callie uns ein wenig zeitiger als geplant verlassen hat, sollten wir uns deswegen nicht den Appetit verderben lassen. Der Herr hat uns in seiner Gnade reichlich zu essen geschenkt, und wir sollten seine Güte nicht mit Füßen treten, indem wir es verkommen lassen. Esst eure Teller leer, bevor es kalt wird.“
Noelles Worte waren Gesetz. Das war schon immer so gewesen. Beth schaufelte sie sich gehorsam das restliche Essen in den Mund, bis sie das Gefühl hatte zu platzen. Doch ihre Seele war leer, wie ausgehöhlt, angesichts der Erkenntnis, dass wohl nie eine reelle Chance bestanden hatte, Quinn jemals für sich zu haben.



Kapitel 5
 
Nach dem Mittagessen bei ihren Eltern war der Tag endgültig gelaufen. Sie lehnte Seans Angebot, mit ihm ins Kino zu gehen, ab und schützte Kopfschmerzen vor, damit er nicht versuchte, sie doch noch breitzuschlagen. Sean akzeptierte ihre Ablehnung, allerdings nur widerstrebend. Beim Abschied flüsterte er ihr ins Ohr, sie solle sich sofort bei ihm melden, wenn ihr daheim die Decke auf den Kopf fiele. Er ahnte, wie beschissen es ihr ging, und wollte helfen, doch sie durfte seine Gutmütigkeit nicht überstrapazieren. Sean neigte dazu, ihre Probleme zu seinen eigenen zu machen, dabei hatte er genug damit zu tun, beruflich auf die Beine zu kommen. 
Den Tag verplemperte sie mit faulem Nichtstun, am Abend tigerte sie ruhelos durch ihre Wohnung. Normalerweise gelang es ihr daheim immer, abzuschalten und zu entspannen. Die Ausstattung war größtenteils in pudrigen Farben gehalten, der Boden mit flauschigen Teppichen ausgelegt. An den Wänden hingen hübsche Aquarellbilder, und riesige Kissen zierten ihre übergroße Couch. Eine richtige Wohlfühloase, doch heute half ihr die vertraute Umgebung nicht dabei, Quinn wenigstens kurzzeitig aus ihren Gedanken zu verbannen.
Eine Weile versuchte sie es mit Fernsehen, doch die Quizshow war ihr zu hektisch, und für einen schnulzigen Liebesfilm war sie erst recht nicht in Stimmung. Bevor sie noch Löcher in den Teppich lief, ließ sie sich ein schönes Bad ein und legte sich mit geschlossenen Augen in die Wanne. Es gelang ihr sogar, sich ein wenig fallen zu lassen, zumindest so lange, bis sich Quinns schönes Gesicht wieder in ihre Gedanken schlich. Sofort wurde sie von einer Welle der Erregung gepackt, und an Entspannung war nicht mehr zu denken. Wenigstens in ihrer Fantasie musste sie nicht so tun, wäre sie nur eine gute Freundin und die perfekt organisierte Sekretärin. In ihren Träumen durfte sie lustvoll seinen schlanken Körper erforschen, ihn küssen, von der Brust abwärts, bis hinunter zu seinem harten Glied. Beth bewegte sich unruhig, als es in ihrem Schoß zu pochen begann. Sie wurde grundsätzlich scharf, wenn sie an ihn dachte. Dabei nackt in der Wanne zu liegen und das warme Wasser um ihren Körper zu fühlen, das in sanften Wellen gegen ihre Brüste plätscherte, verstärkte ihre Lust nur noch. Was für ein Liebhaber er wohl war? Zärtlich und raffiniert oder doch eher wild und leidenschaftlich? Verführte er, oder ließ er sich verführen? 
Ihr wurde immer wärmer, ihre Hand glitt von ganz allein unter Wasser und strich schamlos über ihren Venushügel, weil die Bilder in ihrem Kopf nicht mehr ausreichten. Es fühlte sich gut an. Gierig spreizte sie die Beine ein wenig weiter, doch ihre steif gewordenen Brustknospen schmerzten, und Beth kümmerte sich erst mal um die beiden, ehe sie ihr Zentrum verwöhnte. Mit einem erregten Ausatmen ließ sie sich tiefer ins Wasser sinken und biss sich auf die Lippen, als sie vorsichtig ihre Nippel mit ihren Fingern umspannte, sie zwirbelte und an ihnen zupfte. Beth stellte sich vor, von seiner geschickten Zunge geleckt zu werden und schloss leise stöhnend die Augen, um die Fantasie realer erscheinen zu lassen. Es funktionierte, ihr Atem ging schneller. Immer wieder glitt sie mit ihren feuchten Fingerkuppen um die hart hervorstehenden Spitzen. Heiße Blitze schossen direkt in ihren Unterleib, je fester sie die Warzen bearbeitete, und ihre Hüften zuckten fieberhaft auf und ab, bis das Wasser in Bewegung geriet und über den Rand schwappte. Sie nahm es nur unbewusst wahr, ihre Sinne waren zu beschäftigt mit ihrem erregenden Solo, um sich Gedanken um eine mögliche Überschwemmung zu machen. Beth legte ein Bein über den Rand der Wanne, um sich weiter zu öffnen, das Wasser glitt warm und seidig über ihr erhitztes Fleisch. Es fühlte sich an wie das Gleiten einer feuchten Zunge. Sie fuhr sich mit einer Hand zwischen die Beine, während die andere unablässig ihren Nippel bearbeitete. Erregt tastete sie über ihre angeschwollene Scham und fühlte, wie glitschig sie dort unten bereits war. Würde Quinn es genauso genießen, sie dort zu berühren oder sie zu lecken? Allein die Vorstellung, seine Zunge dort zu spüren, machte sie unglaublich geil.
„Oh ja“, murmelte sie heiser, als sie mit zwei aneinandergelegten Fingern ihren Spalt entlangglitt. Fest rieb sie über ihre Klitoris und genoss die Vorstellung, dass es seine Finger waren, die über ihre weiblichste Stelle tanzten. Angeheizt durch ihre Fantasie schob sie zwei Finger tief in sich hinein. Beth glitt mühelos in die enge Passage, weil sie schon so nass war, und machte es sich selbst. Mit gleichmäßigen Stößen drang sie immer wieder ein, das über den Wannenrand ragende Bein gab ihr den nötigen Halt, um nicht abzurutschen, trotzdem tauchte sie fast mit ihrem Kopf unter Wasser, als sie es sich heftiger besorgte. Es war ihr egal. Die Erregung bahnte sich unaufhaltsam den Weg durch ihren Körper, ihr Daumen kreiste über ihren empfindlichen Lustknoten und steigerte ihre Lust noch zusätzlich. Wieder kam ihr Hinterkopf mit der Wasseroberfläche in Berührung, doch Beth wäre lieber ertrunken, als jetzt aufzuhören. Der fiebrige Takt ihres Herzens glich sich dem rhythmischen Heben und Senken ihres Unterleibs an. Sie atmete stoßweise und umklammerte jetzt mit der freien Hand den Rand der Badewanne, damit sie nicht unterging, bevor sie den Orgasmus erreichte. 
Gleich, gleich war sie so weit …
Mit seinem Namen auf den Lippen erreichte sie ihren Höhepunkt und schrie ihre Lust laut heraus. Es war ihr so was von gleichgültig, ob die Nachbarn sie durch die dünnen Wände vielleicht hören konnten. Alles, was zählte, waren die berauschenden Wellen, die ihren ganzen Körper wie Feuerzungen streichelten, bis sie am Ende doch unter Wasser rutschte, weil der Orgasmus alle Kraft aus ihrem Körper saugte. Prustend kam sie wieder an die Oberfläche und setzte sich auf. Ihre Hände fuhren über ihr Gesicht und strichen das Wasser fort, sie hustete und brauchte eine Weile, ehe sie wieder ausreichend Luft bekam. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich selbst befriedigte, aber dass sie dabei so abging, dass sie beim Masturbieren fast ertrank, war dann doch ein bisschen zu viel des Guten. 
„Mir ist echt nicht mehr zu helfen“, murrte sie und stieg umständlich aus der Wanne. Das Wasser war längst abgekühlt, also beeilte sie sich und schnappte sich ein Handtuch. Eilig trocknete sie sich ab, anschließend schlüpfte sie in einen alten fadenscheinigen Shorty und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. Erschöpft und wenigstens halbwegs befriedigt kroch sie unter die warmen Decken und schlang nachdenklich die Arme um ihr Kopfkissen. Überzeugt, nach der Nummer in der Wanne endlich entspannt genug zu sein, um einzuschlafen, schloss sie die Augen.
Nach einer Stunde lag sie immer noch wach und wälzte sich schlaflos von einer Seite zur anderen. Die Szenen des Tages flackerten wie ein unruhig flimmerndes Fernsehbild durch ihr Unterbewusstsein: Das Mittagessen, Sean, und dann waren da ja noch Callie und ihr Plan, eines Tages vielleicht die nächste Lady St. Clair zu werden. Es tat weh, sich das vorzustellen, doch sie zwang sich, diese Bilder in ihrem Kopf zu ertragen, sie bewusst wahrzunehmen, um nicht von dem Schmerz überrollt zu werden, sollte Quinn eines Tages wirklich ihr Schwager werden. Beth gab sich redlich Mühe, nicht neidisch zu sein, sie wollte Callie deswegen nicht hassen. Beth hatte ihre Chance gehabt und kläglich versagt. Wenn man es nach beinahe drei Jahren nicht geschafft hatte, einen Mann trotz räumlicher Nähe und ständigem Kontakt auf sich aufmerksam zu machen, dann war es wohl verdient, wenn man ihn an eine andere verlor. 
Auf einmal hielt sie es in ihrem einsamen Bett nicht mehr aus und tapste auf nackten Füßen in die Küche, um sich dort einen heißen Kakao zu machen. Sie trank ihn an die Spüle gelehnt im Stehen und hing ihren Gedanken nach. Beth warf einen flüchtigen Blick auf die Digitalanzeige der Küchenuhr und unterdrückte einen schwermütigen Laut. Oh Mann, es war erst kurz vor 23 Uhr. Es würde noch eine gefühlte Ewigkeit dauern, bis der Morgen anbrach und …
Das lautstarke Klingeln an ihrer Haustür zerteilte die Stille wie ein scharfes Messer. Beth beugte sich ein wenig nach vorn, um durch die offene Küchentür in den Flur zu schielen. Unter dem Spalt zwischen Boden und Haustür schimmerte ein schmaler Lichtstrahl hindurch. Sollte sie aufmachen? Sie erwartete niemanden, andererseits konnte es auch ein Nachbar sein, der ihre Hilfe brauchte. Da sie nie herausfinden würde, was los war, wenn sie weiterhin dumm in der Küche herumstand, lief sie entschlossen zur Haustür, stellte sich auf die Zehenspitzen und linste durch den Spion. Ach du Schreck! Als würde die Tür aus glühendem Eisen bestehen, fuhr sie zurück und raufte sich die Haare. Ihre Gedanken liefen Amok, und sie zweifelte ein bisschen an ihrem Verstand. Sicherheitshalber schaute sie noch mal nach und stellte fest, dass sie keineswegs halluzinierte. Es war tatsächlich Quinn, der sichtlich ungeduldig darauf wartete, dass ihm geöffnet wurde.
„Beth, bist du zu Hause?“, rief er in diesem Augenblick. 
Sie erschauerte wohlig beim samtenen Klang seiner Stimme. Wie immer rief sie ein süßes Kribbeln in ihr hervor. 
Mit bebenden Fingern schob sie das Kettchen des Vorhängeschlosses beiseite und öffnete ihm die Tür. Verwirrt über sein Auftauchen brachte sie nur ein leises „Hey …“ über die Lippen, als sich ihre Blicke trafen.
„Hey“, erwiderte er ihren Gruß, senkte den Kopf und lächelte sie von unten her an. Dieses schiefe Grinsen traf sie wie ein Blitzschlag. Er sah aus wie ein Lausbub, der etwas angestellt hatte und nun gekommen war, um seinen Streich zu beichten. Jungenhaft und charmant schlich er sich noch ein bisschen tiefer in ihr Herz, und sie fragte sich, wie es ihr jemals gelingen sollte, Gefühle für einen anderen Mann aufzubringen. Quinn war schon mit neutralem Gesichtsausdruck eine Sünde wert, doch wenn er sie so wie jetzt ansah, hätte sie sogar ihre Seele an den Teufel verkauft, nur um weiterhin in seiner Nähe bleiben zu dürfen. Sie starrte wie geblendet auf seinen lächelnden Mund, auf die sinnliche Kurve seiner Unterlippe. Ein Anblick, der ihren Verstand komplett lahmlegte. 
„Willst du mich weiter anschweigen, oder bittest du mich hinein?“, fragte er leicht amüsiert, als sie nach einigen Sekunden noch immer keine Anstalten machte, ihn in die Wohnung zu lassen. Dass er sie an die grundlegenden Regeln der Höflichkeit erinnern musste, während sie hier stand und seinetwegen den Flur vollsabberte, war ihr unendlich peinlich. Rothaarig, zu üppig und jetzt auch noch schlechte Manieren. Und sie wunderte sich, warum er nicht auf sie ansprang!
„Mein Gott, entschuldige“, murmelte sie. „Ich bin eine furchtbare Gastgeberin. Lass dich hier einfach so stehen.“
Sie trat umgehend zurück, damit er in ihren kleinen Flur eintreten konnte. Der schlauchartige Raum schien allein durch seine Gegenwart zu schrumpfen, seine breiten Schultern in dem schwarzen Hemd wirkten übermächtig, obwohl er eher durchtrainiert und gar nicht so extrem muskulös war. Angespannt beobachtete sie ihn und fragte sich, was er von ihrem kleinen Reich halten mochte. Unbewusst hielt sie die Luft an, während er sich umsah. 
„Sehr hübsch hast du es hier“, urteilte er schließlich und wirkte ehrlich angetan, obwohl er ja bisher nur ihren Flur zu Gesicht bekommen hatte.
Dann merkte sie, dass er sie verstohlen musterte. Oh Gott, sie trug nichts am Körper als ihren alten Shorty. Warum in aller Welt hatte sie nicht die Geistesgegenwart besessen, sich etwas überzuziehen, bevor sie ihm die Tür öffnete? Doch nun war es zu spät, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Sie würde einfach so tun, als wäre nichts dabei. Schließlich war sie ja nicht nackt. Beth deutete auf die Jacke, die über seinem Arm lag. 
„Gib mir doch dein Jackett, ich hänge es auf“, bot sie an. 
Er reichte es ihr, und sie hängte den edlen Zwirn auf die Holzgarderobe, die Sean ihr zum Einzug geschenkt hatte. Sie harmonierte ganz wunderbar mit den zartgelb gestrichenen Wänden und der dazu passenden Kommode zwei Meter weiter. Darauf stand eine hellblaue Porzellanvase mit buttergelben Blumen – sie waren aus Plastik, aber wen scherte das schon –, daneben türmte sich ein kleiner Stapel ungeöffneter Briefe und einige Werbeprospekte. An der Wand gegenüber hingen zwei Aquarelle mit zarten Blütenmotiven, die sie vor einiger Zeit zum Schnäppchenpreis auf dem Brick Lane Market erworben hatte. Sie liebte diesen blumigen Laura-Ashley-Stil, der sich konsequent durch jeden Raum ihrer Wohnung zog. Ein wenig Kitsch, aber nicht zu viel davon. Sie fühlte sich auf jeden Fall sehr wohl in ihren eigenen vier Wänden, und sie freute sich wahnsinnig darüber, dass es Quinn offenbar genauso ging.
„Tolle Kommode“, sagte er in diesem Moment. Sie ließ gerade die Hände sinken und drehte sich halb zu ihm um. Beth machte zwei Schritte auf die Kommode zu, bis sie neben Quinn stand, und strich liebevoll über das Holz. „Ein schönes Stück, nicht wahr? Ein Freund hat sie für mich angefertigt, genau wie die Garderobe. Du müsstest ihn eigentlich kennen. Sean Kavanagh. Er hat mir erzählt, du hättest einen Auftrag an ihn vergeben.“
Quinn runzelte kritisch die Stirn, sein Blick wurde düster. 
„Stimmt, ich erinnere mich“, erwiderte er gedehnt, sein Lächeln fiel äußert knapp aus. Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach, auf seinem Gesicht zeigte sich ein ungewohnt höhnischer Ausdruck, der sie ziemlich verwirrte. 
„Und dieser Kavanagh“, er spuckte den Namen fast schon aus, „ist also ein Freund von dir.“
Die Art und Weise, wie er das Wort Freund betonte, gefiel ihr genauso wenig wie sein Gesichtsausdruck. Es klang abfällig.
„Sean ist ein alter Freund der Familie“, erwiderte sie sehr ruhig und beschloss spontan, ihn über Seans Status in ihrem Leben aufzuklären. Er durfte ruhig erfahren, dass es durchaus Männer gab, die sie attraktiv und begehrenswert fanden. 
„Sean und ich waren mal ein Liebespaar“, teilte sie ihm ein klein wenig von oben herab mit. Sollte sie jetzt geschmeichelt oder beleidigt sein, weil er ungläubig die Augenbrauen hob? 
„Kavanagh ist dein Freund?“
Seine Stimme klang schärfer als sonst. Viel schärfer, und keineswegs erfreut.
„Exfreund“, korrigierte sie und lächelte fein. Konnte es sein, dass er doch ein klein wenig eifersüchtig war? Sie ließ es darauf ankommen. „Aber wir stehen uns immer noch sehr nahe und halten engen Kontakt.“
Sein Blick bohrte sich wie ein Stachel in ihr Fleisch, und für einen Moment erlag sie der Illusion, er würde versuchen, sie mit seinen Augen aufzusaugen. Und sie wäre mit Freuden in ihn hineingeschlüpft. Gerade in diesem Augenblick, fast nackt, nur eingehüllt in zwei dünne Lagen Stoff und seinem kühlen Blick ausgesetzt, konnte sie sich keinen schöneren und wärmeren Ort vorstellen als Quinn St. Clairs Inneres. Tatsächlich fühlte sie sich vom Strudel seiner Augen angezogen. Beth konnte nicht wegschauen, nicht weglaufen, und spürte, wie ihr vor Aufregung das Herz bis zum Hals schlug. Dass es einen Sean Kavanagh in ihrem Leben gab, gefiel ihm nicht. Und das wiederum erfreute sie.
Noch immer dauerte dieser eigenartige Augenblick an. Sie gingen visuell auf Tuchfühlung, beschnupperten sich, als würden sie einander das erste Mal bewusst wahrnehmen. Als sich das plötzliche Schweigen zwischen ihnen zu lange ausdehnte, beeilte sie sich nach dem Grund seines Kommens zu fragen. Es gab nämlich nichts Peinlicheres als Sprachlosigkeit zwischen zwei Menschen, die einander ansonsten gut kannten. 
„Du bist doch sicher nicht hier, um meine Wohnungseinrichtung zu bewundern. Oder?“
Er zögerte seine Antwort hinaus und fuhr sich dann gereizt durchs dunkle Haar, als sie so unvermittelt das Thema wechselte. Quinn hob die Schultern, als wüsste er nicht so recht, was er darauf antworten sollte.
„Ich bin rumgefahren, weil ich nachdenken musste, und dann stand ich auf einmal vor deiner Tür.“
Sie nahm sich die Zeit, ihn genauer zu betrachten, und stellte fest, dass er unglaublich erschöpft wirkte. Schlief er schlecht? Und wenn ja, was raubte ihm nachts den Schlaf? Beth beschloss, ihn erst mal richtig ankommen zu lassen, ihm Zeit zu geben, sich zu sammeln. 
„Was hältst du von einem Kaffee, wenn du schon hier bist?“
Endlich lächelte er wieder. „Das wäre super. Ich hatte ein paar Drinks zu viel und könnte eine Dosis Koffein gut gebrauchen“, entgegnete er und schob die Hände in die Hosentaschen. Gewaltsam unterdrückte sie den Impuls ihn zu schelten, weil er Auto fuhr, obwohl er getrunken hatte. Es ging ihm so schon mies, das konnte man ihm ansehen, da brauchte sie nicht auch noch den Moralapostel spielen. 
„Na, dann komm“, forderte sie ihn sanft auf und ging mit aufgeregt klopfendem Herzen voraus. Hätte ihr heute Morgen jemand erzählt, dass sie mitten in der Nacht einen Kaffee mit Quinn trinken würde, hätte sie dieser Person den Besuch bei einem guten Therapeuten empfohlen. Und doch saß er ihr nur Augenblicke später gegenüber. Das angedeutete Lächeln war mittlerweile verschwunden, während er mit finster zusammengezogenen Brauen die Tischplatte fixierte. Im Hintergrund gurgelte leise die Kaffeemaschine, ansonsten war es sehr still. 
Seine ungewohnte Schweigsamkeit zerrte an ihren Nerven, weil sie unbedingt wissen wollte, was los war, ohne ihn dafür unter Druck zu setzen. Sie übte sich trotzdem in Geduld und wartete ab, da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie anödend und nervend es sein konnte, wenn Freunde einem mit guten Ratschlägen auf den Keks gingen. Endlich hob er den Kopf und räusperte sich.
„Entschuldige bitte, dass ich dich so spät aus dem Bett geklingelt habe“, fing er an und versuchte sich an einem Lächeln. Es wirkte ziemlich gezwungen.
„Das macht doch nichts“, erwiderte sie freundlich, „ich habe ohnehin noch nicht geschlafen.“
Sein Lächeln vertiefte sich, die kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen kam zum Vorschein. Diese kleine Unvollkommenheit machte ihn irgendwie menschlicher. Das war ganz gut so, denn es erinnerte sie daran, dass Quinn keineswegs als Ritter ohne Fehl und Tadel daherkam, sondern genauso fehlbar war wie jeder andere Mensch auch. Sie neigte dazu, ihn auf einen Sockel zu stellen und ihn als das Nonplusultra männlicher Vollkommenheit zu betrachten, dabei war er alles andere als perfekt. Niemand war das. Aber es war schwer, sich das einzugestehen, weil er einfach von allem zu viel besaß: Charisma, Intelligenz und gutes Aussehen. 
Sein anhaltendes Grinsen brachte sie in Verlegenheit. „Warum lächelst du so? Lachst du mich etwa aus?“ 
Er beugte sich ein klein wenig vor, sodass er über den Tisch hinweg nach ihrer Hand greifen konnte. Er nahm sie, drehte die Innenfläche nach oben und betrachtete sie gedankenverloren. Es war nicht das erste Mal, dass er sie berührte, aber diese Geste war mit einem harmlosen Küsschen auf die Wange oder einer flüchtigen Umarmung zum Abschied nicht vergleichbar. Das hier war anders. Sie wussten es beide. 
„Beth, ich würde dich niemals auslachen“, erklärte er sehr ernst, nachdem er eine Weile lang versonnen ihren Handrücken gestreichelt hatte. „Ich habe gelächelt, weil du einfach du bist, und weil es mir besser geht, wenn ich in deiner Nähe bin.“ 
Die Erklärung war in ihrer Schlichtheit so ehrlich und so herzlich, dass ihr vor Rührung fast die Tränen kamen. Quinn besaß die fast schon unheimliche Fähigkeit, genau zur richtigen Zeit die richtigen Worte zu finden, und was er ihr gerade so locker eingestanden hatte, bedeutete für sie die Welt. 
Nicht durchdrehen, Beth, das hat nichts zu bedeuten …
Glücklicherweise war der Kaffee durch und ersparte ihr somit eine Antwort, mit der sie sich wahrscheinlich nur lächerlich gemacht hätte.
„Oh, unser Kaffee“, rief sie erleichtert und sprang auf. Eine Minute später kam sie mit zwei randvoll gefüllten Tassen zurück an den Tisch. Ein Schuss Milch, zwei Stück Zucker, so wie er ihn liebte. 
„Hier, ich hoffe, er ist stark genug.“
„Danke“, murmelte er und trank sofort einen ersten vorsichtigen Schluck. Genießerisch schloss er die Augen und seufzte zufrieden, ehe er die Tasse wieder vor sich hinstellte.
„Du fragst dich sicher, was in der letzten Zeit mit mir los war. Stimmts?“
Sollte sie so tun, als wäre ihr sein komisches Verhalten nicht aufgefallen? Das würde er ihr sowieso nicht abkaufen. 
„Ich kenne dich jetzt schon eine ganze Weile“, begann sie und verzog entschuldigend den Mund, ehe sie schonungslos ehrlich mit ihm ins Gericht ging. „Du kannst launisch sein und manchmal auch wahnsinnig kompliziert, aber du hast dich deinen Problemen immer gestellt und dich nie verkrochen, so wie in den letzten Wochen.“ 
„Und ich dachte, ich hätte es geschafft, mir nichts anmerken zu lassen“, spottete er milde. 
Sie schenkte ihm ein schalkhaftes Lächeln. „Mir kannst du nichts vormachen, Quinn St. Clair. Ich spüre immer, wenn es dir nicht gut geht.“
Er wurde wieder ernst. „Ja, ich weiß. Und ich bin verdammt froh darüber.“
Auf einmal veränderte sich die Stimmung zwischen ihnen. Es lag eine völlig neuartige Note darin, etwas Ungewohntes und Wunderbares, und dieses Gefühl entsprang nicht ihrem Wunschdenken oder ihrer Einbildung. Es passierte wirklich. Das wühlte sie derart auf, dass sie die Finger zu fest um ihre Kaffeetasse krampfte. Die glatte Oberfläche war noch immer viel zu heiß, doch sie spürte die Hitze kaum. Ihre Sinne konzentrierten sich ganz und gar auf die stumme Kommunikation ihrer Augen, und was sie in seinen entdeckte, stellte ganz merkwürdige Dinge in ihrem Körper an. Ihr Puls raste, als hätte sie gerade einen olympischen Sprint hinter sich gebracht, ihr Blut rauschte und zirkulierte immer rascher durch ihren Körper, suchte nach dem Mittelpunkt und fand ihn. Ihr Schoß pochte sehnend. Ohne die Augen von ihm abzuwenden, versuchte sie die Reaktionen ihres Körpers zu vertuschen, doch es war so furchtbar schwer, sich lässig und unbeteiligt zu geben, wenn man allein vom Anblick eines Mannes erregt war. Schon sein Blick reichte aus, um die Lust auf Intimität in ihr zu wecken, und je mehr sie sich bemühte, nicht an Sex zu denken, umso intensiver kreisten ihre Gedanken darum. Da saß sie also, trank Kaffee mit Quinn und hatte ein feuchtes Höschen. Wenn ihr das nicht ausreichend Stoff zum Nachdenken für die nächsten Monate gab, dann wusste sie auch nicht. 
Um sich und ihre Hände irgendwie zu beschäftigen, hob sie die Kaffeetasse an ihre Lippen und nahm gedankenlos einen großen Schluck. Er schrie noch „Vorsicht!“, weil die Flüssigkeit so kurz nach dem Aufbrühen noch immer viel zu heiß war, doch seine Warnung kam zu spät, und natürlich verbrannte sie sich den Mund. Mit einem erstickten Keuchen hob sie die Hand an die Lippen und stolperte im nächsten Moment auf die Spüle zu. Hastig drehte sie den Hahn auf und schaufelte kaltes Wasser über ihre Lippen. Im Hintergrund vernahm sie das Scharren von Stuhlbeinen, dann Schritte. Sekunden später legte sich Quinns Hand sanft um ihre Schulter, mit der anderen schob er vorsichtig ihr langes Haar zurück und hielt es am Nacken fest, damit es ihr nicht andauernd ins Gesicht fiel. Das Wasser war angenehm kühl, und das Brennen ließ relativ schnell nach. Erleichtert, weil sie noch mal mit dem Schrecken davongekommen war, richtete sie sich wieder auf. Er musterte sie nach wie vor besorgt und hob mit seiner freien Hand ihr Kinn an, um sich die Stelle noch mal genau anzusehen.
„Man sieht kaum was, es ist nur noch ein bisschen gerötet“, murmelte er. Mitfühlend lächelte er sie an. „Gehts denn wieder?“
Gott, er war so süß. Die Leute schätzten ihn alle falsch ein. Er war mehr als nur ein aalglatter Schönling mit einem ordentlichen Batzen Geld auf dem Konto und einer Vorliebe für schnelle Autos und Casinos. Das war nur ein Teil seiner Persönlichkeit, der oberflächlichere und genusssüchtige, doch Quinn konnte auch freundlich sein und besaß ein gutes Herz. Wenn er Anteil nahm, dann aus ehrlichem Interesse und nicht, weil es die gute Erziehung von ihm verlangte. 
„Es geht schon wieder“, versicherte sie ihm schnell, ehe sie ihm hier in ihrer Küche noch eine Liebeserklärung machte. „Es tut nicht mal mehr weh“, setzte sie sicherheitshalber hinzu und verfluchte ihr Schicksal, weil es sich ausgerechnet den heutigen Abend ausgesucht hatte, um ihre bislang unentdeckte tollpatschige Ader hervorzubringen. Er musste sie ja für eine komplette Idiotin halten! Doch ihre Verlegenheit wich einem anderen Gefühl. Sein Unterarm lag noch immer auf ihrer Schulter, in seiner Faust hielt er nach wie vor ihr Haar zusammen. 
Die Berührung seiner Handkante an ihrem Nacken sandte heiße Ströme durch ihren ganzen Körper. Ihre Blicke verfingen sich, bis ihm wohl auffiel, wie nahe sie einander waren. Behutsam ließ er ihr Haar los, strich noch ein letztes Mal glättend darüber und trat einen Schritt zurück. Sofort fühlte sie sich, als würde ihr etwas Wichtiges fehlen. Beth schüttelte dieses unangenehme Gefühl ab und deutete mit der Hand zum Tisch. „Setz dich doch wieder.“
Er machte es sich wieder auf dem Küchenstuhl bequem, doch sie selbst blieb an der Spüle stehen und lehnte sich gegen den harten Rand. Sie brauchte ein bisschen Abstand, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, doch ihn aus einiger Entfernung zu betrachten, dämmte ihre Sehnsucht nach ihm nicht ein. Kein bisschen. 
Sein Haar schimmerte im Licht der Küchenlampe und sah noch seidiger aus als sonst. Es weckte in ihr den Wunsch, ihre Finger darin zu vergraben, während sie den Mund an seinen Hals presste …
Auf einmal schob er den Stuhl ein Stück zurück. Das quietschende Geräusch hörte sich erschreckend laut an, in der nächtlichen Behaglichkeit ihrer Küche. 
„Ich denke, ich sollte gehen. Ich habe dich lange genug belästigt“, sagte er entschieden. Seine tiefe Stimme beförderte sie augenblicklich zurück in die Realität. Geschockt starrte sie ihn an und fühlte sich seltsam hilflos, weil er es plötzlich so eilig hatte. Wahrscheinlich ging ihm gerade auf, wie unterschiedlich ihre Lebensstile waren und dass sie eigentlich nicht viel gemeinsam hatten. Er feierte gerne, sie blieb gern zu Hause, er konnte aufbrausend sein, sie war die Ruhe selbst, er liebte es herumzureisen, sie sehnte sich oft schon nach wenigen Tagen nach ihrem Zuhause. Sie trank gern ein Bier, er bevorzugte Champagner. Die Liste ihrer unterschiedlichen Vorlieben wurde immer länger. Die einzige gemeinsame Schnittstelle waren das Büro und seine Angewohnheit, seinen Frust bei ihr loszuwerden, wenn ihm alles auf den Geist ging. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie mehr gab, als sie zurückerhielt. Es war okay, sie wollte es nicht anders, aber es änderte nichts daran, dass sie nicht zusammenpassten. Quinn gehörte genauso wenig in ihre Welt wie sie in seine. Trotzdem war sie noch nicht bereit, den Abend enden zu lassen. Sie brauchte noch ein wenig mehr von ihrer Lieblingsdroge Quinn; ihn jetzt gehen zu lassen, hätte kalten Entzug bedeutet.
„Bitte bleib doch. Sprich mit mir“, bat sie, weil sie spürte, dass er jemanden zum Reden brauchte. Deswegen war er hier, auch wenn er vorhin so getan hatte, als wäre er rein zufällig in dieser Gegend gelandet. Obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, setzte er sich wieder, lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete sie eindringlich. Durch die Rückwärtsbewegung spannte sich sein schwarzes Hemd über seiner Brust, und ihr wurde der Mund trocken. Es sah aus, als hätte man ihm den Stoff auf den Körper gegossen, jeder fein modellierte Muskel seines Oberkörpers zeichnete sich verlockend darunter ab. 
Sie rief sich zur Ordnung. Jetzt war wirklich nicht die Zeit für Schwärmereien.
„Quinn, du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Egal was du auf dem Herzen hast, es würde unter uns bleiben.“
Ein bitterer Zug erschien um seine Mundwinkel herum. 
„Wahrscheinlich würde es mir tatsächlich besser gehen, wenn ich den ganzen Mist, der gerade in meinem Leben abläuft, nicht mehr in mich hineinfresse.“
„Das solltest du wirklich nicht tun“, äußerte sie betont ruhig und war froh, dass er nun doch gewillt schien, sich ihr anzuvertrauen. Welche Probleme konnte ein gesellschaftlich so privilegierter Mann wie Quinn St. Clair schon haben? 
Er stieß hörbar den Atem aus und schnitt eine Grimasse in ihre Richtung.
„Ich war überheblich, Beth. Ich dachte, ich kann mein Leben führen, wie es mir passt, ohne irgendjemandem Rechenschaft ablegen zu müssen.“
„Es gibt immer jemanden, dem man verpflichtet ist“, warf sie ein und verstand nicht ganz, worauf er hinauswollte.
„Offenbar ist mir dieses Detail entgangen“, entgegnete er trocken. „Aber man hat dafür gesorgt, dass ich ganz schnell wieder auf dem Boden gelandet bin.“
Beth kapierte rein gar nichts und betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Ehrlich gesagt verwirren mich deine Aussagen ein wenig. Jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, ist doch kein Problem.“
„Das ist es durchaus, wenn man unter Druck gesetzt wird“, entgegnete er umgehend und machte eine ungeduldige Handbewegung. „So wie es momentan aussieht, kann ich mein Leben nicht mehr selbst bestimmen. Ich stecke fest, Beth. Und zwar knietief im Dreck.“
„Aber so schlimm kann es doch nicht sein. Sag mir, was ich für dich tun kann, und ich helfe dir“, bot sie spontan an. 
Sein Gesicht hellte sich ein bisschen auf, er lächelte sanft. „Kleines, ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber du wirst mir leider nicht helfen können. Die ganze Geschichte ist verdammt kompliziert.“
Dass er sie mit einem Kosenamen bedachte, ließ ihr Herz zur Abwechslung mal nicht schneller schlagen. Er hatte sie schon früher ab und an Kleines genannt, das war nichts Neues. Viel mehr interessierten sie die Antworten auf die vielen Fragen, die sich gerade in ihrem Kopf stauten. Wer oder was setzte ihm so zu, dass er sich derartig in die Ecke gedrängt fühlte? Dann fiel der Groschen. Es gab nur eine Person auf dieser Welt, die Einfluss auf Quinn St. Clair nehmen konnte.
„Du redest von deiner Mutter“, stellte sie fest.
„Nicht nur sehr hübsch, sondern auch klug. Eine seltene Mischung“, murmelte er in seinen Kaffee hinein, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. 
„Was ist denn mit deiner Mutter, geht es ihr nicht gut?“, wollte sie wissen und rieb unauffällig ihre zitternden Finger aneinander. Irgendwie hatte sie Angst vor der Antwort, denn sie ahnte schon jetzt, dass sie ihr nicht gefallen würde.
Sein Blick senkte sich verdrossen auf die Tischplatte, dann sah er wieder hoch. „Um meine Mutter musst du dir wirklich keine Sorgen machen, der geht es hervorragend. Aber sie scheint sich um den Fortbestand der St.-Clair-Linie zu sorgen und setzt mir die Pistole auf die Brust.“
Oh nein, oh nein, oh nein …
Das Zittern in ihren Fingern schien sich auf ihren gesamten Körper auszudehnen. Eigentlich brauchte er gar nichts mehr weiter zu sagen, es war ohnehin klar, worum es ging, doch sie fragte trotzdem.
„Was will sie denn von dir?“
„Was alle liebenden Mütter wollen“, antwortete er und gab sich keine Mühe, den Zynismus hinter seinen Worten zu verstecken. „Sie möchte, dass ich heirate. Nicht unbedingt sofort, aber das Mindeste, was sie von mir erwartet, ist eine schnelle Verlobung.“
„Aber das kann sie nicht von dir verlangen! Wir sind doch nicht im Mittelalter“, empörte sie sich. Sein Lächeln wurde noch eine Spur bissiger.
„Glaub mir, Beth, sie kann und sie wird. Ihrer Meinung nach soll ich mich beziehungstechnisch endlich festlegen. Natürlich nur mit einer Frau, die ihren Erwartungen entspricht.“ Sein Mund bog sich verächtlich nach unten. „Mutter ist sehr anspruchsvoll und nicht leicht zufriedenzustellen. Du kennst sie ja. Allerdings gibt es seit Kurzem eine Kandidatin, die sie mehr als passend findet, und jetzt sitze ich in einer verdammten Falle. Wenn ich nicht tue, was sie will, werde ich alles verlieren, was ich mir in den letzten drei Jahren hart erarbeitet habe.“
Beth bekam feuchte Hände, sie ahnte Böses. „Was will sie denn tun, wenn du nicht heiratest?“, fragte sie wie nebenbei und versuchte sich nicht allzu geschockt anzuhören. Sie konnte sich schon denken, worum es ging und welche Rolle Calista in diesem Intrigenspiel spielte. Ein Hauch von Resignation spiegelte sich auf seinem Gesicht, er wirkte auf einmal unendlich müde. „Wenn ich mich weigere, dann entzieht sie mir die Kontrolle über Thayet Jewels.“
„Aber das kann sie doch gar nicht. Oder?“, flüsterte Beth bestürzt. „Ich meine, du bist doch der Erbe des Geschäfts.“
„Das stimmt nur zum Teil. Ich habe alle Vollmachten, und nach außen hin repräsentiere ich Thayet Jewels in allen Belangen, aber es gehört alles ihr. Da ich früher nicht unbedingt durch Zuverlässigkeit geglänzt habe, hat mein Vater entsprechend vorgesorgt und lediglich bestimmt, dass ich die Geschäfte führe, aber vererbt hat er alles meiner Mutter. Ich habe nur den obligatorischen Pflichtteil erhalten und durfte den Karren aus dem Dreck ziehen. Wenn sie will, kann sie mich auf die Straße setzen, und ich kann rein gar nichts dagegen machen.“
Beth war mehr als nur erschüttert und beschloss, Winnifred St. Clair bis an ihr Lebensende dafür zu hassen, dass sie ihr eigen Fleisch und Blut erpresste. Was für eine Mutter war sie eigentlich? Traditionen und Werte waren wichtig, keine Frage, aber man dufte sie nicht über das Glück eines Menschen stellen. Schon gar nicht über das des eigenen Kindes. Eine Heirat war so endgültig, man ging – wenn möglich – eine lebenslange Verpflichtung ein, auch wenn es einem heutzutage leicht gemacht wurde, sich wieder zu trennen. Für Beth gehörten Ehe und Liebe unabdingbar zusammen, doch was von Quinn verlangt wurde, hatte damit nichts zu tun, sondern glich eher einer geschäftlichen Transaktion. Seiner Mutter war es anscheinend vollkommen gleichgültig, ob es ihm dabei gut ging, solange sie ihre Vorstellungen durchsetzen konnte. Das war so krank! 
Mitfühlend sah sie ihn an. Sie spürte seine Hilflosigkeit in Anbetracht seiner Lage und hätte ihn am liebsten ganz fest in den Arm genommen. 
„Es tut mir so leid, ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen“, sagte sie ehrlich und wusste gar nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Er hob gleichgültig die Schultern, sein Gesicht verschloss sich.
„Leider sind die Dinge nun mal so, wie sie sind. Solange ich mache, was sie will, sitze ich ganz oben in der Hierarchie. Enttäusche ich sie, degradiert sie mich mit einer einzigen Unterschrift zum kleinsten Glied in der Kette und ich kann schauen, wo ich bleibe.“
„Wie furchtbar“, flüsterte sie und spürte das drängende Verlangen, ihn aufzumuntern. „Hätte dein Vater gewusst, dass du deinen Job als Geschäftsführer so gut machst, hätte er dich sicher als Haupterben eingesetzt. Er hätte wirklich ein bisschen mehr Vertrauen in dich haben müssen.“
Er lachte leise, und sie sah ihn irritiert an. „Was denn?“
„Du bist so süß“, meinte er kopfschüttelnd und betrachtete sie liebevoll. Sie spürte, wie ihr die Wangen brannten und heiße Freude in ihr hochstieg, doch schon sein nächster Satz würgte ihre beginnende Euphorie wieder ab. 
„Ich freu mich ja, dass du mich und meine Arbeit bei Thayet Jewels so positiv siehst“, fuhr er fort, „aber im Nachhinein muss ich zugeben, dass es schon besser war, mir nicht gleich alles auf dem Silbertablett zu servieren. Ich war damals noch nicht so weit, das Ausmaß meiner Verantwortung zu erfassen. Du weißt doch selbst am besten, wie lange ich gebraucht habe, um ihr gerecht zu werden.“ Sinnend betrachtete er sie. „Manchmal glaube ich, ich hätte es nicht geschafft, wenn ich dich nicht gehabt hätte.“
Sie blinzelte ihn verblüfft an. „Was hat das denn mit mir zu tun?“
Er beugte sich auf dem Stuhl nach vorn, die Unterarme lagen locker auf seinen Oberschenkeln. „Wir sind da gemeinsam reingewachsen. Du warst jung, unbedarft und hübsch anzuschauen, als du dich bei mir beworben hast. Das fand ich erfrischend, und ich hielt dich für die perfekte Wahl, trotz deiner fehlenden Berufserfahrung. Und …“, er fuhr sich leicht nervös durchs Haar und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, „ich wollte dich unbedingt flachlegen.“
Ihre Augen weiteten sich wie vom Donner gerührt nach diesem Geständnis. Nicht, weil sie das so schrecklich fand, sondern weil sie es einfach nicht glauben konnte. 
„Schau mich nicht so verstört an“, meinte er eine Spur verlegen, was bei ihm wirklich nur höchst selten vorkam. „Ich war nun mal ein Playboy, ein Egoist, der nur auf sein Vergnügen aus war.“
„Das bist du heute noch“, warf sie trocken ein, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. Sie fühlte sich kein bisschen schuldig wegen dieser Äußerung. Quinn grinste erheitert und war wieder ganz der Alte. „Da könntest du recht haben, auch wenn ich schon behaupten würde, dass ich ein bisschen ruhiger geworden bin“, ergänzte er augenzwinkernd, dann wurde er wieder ernst. „Um auf damals zurückzukommen. Ich hab dich schnell ins Herz geschlossen und fand es nicht richtig, dich für ein paar schnelle Nummern im Büro zu missbrauchen. Außerdem wurde mir nach und nach klar, dass sich Thayet Jewels nicht einfach nebenher führen lässt, und du warst die Einzige, die mir die Kraft gegeben hat, durchzuhalten. Hätte ich mit dir geschlafen, wärst du über kurz oder lang weg gewesen.“
Beth fühlte sich merkwürdig und wusste gar nicht, wie sie auf das alles reagieren sollte. Er hatte sie begehrt. Am Anfang zumindest. Doch wie sah es jetzt in ihm aus? Waren diese Gefühle verschwunden oder warteten sie nur darauf, doch noch ausgelebt zu werden? Der Gedanke daran war aufregend und erschreckend zugleich, doch sie beschloss, die Wahrheit nicht unbedingt heute Abend herauszufinden, sondern ihm einfach weiter zuzuhören. Es kam selten vor, dass er so offen über sein Privatleben sprach, und wenn er schon einen Seelenstriptease hinlegte, wollte sie keine Sekunde davon verpassen. 
„Erzähl weiter …“
Er spitzte die Lippen und hob die breiten Schultern.
„Nun ja, du kennst das meiste ja. Mein Leben hat sich damals auf einen Schlag verändert. Ich war überfordert mit der Verantwortung und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich war ja erst siebenundzwanzig und habe es gehasst, jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe aufzustehen und mich ins Büro zu quälen. Lieber wollte ich mich amüsieren und einfach in den Tag hineinleben. Heute liegen die Dinge aber anders“, fuhr er fort. „Ich bin anders. Und das habe ich nur deiner Geduld und deinem Enthusiasmus zu verdanken. Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist, aber mit deinem unerschütterlichen Vertrauen in mich hast du mir geholfen nicht aufzugeben, wenn ich keine Lust hatte. Du hast so viel Zeit über das normale Maß hinaus investiert, um mich zu unterstützen, hast dich so ins Zeug gelegt. Wie hätte ich da einfach abhauen können?“
Beth senkte den Blick und versuchte seine Worte zu verdauen. „Ich wusste nicht, dass ich so einen Einfluss auf dich hatte“, flüsterte sie. 
„Den hattest du, und du hast ihn noch“, erwiderte er mit einer solchen Überzeugung in der Stimme, dass sie ihn nur noch erstaunt ansehen konnte. Doch er war noch nicht fertig. „Mit dir zusammenzuarbeiten hat mir gezeigt, wie großartig es ist, etwas aufzubauen, zu sehen, wie die Arbeit Früchte trägt. Mit jedem Monat wurde mir Thayet Jewels wichtiger, ebenso die Angestellten. Deswegen macht mir die Forderung meiner Mutter auch so zu schaffen. Wenn es nur um mich selbst ginge, würde ich ihr ins Gesicht lachen und es darauf ankommen lassen, aber es geht nicht nur um mich. Wenn ich versage, wird sie Thayet Jewels innerhalb kürzester Zeit an die Wand fahren, und eine Menge Leute verlieren ihren Job und damit ihre Existenzgrundlage.“
„Ich weiß“, sagte sie leise. Quinn schätzte die Lage relativ nüchtern ein, und sie war so unglaublich stolz auf ihn, weil er wirklich Verantwortungsgefühl zeigte. Das war tatsächlich nicht immer so gewesen.
„Denkst du gerade an den Tag, als ich total gefrustet ins Büro kam und alles hinschmeißen wollte?“, fragte er auf einmal. Beth sah auf und wusste sofort, wovon er sprach. Ungefähr ein halbes Jahr, nachdem sie bei ihm angefangen hatte, war er eines Morgens stinkwütend ins Büro gestürmt und hatte mit seinem Schicksal als Geschäftsführer gehadert. Er hatte ihr eingestanden, dass er sich in seiner neuen Rolle nicht wohlfühlte und eigentlich nicht wusste, was er bei Thayet Jewels verloren hatte. 
„Ja“, antwortete sie und lächelte. „Du wolltest alles hinschmeißen, und ich hab dir den Kopf gewaschen, weil du aufgeben wolltest, bevor du dir und Thayet Jewels eine richtige Chance gegeben hast.“
Quinns vibrierendes Lachen zog durch die Küche. „Ja, ich schwöre, in meinem ganzen Leben hat mich noch keiner so zur Schnecke gemacht. Noch nicht mal meine Mutter. Du hast mich einen Feigling genannt und mir in den dunkelsten Farben ausgemalt, wie sehr ich meine Entscheidung eines Tages bereuen würde.“
Beth unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte sich damals ganz schön in Rage geredet und total vergessen, dass sie eigentlich mit ihrem Boss sprach. Aber sie war so enttäuscht gewesen, weil er gerade angefangen hatte, sich in seine neue Aufgabe einzufügen. Dazu kam noch die Befürchtung, dass sich ein erneuter Wechsel in der Geschäftsführung innerhalb einer so kurzen Zeitspanne negativ auf die Entwicklung von Thayet Jewels auswirken könnte. Die Banken brauchten Sicherheit, Beständigkeit. Wenn schon der Sohn nicht mehr an das Unternehmen glaubte und vorzeitig aufgab, warum sollten es dann die Geldinstitute anders sehen?
„Aber immerhin hat mein Appell an dich Wirkung gezeigt“, meinte sie dann etwas selbstbewusster. „Du bist am nächsten Tag wieder im Büro erschienen.“
Seine Augen bohrten sich intensiv in ihre. „Das lag nur an dir. Meine Mutter weiß das auch, und sie ist eifersüchtig auf jeden Menschen, der es schafft, mir in den Arsch zu treten. Genau wie es Cassandra Wilcox bei meinem Dad getan hat.“ Er seufzte. „Das ist auch der Grund, warum Mutter dich so hasst. Du erinnerst sie nicht nur optisch an die Geliebte meines Vaters, sondern auch an ihre eigene Unfähigkeit, mit Einfühlungsvermögen auf einen Menschen zuzugehen. Das war auch der Grund, warum die Ehe meiner Eltern so unglücklich war.“ Er hob ziemlich desillusioniert die Schultern. „Sie ist kein sonderlich netter Mensch. Es ist nicht schön, das über die eigene Mutter sagen zu müssen, aber in dem Fall ist es leider wahr.“
Sie konnte sich nur ungefähr ausmalen, wie es gewesen sein mochte, mit so einer unerbittlichen Frau aufzuwachsen, und verglich Winnifred unwillkürlich mit Noelle, die sie mit liebevoller Strenge erzogen hatte. Armer Quinn, er musste eine schreckliche Kindheit hinter sich haben. Ein kleiner Junge, dem immer vorgebetet wurde, wie er sich zu verhalten hatte, der es seiner Mutter aber trotzdem nie recht machen konnte und der selbst als Erwachsener noch gegen sie aufbegehrte. Dann kam ihr ein unschöner Gedanke. War sie am Ende auch ein Teil dieser Rebellion? Hielt er nur an ihr fest, weil es seine Mutter ärgerte? Sie wollte nicht mal daran denken, dass es so sein könnte.
„Aber wenn sie dich abschießt, wer soll es denn an deiner Stelle machen? Will sie die Geschäfte etwa selbst führen?“ 
Bei der Vorstellung musste er nun doch herzhaft lachen. „Um Gottes Willen, meine Mutter hat von geschäftlichen Dingen keine Ahnung. Nein, sie hat meinen Vetter James im Visier, aber wenn sie ihm die Geschäftsführung überträgt, kann sie Thayet Jewels gleich dichtmachen. James ist Buchhalter mit Leib und Seele, ein Eigenbrötler, der keinerlei Bezug zu Schönheit und Ästhetik hat. Er wird das Geschäft mit seiner kleinkarierten Art früher oder später zugrunde richten, und das kann ich nicht zulassen.“
Sie nickte bestätigend und versuchte nebenbei, das Gehörte zu verdauen. Quinn sollte sich also schnellstmöglich eine passende Ehefrau anlachen und einen Haufen kleiner St. Clairs zeugen. Das war der Preis, um weiterhin die Geschicke von Thayet Jewels lenken zu dürfen. Verdrossen verschränkte sie die Arme vor der Brust. 
„Und meine Schwester ist wohl die Wunschkandidatin deiner Mutter“, stellte Beth trocken fest. Er nickte.
„So sieht es aus. Normalerweise lehnt meine Mutter ja alles kategorisch ab, was mit dir zu tun hat. Glaub mir, unter normalen Umständen wäre sie ihr nicht ins Haus gekommen, aber Charlotte hatte da ihre Finger im Spiel, und da sie meiner Mutter eingeredet hat, Callie wäre die ideale Schwiegertochter, ist ihr alles andere gleichgültig. Leider lässt sie sich ziemlich von dieser Schlange beeinflussen.“
Trotz ihrer Eifersucht musste sie für ihre Stiefschwester Partei ergreifen.
„Sag mal, du tust ja gerade so, als hätte Callie die Pest am Hals. Immerhin bist du dir nicht zu schade, um mit ihr ins Bett zu gehen. Warum beschwerst du dich?“ Dann stellte sie die alles entscheidende Frage. „Wäre es denn so schlimm für dich, wenn du sie heiratest? Immerhin seid ihr doch schon eine ganze Weile zusammen.“
Er seufzte und wich ihrem Blick aus. „Ich glaube, ich sollte dich mal über meine Beziehung zu deiner Schwester aufklären.“
„Bitte, sprich dich ruhig aus.“
Er setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Ich hab sie vor einigen Wochen in einem Club kennengelernt. An diesem Abend war ich schlecht drauf, keine Ahnung mehr wieso. Ich weiß nur, dass ich unbedingt Ablenkung brauchte. Mir war nach Sex, und da saß sie. Jung, blond, sehr attraktiv und offenbar genauso gefrustet wie ich. Ich hab sie angesprochen, wir haben uns unterhalten … hatten ein paar Drinks. Ziemlich viele sogar.“ Er hob gleichmütig die breiten Schultern. „Eins kam zum anderen. Du weißt schon.“
Sie lächelte verkrampft. „Den Rest kannst du dir schenken, ich will das nicht hören.“
„Das musst du aber! Ich schwöre, als ich mit ihr ins Bett ging, wusste ich nicht, dass sie deine Schwester ist. Hätte ich geahnt, wer sie ist, hätte ich niemals mit ihr geschlafen, das kannst du mir glauben.“
Sie legte die Stirn in Falten, weil sie nicht verstand, welchen Unterschied das gemacht hätte. „Wieso denn? Du schläfst doch jetzt auch mit ihr.“
„Nein, das tue ich nicht.“
Sie hörte diese Information, ihr Gehirn verarbeitete sie auch, nur glauben konnte sie die Behauptung nicht. „Ach komm, erzähl mir doch nichts.“
Er verzog ungeduldig den Mund. „Du kannst mir ruhig glauben. Am nächsten Morgen haben wir uns recht schnell darauf geeinigt, dass es eine einmalige Sache bleiben soll. Da wir uns ansonsten gut verstanden haben, bin ich noch auf einen Kaffee geblieben. Während sie in der Küche war, hab ich mich ein bisschen in ihrer Wohnung umgesehen und die Familienbilder an den Wänden entdeckt. Spätestens da wurde mir klar, mit wem ich die Nacht verbracht hatte. Für mich noch ein Grund mehr, um es bei einem One-Night-Stand zu belassen. Ich hielt es nicht für klug, weiterhin Sex mit der Schwester meiner Sekretärin zu haben.“
„Offenbar hat dein Plan nicht so toll funktioniert, wenn deine Mutter sie als zukünftige Schwiegertochter auserkoren hat“, ereiferte sie sich, weil er sie für blöd verkaufte.
„Das war so gar nicht geplant“, rechtfertigte er sich sofort. „Ein paar Tage später habe ich Charlotte auf irgendeiner Party getroffen, und sie wollte mir unbedingt ihre tolle neue Assistentin vorstellen. Als ich Callies Namen hörte, hat es natürlich sofort geklingelt, und ich habe dummerweise den Fehler begangen ihr zu erzählen, dass ich sie bereits kenne. Danach hat sie deine Schwester zu allen Treffen mit meiner Mutter mitgeschleppt und sie dabei angepriesen wie ein Kunstwerk bei Sotheby’s.“
Das deckte sich mit den Erzählungen ihrer Schwester heute Mittag beim Essen, und sie entspannte sich wieder.
„Sprich weiter“, forderte sie ihn leise auf. 
Er verzog den Mund zu einem leicht verunglückten Lächeln, seine amethystfarbenen Augen glitzerten im Licht der Küchenleuchte. „Da gibt es nicht mehr allzu viel zu erzählen. Nachdem Charlotte meine Mutter mit ihrer Begeisterung für Callie infiziert hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis wir uns wiedersahen. Sie ist eine tolle Frau, und da wir uns sowieso andauernd über den Weg gelaufen sind, dachte ich, es kann nicht schaden, ab und an mit ihr auszugehen. Und siehe da … meine Mutter hat wirklich aufgehört, mich tagtäglich mit ihren Vorträgen über die Vorteile einer festen Beziehung zu nerven. Also hab ich alles so gelassen, wie es war.“
„Dann bist du also mit ihr ausgegangen, um deine Ruhe zu haben“, resümierte Beth. 
Quinn nickte und wirkte ein klein wenig zerknirscht dabei.
„So ungefähr. Callie ist wirklich großartig, wunderschön und wahnsinnig sexy, aber ich liebe sie nicht.“
„Aber eines verstehe ich nicht“, sagte sie misstrauisch und wollte es jetzt ganz genau wissen. „Ich weiß, meine Schwester will in deine Kreise einheiraten, aber selbst sie wird einen Mann wollen, der sie zumindest körperlich begehrt, und ist nicht der Typ für eine platonische Beziehung. Wieso lässt sie sich auf eine Beziehung ohne Sex ein, was verschweigst du mir?“ 
Quinns Augen streiften sie mit einem zurückhaltenden Blick.
„Deine Schwester hat mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen. Sie hat sich mir nicht anvertraut, aber ich weiß, dass sie irgendeinem Kerl hinterhertrauert oder zumindest unglücklich verliebt ist. Vielleicht hat sie ja gedacht, mit uns beiden würde es noch was werden und sie könnte den anderen vergessen. Keine Ahnung, was genau in ihr vorgeht, so nah stehen wir uns nicht. Jedenfalls hatten wir seit unserem One-Night-Stand immer eine gute Zeit zusammen, wenn wir ausgegangen sind, aber keinen Sex mehr.“ Quinns weiße Zähne blitzten auf, als er den Mund zu einem zynischen Grinsen verzog. „Es ist eine Scheißsituation für alle Beteiligten.“ 
Beth nickte langsam. „Allerdings, und die gute Charlotte hat ganze Arbeit geleistet. Hat die Frau keine anderen Hobbys?“
Er ging gar nicht auf ihren Scherz ein, seine Miene blieb ernst. „Mach nie den Fehler, sie zu unterschätzen, Beth. Ich habe genau das getan und muss jetzt dafür büßen.“ Nachdenklich blickte er auf den Küchenboden. „Diese Frau ist gefährlich“, führte er weiter aus. „Ich hab nie verstanden, warum Victor sich so viele Jahre an sie gebunden hat. Sie ist eine schöne Frau, aber ihre Seele ist rabenschwarz, und so was wie ein mitfühlendes Herz besitzt sie nicht.“ 
Ein komisches Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit, weil ausgerechnet diese Schlange ihre Schwester so offen protegierte. So langsam wurde ihr das alles zu viel. Sie wünschte sich, sie könnte einfach ins Bett gehen und sich unter ihrem Kopfkissen verstecken.
„Beth?“
Sie lächelte ihn erschöpft an und fühlte sich auf einmal furchtbar müde. „Ja?“
„Seit der einen Nacht ist wirklich nichts mehr zwischen mir und Callie gelaufen, und ich habe auch noch nicht endgültig entschieden, wie es weitergehen wird.“
Sie glaubte ihm, was Callie und den Sex betraf, auch wenn ihr nicht ganz klar war, warum es ihm so wichtig war, sie das wissen zu lassen. Er war ihr doch keine Rechenschaft schuldig. Mit der anderen Sache log er sich jedoch selbst in die Tasche. Auch wenn er so tat, als wären die Würfel noch nicht gefallen, so hatte er sich doch schon längst mit dieser erzwungenen Heirat abgefunden. Was ihre Schwester anging, so konnte sie sich durchaus vorstellen, dass Callie einen Antrag annahm, vor allem wenn sie unglücklich verliebt war und sich diese Liebe aus dem Kopf schlagen wollte. Und lebten sie erst mal unter einem Dach, würde es nicht lange dauern, bis sie ihre körperliche Beziehung wieder aufnahmen. Auf einmal hatte sie das Gefühl zu ersticken, wenn sie ihrer Verbitterung darüber nicht Luft machte. Sie hatte immer geschwiegen, ihre wahren Empfindungen hinter einer lächelnden Maske versteckt, doch heute ging das nicht mehr. 
„Ich glaube, du hast dich schon längst entschieden“, hielt sie ihm vor.
Er senkte ertappt den Kopf, wirkte sogar eine Spur beschämt. 
„Du hast recht, und es macht mir eine Scheißangst, dass ich tatsächlich eine Frau heiraten würde, die ich nicht liebe, nur um meine Mutter endlich zufriedenzustellen. Mein ganzes Leben lang versuche ich das schon, es ist mir bis heute nicht geglückt.“
Den letzten Teil seines Satzes flüsterte er nur noch. Sofort bereute sie, ihn so angefahren zu haben, und lächelte ihn versöhnlich, aber auch eine Spur traurig an.
„Du musst das nicht tun“, flüsterte sie, stieß sich von der Spüle ab und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie spürte das Verlangen, ihm nahe zu sein, ihn zu trösten und diese Leere in seinen Augen verschwinden zu lassen. Ehe sie sich versah, stand sie vor ihm und starrte auf seinen gesenkten Kopf hinunter. Sie streckte die Hand aus, strich ihm sachte übers Haar und gestattete sich, das seidig weiche Gefühl an ihren Fingern zu genießen. Immer wieder fuhr sie liebkosend durch die Strähnen, als er plötzlich die Arme um ihre Hüften schlang und sie an sich zog. Mit einem tiefen Seufzen schmiegte er sein Gesicht an ihren Bauch. Durch die Bewegung rutschte der Bund ihres Hemdchens ein Stück nach oben und legte einen schmalen Streifen Haut frei. Verwirrt und mit heftig pochendem Herzen sah sie auf ihn herunter und wusste nicht, was sie von dieser plötzlichen Nähe halten sollte. Sein Atem prallte gegen ihre nackte Haut, ihre Finger krallten sich Halt suchend in sein Haar, weil sie Angst bekam, nicht mehr auf ihren eigenen Beinen stehen zu können, wenn sie ihn losließ. Sein leises Murmeln kitzelte die Oberfläche ihrer Haut. „Beth, ich schwöre dir, ohne dich wäre ich in den letzten Wochen verrückt geworden.“
Alles in ihr wurde ganz ruhig. So wie jetzt fühlte sie sich sonst nur, wenn sie aufwachte, kurz bevor die Sonne aufging und die Welt noch still und klar erschien. Er brauchte sie. Nichts anderes zählte in diesem Moment. Gleich darauf verflüchtigten sich alle Gedanken. Quinn bewegte sich ein wenig und setzte einen zarten Kuss neben ihren Bauchnabel. Nagender Hunger kroch durch ihre Venen, brachte ihr Blut zum Kochen. Sein Kuss, so hauchzart er auch gewesen sein mochte, löste eine solche Kette an lustvollen Empfindungen in ihr aus, dass sie sich kraftlos über ihn beugte. Ihre Hände glitten aus seinem Haar und legten sich auf seine Schulterblätter. Sie fühlte sich so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. 
„Beth …“ Ihre Berührung und der leise, fast schon klagende Laut, der ihr entwich, ließen einen inneren Damm bei ihm zu brechen. Seine Finger schoben sich unter den Stoff ihres Oberteils nach oben, fuhren langsam an ihrer Wirbelsäule entlang. Heiß lagen seine Handflächen auf ihrer Haut, sie schloss überwältigt die Augen, als sich seine Atmung hörbar beschleunigte und seine warmen Finger kreisende Impulse setzten, die ihren ganzen Körper in einen Ausnahmezustand versetzten. Ohne zu zögern trat sie tiefer zwischen seine Schenkel und fühlte betört, wie seine Lippen erneut ihre zitternde Bauchdecke berührten. So zart wie Schmetterlingsflügel strichen sie über sie hinweg, kaum spürbar und doch erregender als alles, was sie jemals erlebt hatte.
Beth hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war, es war ihr auch gleichgültig. Sie wollte nicht denken, sie wollte kein schlechtes Gewissen haben müssen, sie wollte nicht am nächsten Morgen aufstehen und erkennen müssen, dass sie all das hier nur geträumt hatte. Sie wollte … sie wollte zu viel, wurde ihr klar. Quinn war nicht frei. Zwar fühlte er sich emotional nicht an ihre Schwester gebunden, aber sie zweifelte nicht daran, dass er seiner Mutter irgendwann nachgeben würde. 
„Ich kann das nicht“, rief sie aufgewühlt und wollte zurückweichen, doch er zog sie noch dichter heran. Ein warmes Zittern erfasste sie, als sie sein leises „Geh nicht“ vernahm. Seine Hände wanderten zurück zu ihrer Taille. Sein fester Griff löste ein schockierendes Schwächegefühl in ihr aus, und doch lauerte die Frage nach dem Warum in ihrem Hinterkopf. Wieso wollte er ihre bisher platonische Beziehung auf so drastische Weise ändern? In diesem Moment strich er besitzergreifend über ihre Hüften, und sie erstarrte. Es war peinigend, ihn so sehr zu begehren und sich dabei zurückzuhalten. Quinn war eindeutig auf Sex aus, heute Nacht konnten sich alle ihre Träume erfüllen, sie musste es nur zulassen. 
„Lauf nicht vor mir davon. Ich brauche dich“, raunte er ihr zu, als würde er ihre Unsicherheit spüren. 
Oh Gott, wie sollte eine Frau da widerstehen? Sie blieb, wo sie war, ließ sich von seinen Händen betören und verführen, die jetzt über ihre Pobacken streichelten und dann tiefer glitten, bis zur Hinterseite ihrer Oberschenkel. Da sie nur Shorts trug, fühlte sie die Berührung überdeutlich. Quinn brandmarkte sie, hinterließ unsichtbare Abdrücke, die niemals verschwinden würden. Ein weiterer Kuss auf ihren Bauch folgte, und sie schwankte. Quinn schob den Rand des Hemdchens höher, ehe er zu ihr hochsah. Ein fast schon beschwörender Ausdruck lag auf seinem schönen Gesicht. 
„Wir sind doch Freunde, nicht wahr?“, begann er mit tiefer Stimme, und sie fühlte sich wie hypnotisiert. 
„Ja, Freunde“, antwortete sie atemlos und hielt die Luft an, als er ihren Bauchnabel neckend mit seinem Finger umrundete, bevor er weitersprach. 
„Freunde sollten sich gegenseitig helfen“, fuhr er fort, küsste wieder ihre warme Haut, sein heißer Atem befeuchtete ihre Haut, als er ihr zuflüsterte: „Hilf mir zu vergessen, Beth. Ich brauche deine Nähe und deine Wärme.“ 
In diesem Moment hätte sie sich eher mit einem stumpfen Messer das Herz durchbohrt, als ihn abzuweisen. So viele Gefühle erfüllten sie in diesem Moment. Angst, Freude, Aufregung und Lust. Man konnte seine Probleme nicht wegvögeln, so wie er es offenbar gerade vorhatte, aber sie konnte ihm dabei helfen, sie wenigstens für einige Stunden zu vergessen. In diesem Augenblick tauchte er seine Zungenspitze so zärtlich in ihren Bauchnabel, dass sie von unzähligen Lustschauern geschüttelt wurde.
„Oh Gott …“, stöhnte sie. 
„So ist es richtig, lass dich gehen.“ 
Unbewusst schob sie die Hüften nach vorn, als er die Finger unter den Bund ihrer Schlafanzugshose hakte und diese über ihre Schenkel nach unten zog. Sie trug nur noch eine äußerst knappe Unterhose, und er betrachtete sie eingehend. Welch ein Glück, dass sie von Natur aus mit einem guten Bindegewebe gesegnet war. Sie besaß eine schöne und straffe Haut, auch wenn sie sicher nicht so gertenschlank war wie seine bisherigen Freundinnen. Ob sie ihm gefiel, fragte sie sich bang.
„Du bist wunderschön“, raunte er mit abgehackter Stimme und strich über die Außenseiten ihrer Oberschenkel. Plötzlich stand er auf und hob sie einfach auf seine Arme, als würde sie gar nichts wiegen. Die Entschlossenheit in seinen Augen ließ sie beinahe in Ohnmacht fallen.
„Wo ist dein Schlafzimmer?“
 



Kapitel 6
 
Sie wies ihm den Weg, als er sie aus ihrer Küche trug. In ihrem Schlafzimmer brannte noch die Nachttischlampe, warmes Licht beleuchtete den vorderen Teil des Zimmers, während der Rest im Dunkeln lag. Er lief mit ihr auf den Armen auf das Bett zu, legte sie so vorsichtig darauf ab, dass sie sich ganz zerbrechlich und kostbar fühlte. Die Matratze wackelte, als er sich mit den Fäusten links und rechts von ihrem Kopf abstützte. Lächelnd sah er auf sie herab, sie folgte seinem Blick und stellte fest, dass sich die ersten Knöpfe ihres Hemdchens gelöst hatten und den Ansatz ihres Busens freigaben. Sein träger Blick saugte sich am tiefen Spalt zwischen ihren Brüsten fest, sichtlich fasziniert. Er rutschte tiefer zwischen ihre Beine, Beth hob automatisch die Hüften, um sich fester gegen die erregend harte Beule an der Vorderseite seiner Hose zu pressen. Sein Knurren wirkte beinahe befreiend, als er ihre Fußknöchel packte, um ihre Beine weit auseinanderzuschieben. Provozierend rieb er seine Härte gegen die Naht ihres Unterhöschens, sie stöhnte heiser auf und fühlte sich wie im Himmel. Der willkommene Druck seines Körpers fegte alle noch verbliebenen Zweifel hinweg, sein Atem strich liebkosend über ihren nach hinten gebogenen Hals, als er sich endlich der Länge nach auf sie legte. Sie lieferte sich seinen heißen Lippen vollkommen aus, genoss es, wie er ihre empfindliche Haut erforschte und dabei rhythmisch gegen ihren Schoß stieß. Seine Lippen wanderten über ihren Hals auf ihr Kinn zu, dann weiter aufwärts, um nach ihrem bebenden Mund zu suchen. „Ich habe mir oft vorgestellt, dich zu küssen, selbst nachdem ich mir verboten habe, dich jemals anzufassen“, flüsterte er ihr zu und rieb mit seinen weichen Lippen über ihre hinweg. Seine Worte schmolzen auf ihrer Zunge und schmeckten wie zarter Puderzucker. 
„Dann küss mich doch“, schlug sie ein wenig schüchtern vor und sah ihm erwartungsvoll in die verdunkelten Augen. Sein glückliches Lächeln traf sie mitten ins Herz, ihre Lippen teilten sich leicht und luden ihn dazu ein, sich endlich zu nehmen, was er wollte. Er nahm diese Offerte an. Quinn senkte seinen Mund im Zeitlupentempo herab, doch er zögerte den Moment ihres ersten richtigen Kusses noch ein wenig hinaus, spielte mir ihr und ihrer wachsenden Ungeduld, und sie genoss es in vollen Zügen. Nach drei Jahren stand sie kurz vor der Erfüllung ihrer heißen Sehnsucht, was machten da ein paar köstliche Sekunden mehr schon aus?
„Beth …“ Er flüsterte ihren Namen voller Zuneigung, bevor seine Zunge kurz über das geschwungene Herz ihrer Oberlippe leckte. Sie kicherte entzückt, Quinn rieb die Nase an ihrer und wiederholte diese neckische Geste an ihrer Lippe, bis sich ihr Herz vor lauter Glück fast überschlug. Dieser Augenblick war perfekt, ihr erster Kuss, obwohl er noch gar nicht richtig stattgefunden hatte, war schon jetzt das Schönste, das sie jemals erlebt hatte. Wieder kitzelte er mit der Zungenspitze den oberen Rand ihrer Lippe, und sie musste aus tiefstem Herzen lächeln. Quinn holte scharf Luft, als würde ihm ihr Lächeln den Atem rauben. Und dann … hatte das Warten endlich ein Ende. Er küsste sie, sein Mund traf auf ihren, und drei Jahre Sehnsucht und quälende Einsamkeit lösten sich damit in Luft auf. So oft hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, doch die Wirklichkeit war völlig anders. Sie hatte sich diesen Moment nicht so sanft vorgestellt und auch nie vermutet, dass es sich so natürlich und selbstverständlich anfühlen könnte, ihn zu küssen. Als würden sie zusammengehören. 
Seine Zungenspitze strich drängend über ihre geschlossenen Lippen. Beth öffnete sich widerstandslos seinem Kuss, ließ ihn tief eintauchen und verging fast unter seinen geschmeidigen Liebkosungen. Die zurückhaltende Massage seiner Zungenspitze wandelte sich in wilde Leidenschaft, als er ihre in seinen eigenen Mund lockte. Quinn saugte an ihr, und sie spürte jeden Zug wie einen Stromstoß zwischen ihren Beinen. Erregt ließ sie die Hände zu seinem festen Hintern gleiten und knetete die harten Muskeln durch den Stoff hindurch. Die Hose war lästig, verhinderte sie doch, dass sie die Wärme und Glätte seiner Haut direkt spüren konnte. Ihre Finger wanderten nach vorn, der Reißverschluss war kein Hindernis, sein Gürtel eine Herausforderung, die sie mit ein paar geschickten Handgriffen meisterte. Endlich konnte sie die Hände unter seinen Slip gleiten lassen, und als ihre Finger auf seinen harten Pobacken lagen, spürte sie jedes aufregende Zucken. Die beiden Wölbungen fühlten sich so hart an, dass sie noch feuchter wurde. Sie packte ihn unwillkürlich fester, wollte noch mehr von ihm fühlen und drückte ihn dichter an ihren Schoß.
„Beth, Gott im Himmel“, stöhnte er auf und zog die Luft so zischend in seine Lungen, dass ihr dieses Geräusch direkt in den Magen fuhr. 
Er gehört mir, dachte sie wie betäubt, wenigstens heute Nacht gehört er nur mir.

Besitzergreifend umklammerte sie ihn und presste seinen Schwanz tief zwischen ihre Schenkel. Quinn verlagerte seine Stellung und rutschte noch ein Stück nach oben, damit er seine druckvollen Bewegungen auf ihrem Unterleib besser steuern konnte. Wieder nahm er sich ihre Lippen, dieses Mal nicht zärtlich, er küsste sie hart, gierig und ausdauernd. Quinn brauchte noch nicht mal Sauerstoff, er nahm sich einfach ihren. Irgendwann musste sie den Kopf zur Seite drehen, um nicht zu ersticken, doch er gönnte ihr nur ein paar wenige tiefe Züge, ehe er sich wieder wie ein Verhungernder auf sie stürzte. Quinn liebte ihren Mund mit seinem, das Becken kreiste mit wogenden Bewegungen über ihrem Schoß.
Zu ihrem Bedauern unterbrach er den Kuss viel zu schnell, um sie anzusehen. Er hob seinen Oberkörper ein wenig an und legte seine Finger auf ihr Schlüsselbein. „Ich bin froh, dass ich zu dir gekommen bin“, meinte er mit sinnlichem Unterton und glitt mit seiner Handfläche zu ihrem Dekolleté. Auf ihrer Haut schimmerte bereits ein feiner Schweißfilm. Er eignete sich hervorragend als Gleitmittel für seine Finger, die ungebremst abwärts fuhren und sie fast verbrannten, weil es sich so unwahrscheinlich gut anfühlte, von ihm berührt zu werden. Wieder bewegte er seinen Unterleib an ihrem. Mit jeder sinnlichen Reibung an ihrem Venushügel spürte sie, wie sie innerlich noch mehr anschwoll. Die Kurve ihres Erregungsgrades zeigte steil nach oben.
„Bitte, ich brauche kein langes Vorspiel, ich will dich endlich in mir haben“, wisperte sie angestrengt und leckte sich aufgeregt über die Lippen bei der Vorstellung, wie er sich Stück für Stück in sie hineindrängte und sie vorbereitend dehnte, um sie am Ende komplett auszufüllen. Es war wirklich schon lange her, dass sie intim mit einem Mann gewesen war, und nun, da sich sein erigiertes Glied so eng an ihre intimste Stelle schmiegte, merkte sie, wie sehr sie dieses Gefühl vermisst hatte. Aber ein anderer wäre für sie einfach nicht infrage gekommen …
„Kleines, ich würde dir weh tun, du bist noch nicht so weit.“
„Doch, es wird gehen. Ich will dich“, versprach sie, langte zwischen ihre Körper und umfasste durch seinen Slip das pralle Glied. Die Hose lag schon an seinen Schenkeln und störte nicht mehr. Sie bahnte sich auch ihren Weg unter seine Unterhose und schloss selig die Augen, als sie die seidige Haut ertastete. Sie erzitterte innerlich, wenn sie sich vorstellte, wie er damit in sie eindrang. 
„Du bringst mich um“, stöhnte er und biss sich auf die Lippen. Seine Kieferpartie spannte sich an, genau wie die Sehnen an seinem Hals, als er den Kopf zurückbog und mit sichtlichem Genuss ihre Berührung hinnahm.
Genugtuung durchdrang sie. Er wirkte nicht so, als hätte er etwas dagegen, und so machte sie unbeirrt weiter. Quinn fühlte sich wirklich fantastisch an, besser als in den erotischen Fantasien, die sie jede Nacht wach hielten. Die blauen Adern, die seinen Schwanz überzogen, pulsierten unter ihren streichelnden Fingerkuppen, sie konnte es kaum erwarten, ihn dort mit ihrer Zunge zu erkunden und die ersten klaren Sehnsuchtstropfen aufzunehmen. Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen. Er sah es, die Augen glühend auf ihr Gesicht gerichtet. Ob der Thayet-Diamant ein ähnliches Feuer in sich barg wie sein Blick? Ihre nächtlichen Wunschvorstellungen hatten sie nicht darauf vorbereitet, wie unglaublich heiß er während dem Sex aussah. Da lagen eine animalische Kraft und Wildheit in jedem Zug seines Gesichts, die man einem so eleganten Typen wie ihm gar nicht zutraute. Ein Gentleman im gesellschaftlichen Dschungel, der zum Tier wurde, wenn man ihn im Bett zu sehr reizte. 
„Ich würde jetzt gerne wissen, was dir gerade durch den Kopf geht.“
Seine Frage brachte sie in Verlegenheit, ein wenig scheu blickte sie zu ihm auf. „Alles Mögliche“, antwortete sie ausweichend. 
Er presste seine Lippen auf ihre Wange, die Stelle prickelte, und sie atmete tief ein. 
„Erzähl mir mehr“, raunte er und ließ den Mund zu ihrem Ohr gleiten. Seine Zunge zeichnete die zierliche Muschel nach, bis sie sich erschauernd unter ihm aufbäumte. Sein Körper drückte sie sofort wieder nach unten, er packte ihre Hände und verflocht ihre Finger miteinander. Sein heißer Atem strich erregend über ihr Gesicht.
„Erzähl mir deine Fantasien, Kleines. Ich weiß, du hast welche.“
Warum eigentlich nicht? 
„Ich stelle mir oft vor, wie du nackt aussiehst“, fing sie zögernd an und biss sich auf die Unterlippe, ehe sie ihre letzten Hemmungen überwand und fortfuhr. „Um ehrlich zu sein, drehen sich alle meine Gedanken um Sex“, gestand sie ein. 
„Weiter … geh mehr ins Detail“, verlangte er. Er klang begierig, sie gab ihre Zurückhaltung endgültig auf. „Ich würde dich gern auf den Rücken legen, damit ich dich überall berühren kann. Ich will alles sehen, jede Pore auf deiner Haut entdecken und jeden deiner Muskeln unter meiner Zunge spüren.“
Er belohnte sie mit einem sinnlichen Lächeln „Das klingt gut. Sprich weiter, hör nicht auf.“
Quinn küsste sie seitlich auf den Hals. Sie legte den Kopf zur Seite, damit er besser an sie herankam, und fühlte aufgeregt, wie sein Mund abwärts glitt, den Ansatz ihres Dekolletés küsste und zärtlich über die helle Haut leckte. Sie musste sich zusammenreißen, um von dieser Reizüberflutung nicht mitgerissen zu werden. 
„Ich will dich schmecken“, gestand sie ein, seine Hände schlossen sich um ihre Brüste und hoben sie komplett aus dem klaffenden Oberteil. Ihre Nippel standen hart ab und streckten sich seinem Mund entgegen. Nur kurz strich er mit der Zunge über eine der harten Knospen, dann sah er ihr wieder in die Augen.
„Wo willst du mich schmecken?“ Er nahm ihre Hand und legte sie um sein geschwollenes Glied. „Hier?“
„Überall, aber vor allem dort“, gab sie schließlich zu und drückte die Finger fester um die zuckende Härte. Er stöhnte unterdrückt auf, ließ sie aber weiter gewähren, sichtlich fasziniert von ihren Bekenntnissen. „Ich will deinen Schwanz kosten und ihn tief in meinen Mund haben“, flüsterte sie schamlos und konnte kaum glauben, dass sie ihre Wünsche so offen aussprach. Ein wildes Grollen tobte durch seine Brust, und sie spürte den Widerhall dieses animalischen Lautes tief in ihrem Bauch.
„Soll ich deinen Mund vögeln, Kleines? Willst du mich da haben, oder doch lieber hier?“
Genau wie sie es bei ihm machte, legte er seine flache Hand auf ihre intimste Stelle und übte sanften Druck aus. Ihre Finger schlossen sich automatisch noch inniger um ihn, wanderten nach unten, bis sich ihre Faust eng um seine Eichel schloss. Sie war feucht und glatt. Beth rieb mit einem Finger vorsichtig über die seidige Kuppel. Quinn zuckte zusammen und warf erschauernd den Kopf in den Nacken. Beth fand es unglaublich erregend, ihm dabei zuzuschauen, wie ihn die Lust überwältigte. 
„Gefällt es dir, wenn ich dich in der Hand habe?“, fragte sie überraschend offensiv. 
Die Frage war sehr doppeldeutig, er lachte und öffnete träge seine Lider. Oh Gott, seine Augen. Sie brannten vor Lust. 
„Kommt darauf an, aus welcher Perspektive man es betrachtet“, antwortete er gepresst und stieß erneut ein Lachen aus. „Ich muss sagen, dass mir meine sehr gut gefällt.“
Er stieß die Hüften nach vorn und glitt mit seinem Glied durch ihre geschlossene Faust, bis ihre Fingerknöchel mit seinem Schamhaar in Berührung kamen. Automatisch umfasste sie seine Wurzel so fest sie nur konnte. 
„Oh ja, das fühlt sich gut an. Deine Hände sind so klein und weich, das macht mich wahnsinnig.“
So langsam kam sie richtig in Fahrt, nur ihr Slip störte sie massiv. Sie wollte nackt unter ihm liegen, ihn überall spüren. Haut an Haut. Aber auch Quinns Hemd verhinderte einen engeren Kontakt, auch wenn ihm Slip und Hose schon fast bis zu den Knien hingen.
„Zieh dich ganz aus“, bat sie, umfasste einen seiner Hoden und drückte ihn sanft.
„Gottverdammt, wo hast du denn das gelernt?“, keuchte er überrascht.
Süßer Triumph durchzog sie, als sie spürte, wie extrem er auf die kleinste Berührung von ihr reagierte. „Gefällt es dir nicht, wenn ich dich da berühre?“, hauchte sie und war sich doch im Klaren darüber, dass es ihm sehr wohl gefiel. Provozierend umfasste sie die pralle Kugel fester, streichelte über die zarte, leicht runzlige Haut.
„Doch, es gefällt mir viel zu sehr“, presste er hervor und drückte sich stärker gegen ihre liebkosende Hand. Es war kaum zu übersehen, dass er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren. Sie ließ ihn los und umfasste lieber wieder seinen Po, ehe alles vorzeitig vorbei war. Lüstern zwang sie ihn zurück zwischen ihre weit gespreizten Beine. 
In der Zwischenzeit war auch Quinn aktiv geworden. Seine Hand schmiegte sich an ihren Busen, gleichzeitig verfielen seine Hüften in einen sinnlichen Rhythmus, als er sich an ihrem Slip rieb. Sie konnte ein Wimmern nicht unterdrücken, als seine Bewegungen ruckartiger und roher wurden. Es gefiel ihr. Ein langsames Tempo hätte sie jetzt sowieso nicht ausgehalten. 
Quinn neigte den Kopf und leckte über eine Brustspitze, die sich daraufhin noch weiter aufrichtete. Geschickt und schnell züngelte er die steile Erhebung.
„Quinn, du machst mich verrückt.“
Lächelnd beugte er sich über ihr Gesicht.
„Ich mach dich also verrückt, hm?“, wiederholte er neckend und korrigierte ein klein wenig seine Position. Sein Schwanz presste sich tiefer in das Tal zwischen ihren Schenkeln, er war unglaublich steif, und sie konnte das Pulsieren seines Geschlechts selbst durch das Höschen hindurch fühlen. 
„Das weißt du doch ganz genau!“, antwortete sie beinahe vorwurfsvoll. Sie wollte keine Zärtlichkeiten mehr, sie hatte zu lange auf ihn gewartet, um sich jetzt allzu lange aufzuhalten. Sie brauchte ihn in sich, wollte seine Stöße empfangen und spüren, wie sich sein heißer Samen auf ihrer Haut ausbreitete und langsam ihre Schenkel runterfloss. Seine Lust sollte sie am ganzen Körper kennzeichnen. Von unglaublicher Gier nach ihm getrieben, nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände und zog seinen Mund an ihre Lippen. Nach ein paar köstlichen Minuten, in denen sie ihre Erregung durch einen tiefen Kuss auf die Spitze trieben, löste er die Lippen von ihren und wirkte auf einmal wahnsinnig angespannt.
„Was ist denn?“, fragte sie ängstlich. Er würde doch jetzt keinen Rückzieher machen?
Er lächelte sie beruhigend an und stahl ihr einen kurzen Kuss. 
„Ich fühle mich wie ein egoistischer Scheißkerl, weil ich unbedingt mit dir schlafen will. Du solltest mich rausschmeißen, Kleines. Du hast es verdient, ein Leben lang auf Händen getragen und nicht nur gevögelt zu werden.“
Sein Gesicht spiegelte Gewissensbisse wider. Ein bisschen spät, dachte sie nur.
„Hör auf, das hier zu analysieren. Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, und ich will dich“, teilte sie ihm mit. Quinn senkte den Kopf, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. „Hoffentlich bereust du das nicht. Ich will dich nicht verletzen, aber mehr als diese Nacht kann ich dir nicht geben“, erklärte er nur.
Sie nickte verstehend, auch wenn sich alles in ihr sträubte, das zu glauben. „Ich weiß, ich will dich trotzdem.“
Das reichte ihm aus. Zärtlich schmiegte er die Lippen wieder auf ihre und öffnete ihren Mund mit einer sanften Drehung. Geschmeidig erforschte seine Zunge jeden noch so versteckten Winkel, bis sie sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machte. Ungeduldig öffnete sie einen nach dem anderen und schob den Stoff schließlich über seine kräftigen Schultern. Er ließ ihr kaum Zeit, die makellos goldene Schönheit seiner Haut ausreichend zu bewundern, das harmonische Muskelspiel, das sich über seine Arme, seine Brust und seinen wunderbar festen Bauch erstreckte. Ungeduldig streifte er ihr das ohnehin schon offene Oberteil ab, was nicht so einfach war, da sie flach auf dem Rücken lag.
„Heb deinen Oberkörper ein bisschen an, damit ich dir dieses lästige Ding ausziehen kann.“
Sie unterdrückte ein Kichern, tat aber, was er verlangte und hob danach auch ihren Po an, damit er ihr den Slip ausziehen konnte. Die etwas kühlere Luft im Raum streifte ihre erhitzte Haut und trocknete die Nässe zwischen ihren Beinen. 
„Du bist perfekt“, flüsterte er bewundernd und betrachtete sie in aller Ruhe. Auf einmal schien er alle Zeit der Welt zu haben, er zügelte seine Erregung. Ihr Blick senkte sich auf seine Lenden, und ihr stockte der Atem bei seinem Anblick. Sein Schwanz verfügte über eine beeindruckende Größe, war wunderbar gerade geformt und von samtiger Haut überzogen. Er war wunderschön, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. 
Seine Augen verschleierten sich, als er merkte, wie sehr sie ihn bewunderte. Er streckte die Hand aus, ließ die Finger über ihre Bauchdecke nach unten gleiten, bis er die geschwollenen Lippen ihrer Scham erreichte und zärtlich die Feuchtigkeit dazwischen erforschte. Durch die Nässe war sie ganz glatt und seidig, seine Fingerkuppen hingegen fühlten sich ein bisschen rau an, was ihren Genuss noch steigerte. Nachdem er sie eine Weile lang intensiv gestreichelt hatte und dabei wohlweislich die Klit aussparte, fand Quinn zielsicher ihren Eingang und umkreiste ihn neckend. Nur drang er nicht ein. Er quälte sie weiter, und Beth fing an, die Hüften suchend nach vorn zu stoßen, um ihn dazu zu bringen, mehr zu tun, als sie nur mit zärtlichen Fingerspielen anzuheizen. Verzückt wand sie sich auf der Matratze hin und her, bäumte sich auf …
„Du bist so unglaublich sinnlich. Ich war ein Idiot, so lange zu warten“, gestand er und schob endlich seinen Mittelfinger langsam in sie hinein. 
„Bitte, komm richtig zu mir“, lud sie ihn ein und spreizte die Beine so weit sie nur konnte. Ihre Schenkel schmerzten fast vor Anstrengung, er kniete sich dazwischen und ließ keine Sekunde von ihr ab. Sein Finger rutschte tiefer, ein schmatzendes Geräusch begleitete den endgültigen Eintritt. Synchron stöhnten sie ihre Lust hinaus. 
„Du bist so eng, ich werde in dir sterben“, flüsterte er aufgewühlt und fing an, sie vorsichtig zu stoßen. Immer wieder tauchte sein Finger in sie ein, dann schob er einen zweiten nach. Es war herrlich, ihn so zu spüren, doch sie wollte keinesfalls durch seine Finger kommen. Er sollte in ihr sein, wenn das geschah. 
Erregt zog sie ihn an den Schultern auf sich, fühlte seine heiße Haut. Seine Muskeln zuckten und pressten sich erregend an ihren viel weicheren Körper, genau wie sein glatter Schaft, der förmlich von ihren Schamlippen eingesaugt wurde, als er ihn dazwischen ablegte.
„Ich werde umgehend kommen, sobald ich in dir bin“, prophezeite er mit dunkler Stimme. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein“, setzte er noch hinzu und küsste sie rasch auf die Lippen. Sie lächelte unter dem Druck seines Mundes. Jedes Wort tropfte wie süßer Honig in ihr Bewusstsein. Quinn packte ihre Oberschenkel, zog sie näher an seinen Unterleib, sodass ihre Beine hinter seinem Rücken zum Liegen kamen. Beth spürte die Spitze seiner Eichel an ihrer Öffnung. Samtig und nass streichelte er über die rosige Muschel, dieses Mal wurde auch ihre Klit nicht verschont.
„Das tut so gut“, murmelte sie selbstvergessen und wurde gleich darauf mit einem weiteren harten Ruck nähergezogen. Ein Teil seines Gliedes bohrte sich in sie hinein, während ihr Unterleib und ihr Po auf seinen schräg gestellten Oberschenkeln ruhten. 
„Wenn ich dir wehtue oder langsamer machen soll, dann sag Bescheid.“
Ihr konnte es nicht schnell genug gehen, doch sie nickte trotzdem und sah erregt, wie er mit seiner rechten Hand den Ansatz seines Penis umfasste und ihn zielgerichtet zwischen ihre Beine führte. Sanft und drängend streichelte er mit der Eichel über ihre Schamlippen, fuhr an ihnen entlang. Heiseres Stöhnen – ihres und seines – durchzog das gesamte Schlafzimmer, während sie beide dem Höhepunkt entgegenfieberten. 
Sie krampfte die Finger in das Bettlaken, als er fester kreiste. Mit zusammengebissenen Zähnen ragte er über ihr auf, seine Schultern und die harte Muskulatur seines Bauches bewegten sich unablässig im gleichen Takt wie seine massierende Eichel, die ihre Klit immer praller und härter machte.
 „Quinn, um Gottes willen“, wimmerte sie, als er zwei Finger zur Hilfe nahm und sie eindringen ließ. 
„Du bist so feucht, Kleines …“
Ihm versagte die Stimme, während sie schon längst keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ihr ganzes Denken und Fühlen konzentrierte sich auf diesen einen Punkt zwischen ihren Beinen. Ihre Mitte zog sich um seine Finger zusammen, die ersten Kontraktionen kündigten den rasch näher rückenden Orgasmus an, doch Quinn ließ sie nicht kommen. Er zog die Finger wieder raus und warf sich über sie, um sie mit einer Leidenschaft zu küssen, die ihr die Sinne schwinden ließ. Hilflos klammerte sie sich an seinen Rücken. 
„Komm her, ich brauch dich noch näher bei mir“, raunte er zwischen zwei Küssen, seine Finger gruben sich in die Außenseiten ihrer Schenkel, hoben sie an, dichter an seinen Unterleib. 
„Quinn …“ Er bewegte sich immer ruckartiger gegen ihre Mitte, machte sie mit jedem drängenden Stoß gegen ihren Venushügel noch geschmeidiger für seinen Schwanz.
„Ich kann es kaum erwarten, dich richtig zu vögeln, du machst mich so verdammt geil“, flüsterte er an ihren Lippen. Seine ordinär angehauchte Sprache törnte sie nicht ab, dafür war sie selbst schon viel zu heiß auf ihn. Sie biss ihm strafend in die Unterlippe, weil er sie immer noch warten ließ. Knurrend schnappte er nach ihrer und saugte sich daran fest. 
„Ich will, dass du diese Nacht nie wieder vergisst“, erklärte er. Überwältigt von der haltlosen Leidenschaft in seiner Stimme schloss sie die Augen.
„Nein, schau mich an!“, befahl er scharf, und ihre Lider klappten sofort auf. 
Sein Mund fuhr erneut auf ihren herab. Rau holte er sich ihre Zunge, umspielte sie, biss hinein, während sein Schwanz über ihren Venushügel strich. Vor und zurück, immer wieder und wieder. Noch nie hatte sie etwas annähernd Aufregendes erlebt, dabei war er noch nicht mal in ihr. Seine Zunge fuhr in ihre Ohrmuschel und wurde zu einem herrlichen Folterinstrument. 
„Oh Gott“, würgte sie hervor, während er sie nicht aus den Augen ließ. Sie hielt es kaum noch aus, und mittlerweile war es ihr scheißegal, ob er sie mit seinem Schwanz beglückte, mit seinen Fingern oder mit seinem Mund. Solange diese köstliche Qual nur nicht aufhörte.
„Komm für mich, lass mich spüren, wie gut ich dir tue.“
Sie schrie seinen Namen laut durchs Zimmer, er kroch abwärts und brachte seinen Mund an ihre Öffnung. Mit der Zunge fuhr er durch den Spalt und fand ihre geschwollene Klitoris, die er mit samtigen Zungenschlägen verwöhnte. Schnell und hart leckte er über den stark erregten Kitzler und drückte erneut zwei Finger tief in sie hinein. „Komm für mich, ich will spüren, wie du dich um mich zusammenziehst“, rief er lockend, die Finger bewegten sich unablässig rein und raus. 
„Jetzt, Beth“, kommandierte er. „Ich will, dass du jetzt für mich kommst.“
Und sie kam. Ihr ganzer Körper versteifte sich in höchster Lust, ihr Unterleib zuckte. Stöhnend vergrub er sein Gesicht in ihrem zuckenden Geschlecht, inhalierte ihren weiblichen Duft, während seine Zunge die feuchte Nässe ihres Höhepunkts aufnahm. Als alles vorbei war, blieb sie wie ein Stein liegen. Reglos, völlig erledigt, aber glücklicher als jemals zuvor. 
Kurz darauf fühlte sie einen süßen Kuss auf ihrem rechten Augenlid, dann auf dem linken, anschließend auf ihrer Nasenspitze. Beth schlang selig die Arme um ihn und merkte erstaunt, wie sich schon wieder neue Lust in ihr aufbauen wollte. Doch sie fand, es war an der Zeit, sich bei ihm zu revanchieren, nachdem er sie so selbstlos zum Höhepunkt gebracht hatte. 
„Leg dich bitte hin“, bat sie und drückte mit der flachen Hand gegen seinen Brustkorb. 
Er grinste. „Du kannst es wohl kaum erwarten, dich auf mich zu stürzen?“
„Ich will dich, und ich will dich jetzt“, erwiderte sie so eindringlich, dass sein Lächeln verblasste. 
„Du spielst mit dem Feuer, Beth“, raunte er ihr heiser zu. Eine Warnung oder doch eher eine Floskel? Was immer er damit auch ausdrücken wollte, sie ignorierte es und bewunderte stattdessen seinen wunderbar geformten Oberkörper, die herrlich straffen Bauchmuskeln und die langen muskulösen Beine. Quinns Körper war trainiert, breit in den Schultern, mit schmalen Hüften und Muskeln, die sich unter seiner leicht gebräunten Haut bewegten. Sie legte die Hände auf ihn und genoss die heiße Haut unter ihren Fingerspitzen. Quinn fügte sich aber nicht in die Rolle des passiven Beobachters, sondern setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß. Die Beine hinter seinem Rücken verschränkend hielt sie sich an ihm fest, genoss das streichelnde Spiel seiner Fingerspitzen an ihrem Rücken und wie sie langsam hinunter zu ihrem Po streiften. Beth sah ihm tief in die wunderschönen Augen und konnte die Kraft seiner Männlichkeit zwischen ihren Beinen spüren. Er war noch immer hart wie Stein, was sie daran erinnerte, dass er bisher nicht gekommen war. Sanft drückte sie ihn wieder zurück in die liegende Position, krabbelte von ihm herunter und beugte sich zu allem entschlossen über seinen steil aufragenden und wippenden Schwanz. Mit ausgestreckter Zunge leckte sie voller Hingabe die salzigen Tropfen seiner Erregung von der Spitze seines Gliedes, fuhr an einer pulsierenden Ader hinunter und wieder hinauf und schloss ihre Lippen liebevoll um den feucht glänzenden Kopf. Zärtlich saugte sie an seiner Eichel und liebkoste auch den winzigen Schlitz dazwischen. Als er seine Hände aufstöhnend in ihrem Haar barg, gab sie ihrer Lust endgültig nach und schob ihn tiefer in ihre Mundhöhle. Hmmm …
Ein warmes Grollen entrang sich seiner Kehle, seine Sätze kamen abgehackt, er stammelte förmlich. „Du … du bist so süß, so verdammt süß. Nimm ihn dir, nimm ihn ganz tief.“
Mit mehr Eifer als Geschick verwöhnte sie ihn mit dem Mund, bewegte den Kopf auf und ab. Ihre etwas eingerostete Technik schien ihn nicht zu stören. Sein Gesicht zeigte nichts anderes als pure Lust und Genuss, und das beflügelte sie regelrecht. Beth schloss die Faust fester um sein Glied und spürte die Äderung an den Innenflächen und die wahnsinnige Hitze, die seine Haut überzog. Sobald sie merkte, dass er kurz davor war zu kommen, ließ sie ihn aus ihrem Mund gleiten, was er mit einem zutiefst enttäuschten Laut quittierte. Zur Besänftigung leckte sie einmal mit der gesamten Breite ihrer Zunge an seinem Schwanz entlang, bis sie die prall geschwollenen Kugeln unter seinem Glied erreichte. Geschickt hielt sie ihn hoch, damit sie besser herankam, doch bevor sie auch nur daran denken konnte, seine Hoden zu lecken, lag sie wieder flach auf dem Rücken. Knurrend schob er sich über sie, kauerte breitbeinig über ihrem Brustkorb und legte seinen Schwanz zwischen ihre vollen Brüste. Erstaunt blinzelte sie zu ihm hoch, sah die gnadenlose Anspannung auf seinem Gesicht und verstand, was er von ihr erwartete. Wortlos drückte sie ihre Brüste um ihn zusammen und hielt ihn dazwischen gefangen. Er machte eine Rückwärtsbewegung und stieß dann wieder nach vorn. Haut an Haut, hart gegen weich. Beth fand Gefallen daran und genoss es, ihm dabei zuzusehen, wie er sich zwischen ihren üppigen Brüsten befriedigte.
„Großer Gott, fühlt sich das herrlich an“, stöhnte er hingerissen und beschleunigte das Tempo, mit dem er sein geschwollenes Glied durch die sanfte Schneise ihres Busens gleiten ließ. Sie hatten beide ihren Spaß dabei, bis dieses erotische Spiel einfach nicht mehr reichte.
„Bitte, komm in mich“, bettelte sie ihn an. 
Quinn zog sich zurück, griff nach seiner Hose, die schon längst neben dem Bett lag, und holte ein Kondom heraus, das er sich überstreifen wollte. Sie nahm es ihm aus der Hand, ehe er den Gummi über seinem Glied abrollen konnte. Mit großen Augen sah er sie an. „Beth?“
Sie lächelte ihn an. „Ich will nichts zwischen uns haben. Du bist gesund, und ich nehme die Pille.“
Quinn ließ sich regelmäßig durchchecken, sie machte ja immer seine Arzttermine, und sie wusste, dass er ohne Kondom keinen Verkehr hatte, weil er Angst hatte, ein uneheliches Kind zu zeugen. Zuerst dachte sie, dass er ablehnen würde, dass ihm das Risiko, die Pille könnte versagen, vielleicht doch zu groß war, doch er nickte.
„Ich will dich auch voll spüren“, gab er zu und reichte ihr die Hand. Beth setzte sich auf, krabbelte näher auf ihn zu und bestieg ihn. Mit der rechten Hand umschloss sie sein Glied und führte es zwischen ihre Beine, dann ließ sie sich direkt auf ihm nieder. Bebend genoss sie sein Eindringen. Seine Eichel durchbrach mühelos die enge Passage und versank in der Enge ihres Körpers. Es gab kein vollkommeneres Gefühl, als mit ihm vereint zu sein. 
„Du fühlst dich unglaublich an. Warm und weich und so herrlich eng“, wisperte er an ihrer Wange und grub die Finger seitlich in ihre Taille. Sie legte einen Arm um seine Schultern, und die andere Hand umfasste seinen muskulösen Oberarm. Geschmeidig stemmte sie sich an ihm hoch und ließ sich wieder sinken, anfangs recht träge, dann wurde ihr Rhythmus rasch schneller, bis er sich auf den Rücken legte und ihr in der Reiterstellung die gesamte Kontrolle überließ. Ihre Wahrnehmung konzentrierte sich nun völlig auf diesen Mann. Ausgestreckt in seiner ganzen prachtvollen Schönheit lag er da und ließ sich von ihr ficken. Sie presste ihre inneren Wände um ihn zusammen, massierte seine Härte in ihrem Körper und kreiste mit den Hüften. Es dauerte nicht lange und er kam ihr von unten entgegen, stieß immer schneller und wilder aufwärts. Quinn trieb sich hemmungslos in sie hinein, veränderte immer wieder den Winkel und stimulierte alle empfindlichen Nerven in ihrer Weiblichkeit. Sie harmonierten perfekt miteinander, es fühlte sich an, als hätten sie schon eine Million Mal miteinander geschlafen, als wären sie nur dafür geboren worden.
„Verdammt, das ist so gut“, keuchte er und nahm sie noch härter ran. Seine Finger drückten sich in das weiche Fleisch ihrer Taille, um ihre Bewegungen besser zu steuern. Es tat fast weh, so tief bohrten sich seine Finger in sie hinein, doch sie brauchte diesen Schmerz, um nicht völlig abzuheben. Die Wonne, während sein Schwanz wie entfesselt durch ihren nassen Kanal jagte, war unbeschreiblich, einfach nicht in Worte zu fassen. Schnell, schnell und immer tiefer …
„Bist du so weit? Ich kann nicht mehr lange“, presste er hervor und packte sie grob am Hintern. Er drückte sie mit einem Ruck so fest auf sich hinunter, dass sie aufschrie. Viel tiefer konnte er nicht mehr in sie eindringen, und das Zucken in ihr kündigte den ersten sahnigen Schauer seiner Lust an. Er langte an ihren Kitzler, um sie zusätzlich zu stimulieren. „Beth, bist du so weit?“, fragte er erneut, viel drängender diesmal. Sein Daumen rieb hart an ihrem überreizten Kitzler auf und ab.
 „Jaaaaa … oh Gott, ja“, schrie sie im Augenblick höchster Lust. Sie konnte nichts mehr hören, sie konnte nichts mehr sehen, alles, was sie noch wahrnahm, waren die heißen Schübe seines Samens, die aus ihm herausströmten, als sie nacheinander zum Höhepunkt kamen. Er spritzte eine gefühlte Ewigkeit in sie ab. Euphorische Glücksgefühle fluteten ihre Sinne, sodass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Danach fiel sie kraftlos nach vorn und lag vollkommen erschöpft auf seiner Brust. Beth spürte seine streichelnden Hände auf ihrem Rücken, das Wogen seiner Brust unter ihrer und seinen hämmernden Herzschlag, der sich genau wie ihrer kaum beruhigen wollte. Für eine Unterhaltung fehlte ihr die Kraft, ihre Zunge fühlte sich wie Blei an, und so gab sie der wunderbaren Mattigkeit nach, die sich in ihrem Körper ausbreitete.
Quinn verspürte anscheinend genauso wenig Lust auf ein Gespräch und beschränkte sich darauf, mit den Lippen zärtlich ihre feuchte Schläfe zu liebkosen. Beth schnurrte vor Behagen und machte einen Buckel wie ein Kätzchen, sobald er einen besonders empfindlichen Punkt an ihrer Wirbelsäule erwischte. Ihre Welt war in Ordnung, und sie war nun überzeugt davon, dass er nach dieser Nacht ganz und gar ihr gehörte. So viel Lust, so viel Zärtlichkeit würde er nicht aufgeben. Nicht für Thayet Jewels und schon gar nicht für seine Intrigen spinnende Mutter. 
 



Kapitel 7
 
Draußen war es bitterkalt, und Lee kuschelte sich in die Ecke ihres Sofas und las ein Drehbuch, das man ihr noch vor dem Skandal angeboten hatte. Zuerst diente es nur zur Ablenkung, weil sie ja nicht jede wache Minute damit verbringen konnte, an Ross zu denken. Mittlerweile las sie Seite für Seite mit wachsendem Interesse, denn die weibliche Hauptrolle war bei Weitem nicht so banal und auf rein körperliche Vorzüge reduziert, wie es bei den sonstigen Angeboten der Fall war, die ihr im Laufe der Jahre ins Haus geflattert waren. Die Figur der Elise Salinger war wirklich interessant. Eine Frau am Abgrund ihres Lebens, die durch eine Affäre mit einem jüngeren Mann ihre Ehe aufs Spiel setzte und anfing ein Doppelleben zu führen, weil sie keinen der Männer verlieren wollte. Sie musste zugeben, dass sie die Rolle liebend gerne angenommen hätte, doch nach den aktuellen Ereignissen würde man ihr wohl absagen. Die ersten Werbepartner hatten auch schon angedeutet, dass sie die Zusammenarbeit mit ihr nach Ablauf der Laufzeit nicht mehr weiterführen wollten. Lee seufzte und klappte mit einem frustrierten Laut die Mappe wieder zu. Mit der Hand rieb sie sich über die angespannte Nackenpartie und schlug die Beine unter, um es sich ein wenig bequemer zu machen. Sie trug einen weich fließenden Kaftan, der auf Höhe ihrer Oberschenkel endete, und den klemmte ihn bei dieser Bewegung ein. Ungeduldig zerrte sie den Stoff wieder raus und drapierte ihn über den bequemen Leggins, die sie zu Hause so gern trug, und überlegte, was sie mit dem angebrochenen Abend anfangen sollte. Madeline konnte sie ja nicht mehr anrufen, so wie sie es früher in dieser Situation getan hätte. Die lag jetzt sicher mit Ross im Bett und durfte seinen Körper und seine geschickten Berührungen genießen. 
„Igitt“, flüsterte sie angewidert, als sie sich vorstellte, wie es die beiden miteinander trieben. Ihr Blick fiel aufs Telefon, das neben der Fernbedienung auf dem niedrigen Wohnzimmertisch lag, und dann auf den gepolsterten Umschlag, den man ihr in aller Herrgottsfrühe per Einschreiben zugestellt hatte. Lee fixierte die braune Hülle, als wäre sie eine tickende Zeitbombe. Der Vergleich war gar nicht so weit hergeholt, denn in dem Ding befand sich das Scheidungsgesuch, ausgestellt von Ross’ Anwalt. Dieses Schriftstück war der letzte Schritt auf einem langen Weg, den sie in den letzten zwanzig Jahren hinter sich gebracht hatten. In einem Anfall von Trotz fischte sie das Schreiben heraus und zerknüllte es zu einem kleinen weißen Ball, den sie dann achtlos auf die Tischplatte fallen ließ.
„Verdammt sollst du sein, Ross Turner“, flüsterte sie erbittert, stand auf und lief zur Bar, um sich einen Drink zu gönnen. Hinter der Theke öffnete sie eine Whiskeyflasche und setzte den Flaschenhals an die Lippen. Der Alkohol brannte ihr in den Augen, noch bevor sie auch nur einen Schluck davon getrunken hatte. Sie blinzelte das beißende Gefühl weg und warf eher zufällig einen Blick in den Spiegel, der den größten Teil der Wand hinter ihr einnahm. Mit geradezu schmerzlicher Ehrlichkeit reflektierte ihr Spiegelbild die Person, zu der sie geworden war. Eine Frau, die – ähnlich wie Elise im Drehbuch – mit ihrem Leben nicht zurechtkam und nun Trost im Alkohol suchte. Abrupt knallte sie den Flaschenboden auf den Tresen und wandte sich angeekelt ab. Nein, sie würde nicht als Trinkerin enden. Auf gar keinen Fall!
Rastlos wanderte sie durch das große Wohnzimmer und blieb schließlich vor der Schiebetür zur Dachterrasse stehen. Wie Daunenfedern segelten die einzelnen Flocken auf die Erde nieder. Federleicht, scheinbar gewichtslos, wirbelten sie durch die Luft und tanzten fröhlich umher. Die gefrorenen Wasserkristalle ähnelten ein wenig den Erfahrungen ihres Lebens. Jede für sich genommen war erträglich und wog nicht sonderlich schwer, doch türmte sich ein zu großer Haufen an, dann wurde man von dem Gewicht erdrückt. Sie war so versunken in den Anblick, dass sie das Klingeln an der Haustüre nur am Rande wahrnahm. Doch der ungebetene Besucher blieb hartnäckig, und Lee befreite sich aus ihren selbstquälerischen Gedanken. Gereizt marschierte sie zur Haustür und warf einen Blick auf die große Standuhr im Flur. Es war schon spät, also konnte das nur Sid sein. Er war der Einzige, der sich traute, unangemeldet aufzutauchen. Die Aussicht, ein wenig mit ihrem alten Freund zu plaudern, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie riss schwungvoll die Tür auf. „Sid, du …“
Sie brach mitten im Satz ab, denn es waren nicht Sids warme braune Augen, in die sie hineinsah, sondern grüne Eissplitter, die ihr mit ihrer frostig schimmernden Kälte tief ins Herz schnitten.
„Ross …“ Ihr Flüstern verhallte, ihre Augen wanderten voll hungriger Sehnsucht über sein markantes Gesicht. Dass er tatsächlich hier vor ihr stand, kam ihr fast wie ein Traum vor. Oh Gott, sie hatte erst neulich vor Sidney beteuert, dass sie um ihn kämpfen würde, doch Ross gab ihr gar keine Gelegenheit dazu und ließ sich am Telefon immer verleugnen, wenn sie auf Seymour Manor oder in seinem neuen Büro anrief. Seine Handynummer besaß sie leider nicht, da er Paige strikt verboten hatte, sie rauszurücken. Lee hatte gar nicht erst versucht, ihre Tochter weiter darum zu bitten, weil sie nicht der Grund für einen Streit zwischen den beiden sein wollte. Das hätte die Situation nur noch verschärft und ihre Chancen, sich jemals mit Ross zu versöhnen, noch weiter gesenkt. Sie waren schon jetzt lächerlich gering, und daher warf sie sein unangemeldetes Auftauchen total aus der Bahn. Atemlos sah sie zu ihm auf und hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen, doch sein unnachgiebiges Gesicht hielt sie davon ab. 
Er lächelte geringschätzig.
„Du siehst überrascht aus, oder bist du eher enttäuscht, weil der falsche Mann vor deiner Tür steht?“, stichelte er kühl. Sein Lächeln wurde noch eine Spur dünner. „Es tut mir leid, wer immer dieser Sid auch sein mag, du wirst wohl noch auf ihn warten müssen. Aber ich werde es kurz machen, damit ich deinen Liebhaber nicht vergraule, sollte er doch noch vorbeikommen.“
Dieser eine Satz reichte schon aus, um erneut eine explosive Spannung zwischen ihnen aufzubauen. Sie war fast mit den Händen greifbar. Wütend wegen seines unverschämten Tonfalls, verschränkte sie die Arme vor der Brust und nahm es duldend in Kauf, dass dadurch ihre Brüste provokativ nach oben gepresst wurden. 
„Wenn du nur hier bist, um mir Beleidigungen an den Kopf zu werfen, solltest du lieber wieder gehen“, erwiderte sie hochnäsig und reckte das Kinn in die Höhe. Auch wenn sie ihn unter allen Umständen wiederhaben wollte, würde sie sich von ihm nicht runterputzen lassen. Ein Rest an Stolz war durchaus noch vorhanden, auch wenn er nach den letzten furchtbaren Wochen deutlich abgenommen hatte.
Ross lehnte lässig mit der rechten Schulter am Türrahmen, die Hände vergrub er in seinen Hosentaschen. 
„Oh bitte, wir beide wissen doch, dass du das nicht ernst meinst.“ Er grinste selbstgefällig, was in ihr den Wunsch weckte, sich in seine reizvolle Unterlippe zu verbeißen. Nur mit Mühe hielt sie sich davon ab, ihn anzuspringen. 
„Was willst du?“, fragte sie nun ein wenig freundlicher und beschloss, großzügig über sein Benehmen hinwegzusehen. Sie wollte ja gar nicht, dass er ging, und wenn sie ihn dauernd angiftete, würde sich das nicht unbedingt positiv auf ihre Beziehung auswirken. 
„Willst du mich nicht reinbitten?“, fragte er ganz harmlos.
Sie traute dem Frieden nicht, trat aber dennoch zur Seite, nachdem sie ihre lüsternen Anwandlungen ein wenig in den Griff bekommen hatte.
„Aber bitte, lass dich von mir nicht aufhalten“, meinte sie ironisch.
Er trat ein und schloss leise die Tür, ehe er sich umdrehte und rundheraus sagte: „Ich bin hier, weil ich die Einzelheiten unserer Scheidung besprechen will.“
Das kannst du dir aber abschminken, mein Schatz …
Sie machte einen Schmollmund. „Ich wüsste nicht, was es da zu besprechen gibt.“
„Hast du die Papiere nicht bekommen?“
„Doch, natürlich“, antwortete sie übertrieben freundlich und fing dann an, vor ihm herzulaufen, direkt ins Wohnzimmer, wo auf dem Glastisch die zerknüllten Überreste des Scheidungsantrags lagen. Er sah es und marschierte direkt auf den Tisch zu, nahm den deformierten Schriftsatz an sich und hielt ihn anklagend in ihre Richtung.
„Kannst du mir mal verraten, warum du das hier zerknüllst, anstatt es unterschrieben zurückzuschicken?“
Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.
„Es ist doch nur ein Antrag, Ross. Du kannst mir ja einen neuen zusenden lassen, ich kann dir aber nicht versprechen, dass ihm nicht das gleiche Schicksal blüht wie seinem Vorgänger.“
„Die Art, wie du damit umspringst, spiegelt deine Einstellung wider. Aber du hast dich ja schon immer vor unangenehmen Dingen gedrückt. Was ist dein Problem, Lee? Du willst die Scheidung doch auch.“
Sie lächelte überlegen. Seit sie beschlossen hatte, Ross wieder zurückzuerobern, war es erstaunlich einfach, seine verletzenden Bemerkungen zu schlucken als wären sie Smarties.
„Ich drücke mich nicht, aber in einem Punkt muss ich dir recht geben. Ich gebe einen Scheißdreck auf dieses Stück Papier. Selbst wenn du mir von deinem Anwalt noch zehn weitere solcher Schreiben zukommen lässt, werde ich sie allesamt zerreißen.“
Seine Nasenflügel zitterten, seine gesamte Körperhaltung wirkte angespannt.
„Soll das heißen, du stimmst einer Scheidung nicht zu?“
Er klang ungläubig, und sie sah sich genötigt, ihm auf die Sprünge zu helfen – zu ihrem allergrößten Vergnügen. Sie war erregt, fühlte sich aufgekratzt wie schon lange nicht mehr.
„Da du offenbar nicht in der Lage bist, zwischen den Zeilen zu lesen, werde ich deinen Horizont mal erweitern. Um es kurz zu machen: Ja, ich will keine Scheidung. Weder jetzt noch in Zukunft.“
Ross sagte erst mal gar nichts und verhielt sich erstaunlich gelassen. Vorsichtig legte er das zerknüllte Papier zurück auf den Tisch und kam dann auf sie zu. Lee wich keinen Millimeter zurück und bog den Kopf nach hinten, als er direkt vor ihr stehen blieb. Er sah sie an, ausgiebig, als wollte er sich ein klares Bild von ihr verschaffen.
„Was geht nur in deinem Kopf vor, Leanne Carter?“, flüsterte er.
„Turner“, korrigierte sie. „Mein Name lautet Leanne Turner, und dass es nach wie vor so ist, ist deine eigene Schuld. Du hättest damals die Papiere unterschreiben sollen, als du noch die Chance dazu hattest. Jetzt ist es zu spät. Ich will nicht mehr.“
Seine Augen verengten sich zunehmend. Er wurde offensichtlich nicht schlau aus ihr, und Lee wollte dafür sorgen, dass es noch eine Weile so blieb.
„Ich verstehe es nicht.“
„Meine Weigerung, der Scheidung zuzustimmen?“
Er nickte, noch immer ungemein ruhig für seine Verhältnisse. Wie lange würde er seine explosive Persönlichkeit noch im Zaum halten können, ehe sich seine Wut über sie entlud? Provokativ leckte sie sich über die Lippen.
„Du wirst schon ein wenig Zeit mit mir verbringen müssen, wenn du das herausfinden willst. Du bist clever, Ross“, schmeichelte sie mit leisem Spott in der Stimme. „Bestimmt brauchst du nicht lange, um meine Motive zu durchschauen.“
Sein Wangenmuskel zuckte, wie immer, wenn er sich über etwas aufregte. Lee war zufrieden. Sie würde dafür sorgen, dass er mit den Gedanken Tag und Nacht bei ihr war. Selbst wenn er mit Madeline im Bett lag und ihr den Verstand aus dem Hirn vögelte, würde sie als unsichtbarer Geist in seinem Kopf ihr Unwesen treiben und ihm gründlich den Spaß verderben. 
Spürte er denn nicht, dass sie nie voneinander loskommen würden? Über zwanzig Jahre hatte ihre Liebe im Tiefschlaf gelegen, doch jetzt war sie aufs Neue erwacht und bahnte sich mit brachialer Gewalt ihren Weg zurück ins Leben. Unaufhaltsam. Genauso gut könnte er versuchen, den Lauf der Zeit zu stoppen.
Er durchbrach die lastende Stille im Raum. 
„Du wirkst gerade ziemlich selbstgefällig, Lee, aber ich weiß genau, was du vorhast.“
Sie zupfte in gespielter Gleichgültigkeit am Ausschnitt ihres Kaftans herum und warf ihm einen koketten Blick zu.
„Tatsächlich? Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht zu durchschauen bin.“
Sein unwilliges Schnauben brachte ihre Mundwinkel zum Zucken. Sie liebte es, ihn aus der Reserve zu locken, es entwickelte sich zu ihrem liebsten Hobby.
„Lass den Scheiß, Lee. Die Sache ist viel zu ernst, um ins Lächerliche gezogen zu werden.“
Offenbar war er fest entschlossen, ihr den Spaß zu verderben. Sie unterdrückte ein frustriertes Seufzen und spielte nachlässig mit den Kordeln ihres Oberteils, die den Ausschnitt zusammenhielten. Eher nebenbei fiel ihr auf, dass ihre Brustwarzen sich hart durch den Stoff nach außen drückten. Auch seinem erfahrenen Auge entging das nicht, denn er starrte immer wieder darauf und riss sich nur mit Mühe vom Anblick ihrer spitz abstehenden Knospen los.
„Möchtest du auch einen Drink?“, fragte sie lauernd. „Du siehst aus, als wäre dir ein wenig warm.“
Ohne seine Antwort abzuwarten, schlenderte sie zu der kleinen Hausbar und griff nach zwei massiven Whiskeygläsern, die sich neben einer edlen Karaffe auf einem Tablett befanden. Sie schenkte großzügig vom irischen Single Malt ein und drehte sich mit beiden Gläsern in den Händen um. Ross war ihr gefolgt und stand direkt hinter ihr, was sie ein wenig zurückzucken ließ. Er grinste, als er ihre Reaktion bemerkte.
„So schreckhaft heute?“, spöttelte er.
Lee hielt ihm ein Glas hin. „Das hättest du wohl gerne“, antwortete sie gelassen.
Plötzlich schlang er seinen Arm um ihre Taille und zog sie mit einem Ruck an seinen Körper. 
„Hey, was soll das?“, beschwerte sie sich, obwohl sie es insgeheim genoss, so gehalten zu werden. Gleichzeitig versuchte sie, die Gläser in ihren Händen nicht fallen zu lassen und hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich ab. Sie spürte seinen warmen Körper, die harten Muskeln und seinen brennenden Blick. 
Oh ja, genau so wollte sie ihn haben. Wütend und gierig.
„Und, was hast du jetzt mit mir vor?“, fragte sie herausfordernd.
„Halt den Mund, Lee“, raunte er heiser und zwang ihr dann einen brutalen Kuss auf. Sie öffnete willig die Lippen, ließ ihn eindringen, saugte sich an seiner Zunge fest und stöhnte voller Wonne, weil er sie so verflucht geil machte. Er versuchte sie zu beißen, sie parierte auf die gleiche Weise, bis der Kuss in einen sinnlichen Kampf ausartete. Ross schob sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an die Theke knallte. Schwer atmend beendete er den Kuss, nahm ihr die Gläser ab und knallte eines davon auf die Platte. Das andere behielt er und führte es an die Lippen, nahm einen Schluck und küsste sie wieder. Lee war verblüfft, als er den Alkohol in sie hineinlaufen ließ. Sie schluckte instinktiv, der Geschmack des Whiskeys begleitete den Kuss. Wieder trank er davon und teilte großzügig. Lee fand es erregend, ihr wurde schwindelig. Von ihm, vom Brennen des Alkohols und von seiner heißen Zunge, die sich in ihrem Mund austobte.
„Du bist ein verschlagenes Biest“, murmelte er zwischen den heißen Küssen, die sie tauschten. Sie sah ihn an, keuchend, über alle Maßen aufgewühlt, wütend und glücklich zugleich.
„Und trotzdem begehrst du mich“, erwiderte sie heiser. „Ist das nicht Grund genug, um die Scheidung zu verweigern? Du willst mich. Jedes Mal, wenn wir zusammenkommen, willst du mich vögeln. Ich will wissen, wohin uns das führt, und solange ich das nicht herausgefunden habe, werde ich einer Scheidung nicht zustimmen. Madeline wird also warten müssen.“
Grimmig sah er sie an.
„Dass du mich scharf machen kannst, hat nichts zu bedeuten. Du bist immer noch eine schöne Frau. Aber das vergeht schon irgendwann, und dann gibt es nichts mehr, was uns noch verbindet.“
„Und unsere Kinder?“
Er ignorierte ihren Einwand.
„Du kannst nicht ewig Nein sagen. Irgendwann werde ich die Scheidung erzwingen, egal wie sehr du dich dagegen sträubst. Vergiss nicht, dass wir schon Jahre getrennt sind. Die übliche Trennungsphase ist schon lange überschritten und die Auflösung unserer Ehe nur noch eine Formalität.“
„Ich werde alles tun, um das zu verhindern“, sagte sie entschlossen. Er schüttelte verständnislos den Kopf.
„Warum willst du uns das antun? Du zieht nur in die Länge, was sowieso schon zu Ende ist. Willige in die Scheidung ein, und jeder geht seinen Weg. Ich will dich und die Erinnerungen an uns endlich hinter mir lassen.“
„Nein“, beharrte sie stur und zog seinen Kopf umgehend zu sich herunter, um ihm mit einem hemmungslosen Zungenkuss seinen Verstand zu rauben. Sofort war er bei ihr, erwiderte ihre Leidenschaft, als hätte sein gefasster Vorsatz, sie ein für alle Mal aus seinem Leben zu streichen, gar keine Bedeutung für ihn. Der Kuss war wundervoll und schmeckte nach mehr. Gierig kostete sie sein Aroma aus, konnte nicht genug davon bekommen, ihn auf ihrer Zunge zu spüren und zu riechen. Er packte sie am Hinterkopf, um sie an den Haaren nach hinten zu ziehen. Sein Blick bohrte sich tief in ihren, seine Augen schienen von innen heraus zu leuchten. Lee fühlte sich ganz und gar von ihm durchdrungen. 
„Gib mich frei“, verlangte er leise. Es war keine Bitte, sondern eine Forderung.
„Und wenn nicht?“
Das zweite Glas, das er immer noch in der Hand hielt, gesellte sich zum ersten auf die Theke, sein Blick ruhte drohend auf ihr.
„Dann werde ich dir das Leben zur Hölle machen. Ich kenne dich, für dich ist das ein Spiel. Leider ist dir entgangen, dass du es bereits vor über zwanzig Jahren verloren hast, als du mich und Paige einfach zurückgelassen hast. Versuch gar nicht erst, mich zurückzugewinnen, du hast alles zerstört, was ich an Gefühlen für dich hatte.“
Lee dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben, und zog eine seiner Hände an ihre Brust, die sich weich in seine Hand schmiegte. Ross atmete scharf ein, ließ aber nicht los, sondern krümmte die Finger um den weichen Hügel. Ihre Brüste bewegten sich im Takt ihrer Atemzüge und hoben sich ihm bei jedem Ausatmen entgegen. Am liebsten hätte sie einen lauten Jubelschrei ausgestoßen. Er wollte sie und kam nicht dagegen an. 
„Das gehört alles dir, wenn du willst“, flüsterte sie ihm lockend zu und ging gar nicht auf seine Worte von eben ein. „Du brauchst nur zuzugreifen.“
Ihre Augen trafen sich, drifteten auseinander. Mit einem tiefen Einatmen schloss er die Augen. Sie dachte schon, er würde sich abwenden und die Wohnung verlassen, als er sie unvermittelt um die Taille packte und einfach auf die Theke setzte. Seine Stimme ging ihr durch Mark und Bein.
„Ich werde dir zeigen, was passiert, wenn man sich mit mir anlegt.“
Mit einer knappen Bewegung spreizte er ihre Schenkel, seine flache Hand drückte sie nach hinten, und er zurrte ihre Hose und ihren Slip über ihre Beine nach unten.
„Und? Wirst du jetzt endlich aufhören mich zu provozieren?“, fragte er mit bezwingender Stimme und schob eine Hand unter den Stoff ihres Oberteils, um liebkosend ihren Bauch zu streicheln. Er glitt dabei immer höher, bis er den Kaftan auf dem Weg nach oben mitnahm und sie fast bis zum Brustkorb entblößte. Danach wanderten seine Finger wieder abwärts, geradewegs auf ihren Schoß zu. 
„Ich lasse mich nicht von dir einschüchtern“, murmelte sie leise. Als sie das nächste Mal den Mund öffnete, brachte sie nur noch ein Wimmern heraus, weil er ohne weiteres Vorspiel mit zwei Fingern in sie eindrang. Problemlos. Sie war schon nass, seit er durch die Wohnungstür getreten war. 
Ross senkte den Blick auf die Stelle, wo seine Finger in ihrem Körper verschwanden. Er betrachtete sie ausgiebig, ehe er die Finger in ihr anwinkelte. Lee stöhnte auf, als er sie von innen erforschte, bewegte die Hüften und zwang ihn noch tiefer in sich hinein. 
„Ist es das, was du willst?“, fragte er aggressiv. „Möchtest du genommen werden, wie eine x-beliebige Schlampe? Hier auf der Theke?“
Lee hasste es, wenn er sie behandelte wie eine Hure, doch der Wunsch, von ihm gevögelt zu werden, war einfach zu groß, um ihn deswegen mit Vorwürfen zu bombardieren. Sie stützte sich auf die Ellenbogen und betrachtete sein Gesicht, das düster über ihr schwebte.
„Ich bin keine Schlampe, nur weil ich es beim Sex ab und an ein wenig schmutzig mag. Und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, ist es doch genau das, was dich so antörnt.“
„Denkst du“, entgegnete er kühl.
„Ich weiß es“, ergänzte sie. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Du behauptest, dass du die Scheidung willst, weil du Madeline heiraten möchtest, und doch steckst du mit zwei Fingern in meinem Körper und sie ist …“, sie lächelte süffisant, „… irgendwo, aber sicher nicht in deinen Gedanken. Wenn sie dir angeblich so viel bedeutet, wieso bist du dann hier bei mir und nicht bei ihr?“
Er widersprach nicht. Sie tat erstaunt.
„Offenbar hast du keine Antwort darauf. Dann sag ich es dir: Vielleicht liebst du mich nicht, das mag sein, aber du bist noch immer verrückt nach mir. Das ist es, was dich in Wahrheit ankotzt. Dass du genauso wenig von mir loskommst wie ich von dir.“
„Du fantasierst“, antwortete er spröde, machte aber dennoch keine Anstalten, seine Finger aus ihr zu ziehen. Er schob sie sogar noch tiefer in sie hinein.
Lee schnappte nach Luft, als ein lustvolles Ziehen sie durchdrang. Automatisch schlossen sich ihre inneren Muskeln fester um ihn, um ihn dort zu halten. Sie würde ihn nicht loslassen, weder jetzt noch in Zukunft. Sie war diesem komplizierten und eigensinnigen Mann verfallen und würde niemals aufhören können, ihn zu begehren.
„Komm schon, Ross“, wisperte sie. „Willst du ernsthaft behaupten, dass du Madeline mir vorziehst? Vergiss nicht, dass ich sie gut kenne. Vielleicht fasziniert dich ihre damenhafte Art, aber sie kann dir nicht das geben, was du brauchst. Du bist von meinem Schlag, du brauchst den Kampf, du brauchst Leidenschaft. Im Bett und außerhalb.“
Sie verstand wirklich nicht, was er in Madeline sah und warum er mit ihr zusammen war. Die Beziehung der beiden erschien ihr total unwirklich, weil sie sich nicht wie ein Paar verhielten. Sicher, er zeigte sich mit ihr in der Öffentlichkeit, beteuerte vor Gott und der Welt, dass er überglücklich mit ihr sei, doch man sah sie nie irgendwelche Zärtlichkeiten austauschen. Die beiden wirkten viel zu kontrolliert für ein frisch verliebtes Paar. Zu Madeline passte das, sie zeigte selten ihre Gefühle, aber Ross … mein Güte, wenn er liebte, dann gab es keinen leidenschaftlicheren Mann als ihn auf diesem Planeten, nur in diesem Augenblick wirkte er eher wie ein unbeteiligter Beobachter. Kühl, fast schon distanziert, stellte er seine Fragen.
„Du denkst also, sie wäre nicht gut im Bett?“ Er schüttelte fast schon mitleidig den Kopf. „Mein Engel, glaubst du ernsthaft, du bist die einzige Frau, die einen Mann befriedigen kann? Was immer du auch über Maddie zu wissen glaubst, es entspricht nicht der Realität. Sie ist alles, was ich brauche und was ich will. Du bist schon längst Geschichte.“
Als wollte er sie verhöhnen, bewegte er wieder die Finger in ihr. Rein und raus, langsam, kontrolliert, als wollte er sich über die triefende Erregung zwischen ihren Schenkeln lustig machen. 
„Ich glaube dir nicht“, würgte sie hervor, als auf einmal ein dritter Finger den Weg in ihren Körper fand. Er dehnte sie vorbereitend, und es gelang ihr nur mit Mühe, zu sprechen. Was er mit ihr anstellte, erregte sie wahnsinnig.
„Versuch mir nicht weiszumachen, dass du bei ihr Erfüllung findest“, erklärte sie mit abgehackter Stimme, das Atmen fiel ihr schwer, doch es gelang ihr weiterzusprechen. „Maddie und ich waren gut befreundet, bevor du aufgetaucht bist, und ich sage dir, im Grunde ihres Herzens findet sie Sex schrecklich unappetitlich. Es ist absolut unmöglich, dass sie dich voll und ganz zufriedenstellt.“
„Du denkst, du kennst mich, aber täusch dich nicht in mir. Ich bin nicht mehr der gleiche Mann, den du verlassen hast. Diesen Ross gibt es nicht mehr, also hör auf, dir Dinge einzureden, die schon längst nichts mehr mit der Person zu tun haben, die du zu kennen glaubst.“ Ein kaltes Glitzern schimmerte in seinen Augen, als er weitersprach. „Und noch etwas: Was immer dir Maddie in der Vergangenheit erzählt hat, ist völlig irrelevant. Sie ist eine leidenschaftliche Frau, und ich genieße es über alle Maßen, mit ihr zu schlafen.“
Sein letzter Satz hing wie eine Herausforderung zwischen ihnen.
„Ich glaube dir kein Wort, du lügst“, keuchte sie und fühlte, wie ein vierter Finger in sie hineindrängen wollte, doch dann entschied er sich dagegen und spreizte dafür diejenigen, die sich bereits in ihr befanden. Er weitete ihr Inneres, drehte das Handgelenk und strich mit den Fingerspitzen über eine ganz besonders sensible Stelle. Oh, lieber Gott! Leanne sah Sternchen, sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie hieß und wo sie sich befand. Ihr ganzer Körper erzitterte in Erwartung des nahenden Höhepunkts, und doch war das hier nur ein unzureichender Ersatz für das, was sich zwischen seinen Beinen befand. Dann, von einer Sekunde auf die andere, fühlte sich nichts als entsetzliche Leere. Ross hatte seine Finger aus ihr gezogen und trat einen Schritt zurück. Schwer atmend sah sie dabei zu, wie er seelenruhig ein Taschentuch aus seiner Hose holte, um sich damit die Zeichen ihrer Erregung von den Fingern zu wischen. Dabei wirkte er derart gelassen, dass ihr schlecht wurde. Eines wurde ihr klar: Ross hatte nur mit ihr gespielt.
„Ross?“ Sie hasste den flehentlichen Unterton in ihrer Stimme, und er mochte ihn offenbar auch nicht. Sein ablehnender Blick schnitt ihr wie ein Skalpell tief ins Herz. Dann drehte er sich wortlos um und ging einfach. Lee versuchte zu begreifen, was hier gerade passiert war. Er ließ sie auf der Theke sitzen, als wäre sie wirklich nur irgendeine x-beliebige, abgehalfterte alte Schlampe, die nach ein bisschen sexueller Aufmerksamkeit gierte. Sie fühlte sich benutzt, erniedrigt und vor allen Dingen zurückgewiesen. In diesem Moment hasste sie ihn genauso sehr, wie sie ihn liebte.
„Das wirst du noch bereuen, Ross Turner“, schrie sie ihm hinterher. „Keiner behandelt mich so, keiner, hörst du!“
Er drehte sich noch ein letztes Mal um und musterte sie mitleidig. 
„Du bekommst nur, was du verdienst, Lee. Hast du wirklich geglaubt, du müsstest nur mit den Fingern schnippen und ich käme wieder angelaufen wie ein kleines Hündchen?“ Er lachte ungläubig. „Komm wieder runter von deiner Wolke, Liebling. Du bist nichts Besonderes, eine von vielen Frauen, die ich im Lauf meines Lebens kennengelernt und gefickt habe. Wärst du damals nicht schwanger geworden, wäre ich im Sommer darauf wieder losgezogen, und heute wärst du nur noch eine schöne Erinnerung.“ Ein Anflug von Trauer spiegelte sich in seinen Augen. „Das wäre vermutlich für alle das Beste gewesen.“
Die Hitze ihres Leibes wurde durch entsetzliche Kälte ersetzt. Ganz langsam dehnte sie sich in ihrem Körper aus, floss knirschend durch ihre Adern, direkt in ihr Herz. Das hier übertraf alle Gemeinheiten die sie in den letzten Jahren hatte einstecken müssen. Von abgewiesenen Liebhabern, missgünstigen Kolleginnen oder cholerischen Regisseuren. Ihr Alltag war seit Jahren gespickt mit spitzen Bemerkungen, fiesen Seitenhieben und offenen Anfeindungen. Sie war so was gewohnt, es war sozusagen Berufsrisiko. Doch Ross trieb es auf die Spitze. Er hatte recht gehabt. Sie waren beide nicht mehr dieselben wie früher. Menschen veränderten sich, und das nicht immer zu ihrem Vorteil.
„Du siehst so ungläubig aus, Lee“, sagte er, als von ihr keine Reaktion kam. 
„Ich glaube dir nicht, dass du mich damals verlassen hättest“, meinte sie schließlich. 
„Denkst du? Ich gebe zu, du hast mir damals ganz schön den Kopf verdreht. Du warst hübsch, Lee. Hübsch und unschuldig. Eine schöne Abwechslung zu den reiferen Frauen, die ich damals bevorzugt habe. Dass du schwanger geworden bist, war eine ungeplante Komplikation, aber letztendlich …“, er hob lässig die Schultern, „hat es sich für mich gelohnt.“
Er redete von der Farm. Dass er ihre Liebe mit einem Stück Land aufwog, schmerzte mehr als alles andere, und sie fühlte mehr denn je, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten. Sie standen sich nicht näher als die auf dem Erdball verteilten Kontinente. Vor Ewigkeiten eine Einheit, dann zeigten sich die ersten oberflächlichen Risse, und schließlich zersprang der Anschein von Zusammengehörigkeit, und sie drifteten unaufhaltsam auseinander.
„Du Schwein“, flüsterte sie enttäuscht. Er verdrehte die Augen.
„Sei doch nicht so melodramatisch“, sagte er derart tadelnd, dass sie sich vorkam wie ein unartiges Schuldkind. „So ist das Leben nun mal. Wir haben beide von dieser Verbindung profitiert. Du warst keine ledige Mutter, und durch die Erträge der Farm hatte ich das Startkapitel für meine Ranch viel früher als geplant zusammen. Ich habe das nicht mutwillig forciert, wirklich nicht, aber es wäre dumm gewesen, diese Chance auszuschlagen.“
Lee glitt von der Theke herunter und kam Schritt für Schritt auf ihn zu.
„Und wieso hast du damals die Papiere nicht unterschrieben?“
Sie war misstrauisch, jetzt wollte sie es genau wissen. 
„Herrgott, Lee, jetzt sei doch nicht so naiv. Das hatte nichts damit zu tun, dass ich dich noch geliebt hätte. Ich habe aus rein praktischen Überlegungen nicht unterschrieben. Durch die Ehe hatte ich den vollen Zugriff auf die Farm, und Moira hat mir völlig freie Hand gelassen.“ Er verzog zynisch die Lippen. „Deine Mutter war ganz schön sauer, nachdem du von heute auf morgen verschwunden bist, und hat alles mir überlassen. Ich wollte nicht riskieren, dass sie mich nach einer Scheidung verjagt und obendrein noch das Sorgerecht für Paige beantragt.“
Sie konnte es kaum noch ertragen, ihm zuzuhören, und wandte den Blick von ihm ab. Er seufzte ungeduldig. 
„Jetzt tu doch nicht erschüttert. Ich behaupte ja nicht, dass ich nie was für dich empfunden hätte. Natürlich hab ich dich geliebt. Aber offenbar bist du der Meinung, ich hätte dir all die Jahre hinterhergetrauert. Nach deinem Weggang habe ich mich mit der neuen Situation arrangiert, und da ich nie wieder den Wunsch verspürt habe, erneut zu heiraten, ließ ich eben alles so, wie es war. Aber heute ist das anders. Ich will einen Neuanfang. Mit Maddie, nicht mit dir. Deswegen noch einmal: Willige in die Scheidung ein.“
„Ich möchte, dass du jetzt gehst“, sagte sie leise und drehte ihm abrupt den Rücken zu.
„Wirst du die Papiere unterschreiben?“
Gestochen scharf kam diese Frage. Das war alles, was ihn interessierte. Für einige Sekunden war sie versucht, mit Ja zu antworten, ehe sie sich langsam umdrehte. Ross wirkte angespannt. Es gefiel ihm nicht, so auf die Folter gespannt zu werden, während sie es genoss, ihn zappeln zu lassen. Sie lächelte kalt. 
„Niemals. Egal, wie oft du mir noch damit kommst, ich werde so lange dagegenhalten, bis Madeline die Schnauze voll hat und sich den nächsten fetten Fisch angelt.“ 
Er hielt ihrem Blick stand und setzte sein übliches Pokerface auf, das keine Regung erkennen ließ.
„Du weißt, dass das Krieg bedeutet.“
Sie grinste belustigt. „Wer ist denn jetzt melodramatisch? Eigentlich ist so was eher mein Metier, aber ja … du hast es schon treffend auf den Punkt gebracht. Ab jetzt herrscht Krieg.“
Sie meinte, einen vorfreudigen Schimmer in seinen Augen erkennen zu können. Ross liebte Herausforderungen, und dieses reizvolle Spiel würde ihn effektiver an sie fesseln als Liebesschwüre und Entschuldigungen.
„Dann möge der Bessere gewinnen“, sagte er leise, sah ihr ein letztes Mal tief in die Augen und verließ dann endgültig die Wohnung.
Nachdenklich schlenderte sie zurück an die Bar und nahm eines der abgestellten Whiskeygläser in die Hand. Sie prostete sich selbst über den Spiegel hinweg zu und verzog die Lippen zu einem zuversichtlichen Lächeln.
„Freu dich nicht zu früh, Ross Turner. Heute Abend hast du mich kalt erwischt, aber beim nächsten Mal gewinne ich.“
 



Kapitel 8
 
Der wunderbare Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee weckte Beth. Sie schnupperte und verzog genießerisch die Lippen, als das Aroma langsam ihre Lebensgeister weckte. Schlaftrunken und noch nicht ganz im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, streckte sie die Arme über den Kopf und fühlte sich auf merkwürdige Weise herrlich verausgabt, ohne zu wissen warum. Langsam setzte sie sich auf. Das wärmende Bettlaken fiel dabei nach unten und legte ihre nackten Brüste frei. Verwundert senkte sie den Kopf. Warum trug sie keinen Schlafanzug? Der kühlen Morgenluft ausgesetzt, richteten sich ihre Knospen hart auf, sie fröstelte, und gleichzeitig kam die Erinnerung auf einen Schlag wieder zurück. An Quinn und an ihre gemeinsame Nacht, nachdem er völlig überraschend vor ihrer Wohnung aufgetaucht war. Wo war er eigentlich?
Ihre Augen huschten blitzschnell von links nach rechts und suchten den Raum ab, konnten ihn jedoch nirgends entdecken. War er schon gegangen, oder hatte sie sich die letzte Nacht etwa nur eingebildet? Ihre Lippen kribbelten, sodass sie vorsichtig über die zarte Haut strich. Sie fühlten sich geschwollen an. Nein, es war kein Traum gewesen. Ihre Nacktheit, ihr empfindlicher Mund, der Muskelkater in Beinen und Oberschenkeln, das alles waren Folgen einer leidenschaftlichen Liebesnacht. Zitternd holte sie Luft, als die Erinnerungen nun mit voller Wucht über sie hereinbrachen. Noch immer fühlte sie seine Berührungen und seine sanften Hände auf ihrer Haut. Mit klopfendem Herzen schaute sie zur Tür. Sie war nur leicht angelehnt und nicht geschlossen, und nun, da ihr Verstand wieder normal arbeitete, konnte sie auch den Duft einordnen. Quinn befand sich in ihrer Küche und ließ gerade einen Kaffee durchlaufen. Wie aufmerksam und süß von ihm. Gott, sie war so glücklich! 
Prüfend glitt ihre Hand unter das Bettlaken, und sie berührte vorsichtig den Mittelpunkt ihres Körpers. Es fühlte sich alles noch wund an, nachdem sie letzte Nacht in jeder erdenklichen Stellung übereinander hergefallen waren. Bei so viel leidenschaftlicher Unersättlichkeit zweifelte sie nicht mehr daran, dass sich nun alles verändert hatte, denn trotz seiner Gier war er unglaublich respektvoll und zärtlich mit ihr umgegangen, hatte sie gehalten und getröstet, wenn sie nach einem besonders intensiven Orgasmus in Tränen ausgebrochen war. Es war einfach unmöglich, dass er nach dieser Nacht auch nur einen Gedanken daran verschwendete, ihre Schwester zu heiraten. Beth warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach halb sieben. Ausreichend Zeit, um sich zu unterhalten und erste Zukunftspläne zu schmieden. Natürlich stellte die Drohung seiner Mutter nach wie vor ein schier unüberwindliches Problem dar, doch sie würden schon eine Lösung dafür finden. Vielleicht würde Winnifred ja doch einlenken. Keiner beißt in die Hand, die ihn füttert, und da Quinn das Geschäft mit so viel Erfolg führte, würde sie vielleicht doch davon absehen, ihn an die Luft zu setzen. Wenn sie sich jedoch die Reaktion dieser Frau ausmalte, sobald sie erfuhr, dass ausgerechnet Beth … Ihr wurde noch kälter. Sie verbannte jeden Gedanken an diese furchtbare Frau. 
Gut gelaunt schwang sie die Beine aus dem Bett, schnappte sich den lindgrünen Bademantel vom Haken an der Schlafzimmertür und zog ihn über, ehe sie die Türschwelle übertrat und dann erst mal stehen blieb. Sie lauschte. Kein einziges Geräusch war zu hören, außer ihrem Atem, dem Ticken der Uhr im Hintergrund und den gedämpften Tönen des Straßenverkehrs, der erfahrungsgemäß mit fortschreitender Stunde zunehmen würden, bis es vor dem Haus zuging wie in einem Bienenstock. Beth warf einen kurzen Blick über ihre Schulter nach hinten. Seine Klamotten lagen nicht wie am Abend zuvor auf dem Fußboden. Er war also schon angezogen. Wie schade. Irgendwie hatte die Vorstellung eines halbnackten Quinn St. Clair, der nur mit einem Badetuch oder einem Slip bekleidet in ihrer Küche Kaffee kochte, etwas extrem verlockendes. 
Auf leisen Sohlen legte sie die wenigen Schritte bis zur Küche zurück. Die Tür stand offen. Verträumt lehnte sie sich an den Türrahmen, als sie ihn seitlich mit einer Tasse in der Hand am Fenster stehen sah. Voll und ganz in Gedanken versunken, merkte er gar nicht, dass er nicht mehr allein war. Sein ebenmäßiges Profil wurde von einem melancholischen Ausdruck überschattet, sein Mienenspiel erschien ihr eher ratlos und keineswegs glücklich. Das machte ihr Sorgen, ihr Herz zog sich angstvoll zusammen. Die letzte Nacht war so wundervoll gewesen, wäre es da nicht angemessener gewesen, wenn er gelächelt hätte? Jetzt kehrte er ihr den Rücken und sah aus dem Fenster. Sein schwarzes Hemd wies einige tiefe Knitterfalten auf, steckte aber wieder ordentlich in der schwarzen Hose. Er trug Schuhe, alles roch nach Aufbruch. 
Ohne nachzudenken lief sie auf ihn zu, schlang von hinten die Arme um seine Taille und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. Die Wärme seiner Haut drang tröstend durch den Stoff.
„Guten Morgen!“, hauchte sie leise und schluckte hart, als er sich vollkommen versteifte. Er stellte die Tasse auf die Fensterbank und griff entschlossen nach ihren Handgelenken, um sich aus ihrer Umarmung zu befreien. Beth reagierte prompt und wich von ihm zurück, als hätte sie sich verbrannt. Quinn wandte sich zu ihr um, sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Auch in seinen sonst so ausdrucksstarken Augen konnte sie nicht erkennen, was in ihm vorging.
„Ist es kein guter Morgen?“, fragte sie ihn leise, nachdem er sie nur schweigend musterte. Eigentlich hätte sie sich diese Frage aufgrund seines Verhaltens auch sparen können. 
Kleines, es war schön, aber wir sollten es bei letzter Nacht belassen …
So oder so ähnlich würde er sich sicher gleich äußern. Auf einmal kam sie sich furchtbar dumm vor, weil sie so selbstverständlich davon ausgegangen war, sie wären jetzt ein Paar. Wie hatte sie auch nur eine Minute lang annehmen können, dass er Thayet Jewels und all die Privilegien einer jahrhundertealten Familiengeschichte einfach aufgeben würde? Für sie. 
Die Atmosphäre nervöser Erwartung erstreckte sich wie ein gigantischer Abgrund zwischen ihnen, und als er sich sichtlich nervös durchs Haar fuhr, verstärkte sich das unruhige Grummeln in ihrem Magen. Beth fühlte sich mindestens so hilflos, wie er aussah.
„Beth, ich …“ Er brach ab und rang nach Worten. Sie half ihm über diese kleine Hürde, indem sie aussprach, was er nicht zu sagen wagte.
„Warum nur habe ich das Gefühl, dass du alles bereust, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist?“, fragte sie ihn geradeheraus. Sein Blick sprach Bände, Beths Lippen verzogen sich ironisch, weil er tatsächlich zu feige war, um zu antworten. „Mann, ich muss ja wirklich schlecht gewesen sein, du siehst nämlich aus, als würdest du am liebsten aus dem Fenster springen.“
Ihr Scherz war eigentlich keiner. Quinn wirkte wirklich, als wäre er überall lieber als hier. „Kleines, das hat doch nichts mit dir direkt zu tun.“ Sein sofortiger Widerspruch tat gut, doch sein nächster Satz relativierte dieses Gefühl umgehend. „Wirklich, du bist einfach wundervoll, und ich habe die letzte Nacht wahnsinnig genossen, aber sie darf sich nicht mehr wiederholen.“
„Warum denn nicht?“, flüsterte sie erstickt. Sie stellte die Frage nicht in der Absicht, seine Meinung zu ändern, sondern um es ihm so schwer wie möglich zu machen, sie zu verlassen. Er sollte sich klar äußern, es aussprechen. Wenigstens das war er ihr schuldig. Sie war mehr wert als ein lächerliches „Es darf sich nicht wiederholen, Kleines.“. 
Seine Wangenmuskeln zuckten, wie immer, wenn er unter enormer emotionaler Belastung stand. 
„Wir müssen diese Sache zwischen uns wieder in den Griff kriegen. Ich will dich auf keinen Fall verlieren. Unter gar keinen Umständen.“
„Sache? Mehr war das nicht für dich?“ Sie schrak selbst vor dem schrillen Klang ihrer Stimme zurück, doch sie war zu aufgebracht, um ihren Zorn über diese lapidare Kategorisierung ihrer Beziehung zu verbergen. Es machte sie wütend, dass er die schönste Erfahrung ihres Lebens so kühl abhandelte. Als Sache, die man wieder in den Griff kriegen musste. Vielen Dank auch, Quinn, das nächste Mal kannst du mir auch gleich ein Messer ins Herz stoßen, das hätte die gleiche Wirkung, dachte sie aufgebracht und schaffte es kaum, ihre Wut im Zaum zu halten. 
In den Griff kriegen … Genauso gut hätte er sagen können: Genug gefickt, jetzt wird wieder gearbeitet. 
„Du tust so, als wäre es nur Sex gewesen, aber das stimmt nicht“, flüsterte sie tonlos. „Es war mehr als das. Wir haben uns letzte Nacht geliebt, und ich weiß einfach, dass du das Gleiche gefühlt hast wie ich. Drei Jahre habe ich geglaubt, wir passen nicht zusammen, dass ich nicht die Frau bin, die du brauchst, weil wir so unterschiedlich sind, aber letzte Nacht habe ich dich glücklich gemacht, und am Ende ist Glück das Einzige, was zählt. Tu mir bitte einen Gefallen und spiel das nicht herunter, indem du es als Sache“, sie spuckte ihm das Wort sinnbildlich vor die Füße, „bezeichnest.“
„Natürlich war es schön“, gab er unumwunden zu, er lächelte sogar dabei. „Aber du musst auch verstehen, dass ich momentan keine zusätzlichen Komplikationen in meinem Leben gebrauchen kann.“
„Himmel noch mal, warum lässt du zu, dass deine Mutter dein ganzes Leben zerstört?“, tadelte sie aufbrausend. „Sind dir Thayet Jewels und die Angestellten wirklich wichtiger als dein Glück? Keiner wird Danke sagen, wenn du darauf verzichtest.“
Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, gaben ihm ein finsteres Aussehen.
„Hast du mir nicht immer gepredigt, ich soll Verantwortung zeigen?“, beschwerte er sich ungehalten. „Und jetzt willst du auf einmal nichts mehr davon wissen.“
„Verantwortung ist wichtig, aber nicht um jeden Preis.“ Sie trat näher an ihn heran und sah bittend zu ihm hoch. „Du musst dich nicht opfern, du könntest auch was anderes machen.“
„Vielleicht will ich das gar nicht“, erwiderte er leise und nahm ihr damit jede Argumentationsgrundlage. Beth brauchte eine Sekunde, um seine Antwort zu verdauen. So war das also. Das Geschäft ging vor. Sie lächelte tapfer, doch in ihrem Inneren fühlte sie sich leer und hoffnungslos.
„Ich verstehe, dann hatte ich wohl nie eine reelle Chance bei dir, oder?“
Quinn konnte ihr nicht mal in die Augen sehen, er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, und das konnte er auch nicht verbergen. Wenigstens hatte er ein schlechtes Gewissen. Ein schwacher Trost, aber immerhin. Endlich raffte er sich zu einer Antwort auf, seine Stimme klang spröde ohne den üblichen charmanten Unterton.
„Du wusstest, dass ich dir nicht mehr geben kann, ich habe es dir letzte Nacht gesagt, bevor wir miteinander geschlafen haben.“
Ja, und sie hatte ihm geantwortet, dass sie ihn trotzdem wollte. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie ließ den Kopf hängen, fühlte sich dumm und ungeliebt, den Tränen nahe, und wollte sich schon abwenden, als er sie sanft in seine Arme zog und ihren Kopf an seine Brust bettete. Er seufzte schwer.
„Es tut mir so leid, Kleines. Wirklich. Ich wollte dir nie wehtun.“
Obwohl es beinahe unerträglich schmerzte, ihm so nahe zu sein, schlang sie die Arme um seine Taille und schmiegte die Wange fest an die Stelle über seinem Herzen. Es schlug viel zu schnell, unruhig. Auch ihm ging das hier nahe, und nun schämte sie sich, weil sie nur an sich selbst gedacht hatte. Quinn war kein gewissenloser Egoist, auch wenn er sie letzte Nacht dazu verführt hatte, alles zu vergessen. Sie lächelte traurig. Als er ihre Wohnung betreten hatte, war ihr gemeinsamer Weg bereits vorgezeichnet gewesen, und jetzt hatte sie das Gefühl, geradewegs auf eine Sackgasse zuzusteuern, während er in die entgegengesetzte Richtung lief. Sie holte tief Luft und bemühte sich um ein Lächeln. 
„Mir tut es auch leid, Quinn. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Es stimmt ja. Du hast mich gewarnt, und ich hätte lieber Nein sagen sollen, aber ich konnte nicht. Ich habe mir schon so lange gewünscht, mit dir zusammen zu sein.“
Quinn legte die Stirn an ihre. „Ich weiß, ich habe es immer gewusst“, gab er zu und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Wange. „Und ich hätte mich letzte Nacht beherrschen müssen. Ich kenne meine Wirkung auf Frauen, insbesondere auf dich. Bei deinem Vorstellungsgespräch wusste ich schon nach fünf Minuten, dass du für mich schwärmst, aber du warst so verdammt süß. Ich wollte dich nicht aus den Augen verlieren.“
Sie schniefte. „Tja, zu dumm. Du hast es trotzdem getan, und jetzt ist alles einfach nur schrecklich kompliziert.“ 
Sein Lächeln rührte ihr Herz. „Bereut habe ich es trotzdem nicht, Beth. Nicht eine Sekunde.“
Beth schloss die Augen, sein Eingeständnis machte sie traurig und glücklich zugleich. Vorsichtig öffnete sie die Lider und strich mit einer Hand an seiner Brust entlang. Die Knöpfe seines Hemdes drückten gegen ihre Finger, darunter lag warm und seidig seine Haut. Auf einmal verspürte sie das Bedürfnis, ihm ihre Gefühle mitzuteilen. 
„Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich bin froh, dass wir das letzte Nacht zusammen erleben konnten. Für mich ist ein Traum wahr geworden, und zumindest für eine Nacht war ich vollkommen glücklich.“ Sie lächelte unter Tränen zu ihm auf. „Wie viele Menschen können das schon von sich behaupten?“
„Dann bist du mir nicht böse? Du verzeihst mir?“
Langsam nickte sie. „Ich denke schon.“
„Gott sei Dank, ich dachte schon …“ Statt seinen Satz zu beenden, nahm er sie so fest in die Arme, dass sie Angst bekam, ihre Knochen könnten brechen, während er sie hin und her wiegte. Nach einer Weile hob er den Kopf und lockerte seinen Griff. „Dann sehen wir uns später im Büro?“
„Ich werde da sein“, beruhigte sie ihn, um sich ein bisschen Luft zu verschaffen. In ihr reifte ein Entschluss, der sie all ihre Kraft kosten würde. Beth setzte ein falsches Lächeln auf und löste sich aus seiner Umarmung. Es tat weh, jeder einzelne Zentimeter Abstand schmerzte mehr als der vorherige, weil sie ihm nie wieder so nah sein würde. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, es fühlte sich an wie langsames und qualvolles Ersticken, und doch gelang es ihr, völlig normal, ja, beinahe fröhlich zu klingen. 
„Du solltest jetzt lieber gehen und dir was Frisches zum Anziehen holen. So kannst du unmöglich ins Büro kommen.“
Quinns Miene spiegelte seine Unsicherheit wider. Wahrscheinlich verwirrte es ihn, dass sie nach ihrer ersten Reaktion so gefasst mit der Sache umging, dass sie ihm keine Szene machte oder ihn anbettelte, sich doch für sie zu entscheiden. Denn genau das hätte sie am liebsten getan. Ganz tief drin war sie wahnsinnig enttäuscht. Quinn empfand etwas für sie. Vielleicht war sie tatsächlich so was wie eine zweite Cassandra und konnte Quinns Seele berühren, so wie es Miss Wilcox bei seinem Vater getan hatte. Aber Kinder neigten dazu, die Fehler ihrer Eltern zu wiederholen. Genau wie der alte St. Clair hatte Quinn nicht den Mut, sich für die Liebe zu entscheiden. Er war unerreichbarer denn je. Gefesselt an sein Verantwortungsbewusstsein würde er lieber eine unglückliche Ehe in Kauf nehmen, als sich die Ergebnisse von drei Jahren harter Arbeit wieder aus der Hand reißen zu lassen. Beth resignierte. Sie hatte gekämpft und verloren. Quinn entwickelte sich zu ihrem ganz persönlichen Waterloo, denn das, was sie von ihm wollte, ein gemeinsames Leben, Kinder und mit ihm alt werden, würde sie niemals bekommen. 
„Also, ich geh dann mal.“
Sie nickte steif, als sie seine zögernden Worte vernahm, und fühlte sich einfach nur leer und ausgebrannt.
„Bis später.“
Er nahm ihr leises Murmeln zum Anlass, um zu verschwinden. Quinn verlor keine Zeit, und nachdem das erlösende Zufallen der Wohnungstür die unheimliche Ruhe in der Wohnung durchbrach, lief sie wie ferngesteuert ins Schlafzimmer. Beth zog sofort die Bettwäsche ab, sie wollte alle Erinnerungen an ihn eliminieren. Seinen Geruch und den Schweiß ihrer gemeinsamen Lust, der sich im Verlauf der Liebesnacht in das Laken gefressen hatte. Sie stopfte alles in die Waschmaschine und schaltete sie an. Danach ging sie zurück und riss das Fenster auf. Kalte Luft strömte herein und trug Quinns Duft hinaus ins nebelige London. Ohne sich etwas überzuziehen, stand sie vor dem Fenster, und zum ersten Mal am heutigen Morgen registrierte sie, dass Schnee vom Himmel fiel. Wie hübsch diese zarten Flocken aussahen, und wie leicht sie durch die Gegend wirbelten. Sie streckte die Hand aus, und einige von ihnen landeten auf ihrer Handfläche und den Fingerkuppen. Beths Haut war noch warm, und sie schmolzen, waren einfach weg. Genau wie er. 
Noch immer fiel es ihr schwer, irgendetwas anderes zu tun, als aus dem Fenster zu schauen, bis ihr Körper für sie reagierte und anfing wie verrückt zu zittern. Sie schloss das Fenster wieder. Ihr Blick wanderte prüfend durchs Schlafzimmer. Nichts deutete mehr darauf hin, dass Quinn letzte Nacht hier gewesen war, und nun wurde es Zeit, den letzten Schnitt zu setzen, um sich von ihm abzunabeln. Jetzt sofort. Je länger sie zögerte, umso mehr lief sie Gefahr, wieder in dieselbe Spirale der Abhängigkeit zu geraten, die sie seit drei Jahren gefangen hielt. Sie griff nach dem Telefon, wählte und musste eine ganze Weile warten, ehe sich eine verschlafene Stimme meldete. „Wer ist da?“
„Chloe, ich bins, Beth.“
Sofort war ihre Freundin hellwach. „Was ist los? Ist was passiert?“, fragte sie alarmiert. 
Chloe kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie niemals so früh angerufen hätte, wäre es nicht wirklich wichtig. Beth schloss kurz die Augen, ehe sie mit der Sprache rausrückte, dann kappte sie mit einem einzigen Satz ihre letzte Verbindung zu Quinn.
„Kannst du mir den Job bei deinem Vater besorgen?“



Kapitel 9
 
„So, das wärs für heute!“ 
Ross Turners sonore Stimme klang außerordentlich zufrieden. Alle relevanten Punkte waren vorzeitig abgearbeitet und das noch vor der offiziellen Mittagspause. Beth saß ihm in seinem Büro gegenüber, zwischen ihnen befand sich der wuchtige Schreibtisch aus Eichenholz, der im totalen Kontrast zu der restlichen, eher zeitgemäßen Büroeinrichtung stand. Ein Mix aus rustikal und modern. Ihr gefiel es, auch wenn der Tisch auf den ersten Blick gar nicht so recht zu dem vorherrschenden Büromöbelsystem mit dem anthrazitfarbenen Dekor passen wollte. Die Griffe des Mobiliars waren aus Metall und chromfarben, ebenso die Aktenschränke und Rollcontainer, die genug Stauraum für seine Unterlagen boten. Er hatte natürlich auch alles auf seinem Rechner gespeichert, doch er hasste es, am Bildschirm zu lesen und wollte sämtliche Unterlagen zusätzlich in Papierform parat haben. 
Eher beiläufig stich Beth über die glatte Oberfläche der Tischplatte. Er hatte das Möbelstück direkt aus Texas einfliegen lassen, um sich eine vertrautere Umgebung in der Fremde zu schaffen. Nur ein weiteres Zeichen dafür, wie ernst es ihm mit der Aussage war, in London ein neues Leben anzufangen, damit er in der Nähe seiner Töchter bleiben konnte. Sie bewunderte das. 
„Sie schauen mich so sinnend an, Beth“, meinte er in diesem Augenblick, und sie strich sich ein wenig verlegen eine rote Haarsträhne hinters Ohr. 
„Entschuldigung, ich war in Gedanken.“
„Lassen Sie mich daran teilhaben oder sind die geheim?“, fragte er neckend und grinste sie spitzbübisch an. Das Fenster hinter ihm nahm den größten Teil der Wand ein und flutete den Raum mit Tageslicht, sodass sie jede einzelne Regung auf seinem Gesicht ablesen konnte. Entspannt lehnte er sich in seinem bequemen Bürosessel aus schwarzem Leder zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine ganze Haltung spiegelte wider, wie sehr dieser Mann in sich selbst ruhte. Es gab auf dieser Welt nur wenige Dinge, die ihn aus der Fassung bringen konnten. Sie bewunderte das, ebenso seinen unglaublich präzise arbeitenden Verstand. Sollte sie ihm erzählen, was ihr eben durch den Kopf gegangen war? Warum eigentlich nicht …
„Um ehrlich zu sein, habe ich an Sie gedacht“, gestand sie mit einem kleinen Lächeln ein. Er wirkte verblüfft, erholte sich jedoch recht schnell von ihrem Kommentar und hob ein klein wenig selbstverliebt seine Augenbrauen. 
„Und was geht Ihnen so durch den Kopf, wenn Sie an mich denken?“
Sie unterdrückte ein Lächeln. So hart und unnachgiebig er im Geschäftsleben auch war, im Umgang mit Frauen versprühte er einen unglaublichen Charme. Nur dass sie seinem Ego gleich einen empfindlichen Schlag versetzen musste, weil er ihre Anmerkung offensichtlich auf seine rigide Männlichkeit bezog. Beth blickte direkt in seine Augen, die so grün wie der Flaschenboden einer Champagnerflasche funkelten. Trotz der Tiefe und Dunkelheit lag so ein lebendiges Glitzern in ihnen. Wunderschön. Sie konnte schon nachvollziehen, dass ihm die Frauen zu Füßen lagen. 
„Nun? Sie sagen ja gar nichts mehr.“
„Ich habe mir eben gedacht, wie bemerkenswert es ist, dass Sie für Ihre Töchter alles hinter sich gelassen haben. Meine Eltern lieben mich auch, aber sie würden das East End niemals verlassen, um meinetwegen in ein anderes Viertel zu ziehen, geschweige denn auf einen anderen Kontinent. Sie hingegen haben Ihr ganzes Leben in den USA verbracht und doch sind Sie jetzt hier. Das muss doch eine unglaubliche Umstellung sein.“
Seine Arme legten sich nun locker auf die seitlichen Lehnen seines Sessels. Ihre Aufmerksamkeit wurde dadurch von seinen Händen gefesselt. Sie waren groß und kräftig, aber dennoch sehr gepflegt, mit kurzen Nägeln. 
„Natürlich vermisse ich Dallas, und man kann meinen Alltag hier nicht mit dem in Texas vergleichen“, antwortete er, und die Sehnsucht nach seiner Heimat schlug sich in einem melancholischen Blick nieder. Er lächelte entschuldigend. „Es gefällt mir in England, aber mir fehlen die Sonne und meine Ranch. Doch sosehr ich mein altes Zuhause auch vermisse, mein Platz ist an der Seite meiner Kinder. Wenn Paige und Chloe hier in London leben wollen, dann tue ich das auch. Für mich wäre es unvorstellbar, die beiden nicht mehr regelmäßig zu sehen, vor allem da ich meine jüngste Tochter gerade erst wiedergefunden habe.“
„Die beiden können sich wirklich glücklich schätzen, einen solchen Vater zu haben“, antwortete Beth ehrlich und freute sich wahnsinnig für Chloe. Nach so vielen Jahren bekam sie endlich den Vater, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.
Ross schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er zwinkerte ihr zu. 
„Heben Sie mich bloß nicht auf einen Sockel“, warnte er sie gutmütig. „Tatsächlich gibt es Leute, die mir nachsagen, ich wäre ein echter Kotzbrocken.“
„Oh, das kann ich mir gar nicht vorstellen“, antwortete sie nach diesem indirekten Tadel. Er lächelte überlegen und wirkte nicht ganz überzeugt von ihrer Behauptung. Beth brannten die Wangen, weil er äußerst skeptisch dreinschaute. Konnte er hellsehen oder woher wusste er, dass sie dazu neigte, ihre Vorgesetzten zu glorifizieren? Bei Quinn hatte diese dumme Angewohnheit ihren Anfang gefunden, und sie setzte sie jetzt nahtlos fort, nur ohne diesen schwärmerischen Beigeschmack. Glücklicherweise fiel ihr die SMS von Chloe ein, was ihr die perfekte Überleitung zu einem Themenwechsel bot. 
„Mr. Turner?“
„Bitte nennen Sie mich Ross“, schlug er mit breitem Lächeln vor. „Meine Sekretärin in Dallas hat mich auch immer mit meinem Vornamen angesprochen. Warum also mit alten Gewohnheiten brechen.“
Erfreut über diese nette Geste nickte sie. 
„Okay, also Ross“, erwiderte sie und kam zu ihrem eigentlichen Anliegen. „Ich würde Sie gerne um einen freien Nachmittag bitten. Ich weiß, das kommt ein bisschen kurzfristig, aber Chloe hat mich vorhin angemailt und gebeten, sie heute Nachtmittag zu begleiten. Sie hat noch immer kein Kleid für die Verlobungsfeier und bekommt langsam Panik.“ 
Ross lachte erheitert. 
„Gehen Sie ruhig. Mit Ihnen wird sie sicher das Passende finden. Ryan leidet schon wie ein Hund unter der wachsenden Nervosität meiner Tochter und hat mir erst gestern gestanden, dass sie ihn langsam aber sicher in den Wahnsinn treibt.“ Er grinste kopfschüttelnd. „Allerdings bin ich felsenfest davon überzeugt, dass er noch ganz andere Dinge ertragen würde, nur um sie glücklich zu sehen.“ 
Ross’ Smaragdaugen blitzten vor Belustigung, unzählige winzige Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, was ihn enorm interessant und erfahren wirken ließ. Sie wollte sich gerade bedanken, als auf seinem Handy ein Gespräch einging. Da es vor ihm auf dem Tisch lag, konnte Beth noch einen Blick auf das Display erhaschen, ehe er es ans Ohr hielt. Die Anruferin war seine Freundin Madeline Livingston, und da sie ihn nicht bei einem Privatgespräch belauschen wollte, erhob sie sich und wollte sich diskret zurückziehen. Bevor sie jedoch verschwinden konnte, legte er kurz die Hand über den Hörer.
„Beth, Sie müssen nicht warten, bis ich fertig bin. Gehen Sie einfach, ich schließe dann das Büro ab.“
„Soll ich später vielleicht noch vorbeikommen?“, fragte sie leise. Ross schüttelte den Kopf. 
„Nein, das wird nicht nötig sein. Ich werde den Rest meiner Arbeit von Seymour Manor aus erledigen. Nehmen Sie sich ruhig Zeit, für heute lassen wir es gut sein. Erholen Sie sich, und wir sehen uns dann am Montag wieder.“
Sie nickte. „Okay, fein. Bis nächste Woche dann“, antwortete sie lächelnd, hob zum Abschied kurz die Hand und ließ ihn dann allein. Beth marschierte sofort zu ihrem Schreibtisch, um ihn aufzuräumen, bevor sie das Büro verließ. Sie legte alles ordentlich an seinen angestammten Platz zurück, so wie sie es früher immer getan hatte, als sie noch für Quinn gearbeitet hatte. Quinn … 
Ihre Hände sanken auf die Tischplatte, und die Erinnerungen überkamen sie überfallsartig. Nur mit Mühe hielt sie die aufsteigenden Tränen zurück, wenn sie daran zurückdachte, wie er morgens immer ins Büro gekommen war und bei einer Tasse Kaffee den Tagesablauf mit ihr besprochen hatte. Das fehlte ihr, genauso wie der Ausblick auf die Oxford Street. Hier musste sie aufstehen, wenn sie auf die Straße schauen wollte, ihr Schreibtisch stand zu weit weg, um die Bond Street überblicken zu können. Sie atmete tief ein, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Es half nicht, der Vergangenheit hinterherzutrauern. Ja, sie war todunglücklich, aber ihr Herz war noch einigermaßen intakt und nicht ganz gebrochen. Sie hatte Sean und Chloe, die es notdürftig mit ihrer Freundschaft und ihrer Fürsorge zusammenhielten und beide ihr Möglichstes versuchten, um sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufzumuntern. 
Es half nur bedingt, sie dachte trotzdem permanent an Quinn. Wie es ihm wohl ging? Seit ihrer Kündigung hatte sie nichts mehr von ihm gehört, und sie mied auch ihre Schwester und ersann immer neue Ausreden, um einem Treffen aus dem Weg zu gehen. Das gestaltete sich nicht sehr einfach, da Callie fest entschlossen schien, die alte Vertrautheit zwischen ihnen zu reanimieren. Unter normalen Umständen hätte sich Beth über diese Annäherungsversuche ehrlich gefreut, da sie aber kaum mit der Wahrheit herausrücken konnte, schob sie ihren plötzlichen Zeitmangel auf ihren neuen Job. 
In Gedanken spielte sie den Morgen ihrer Kündigung noch mal durch und fragte sich, ob sie irgendetwas hätte anders machen können. Quinn hatte ihre Entscheidung zu gehen wie erwartet nicht gut aufgenommen. Vor allem weil sie ihn darum gebeten hatte, Thayet Jewels noch vor Ablauf der regulären Kündigungsfrist verlassen zu dürfen, um sofort bei Ross Turner anzufangen. 
Seine Reaktion nach ihrer Eröffnung schwankte zwischen Ungläubigkeit und Wut hin und her, bis er ihr vorwarf, ihn aus purer Rachsucht hängen zu lassen, und das mitten in der Expansionsphase. Letztendlich hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie sofort gehen konnte. Quinn hatte ihr mit versteinerter Miene mitgeteilt, dass es ihm unter diesen Umständen ohnehin lieber wäre, sie nicht mehr sehen zu müssen und verlangt, dass sie noch am gleichen Tag ihren Schreibtisch räumen sollte. 
Nachdem sie endlich ihre Habseligkeiten zusammengepackt hatte und zum Aufbruch bereit war, befand er sich schon längst nicht mehr im Büro, sondern war schon einige Zeit davor ohne Abschied an ihr vorbeigestürmt. Es schmerzte noch immer, an diesen furchtbaren Tag zurückzudenken. Ein Teil von ihr konnte seine Enttäuschung nachvollziehen, sie war immer diejenige gewesen, auf die er sich hundertprozentig verlassen konnte. Aber Dinge änderten sich. Beth weigerte sich, ein schlechtes Gewissen zu haben. Er hatte seine Entscheidung getroffen, sie die ihre. Jetzt mussten sie lernen, die Folgen zu akzeptieren, und sie vermutete, dass ihr das besser gelang als ihm. Quinn hatte immer bekommen, was er wollte. Dass es plötzlich anders sein sollte, war sicher eine bittere Pille für ihn, doch er musste sie schlucken, genau wie sie es all die Jahre getan hatte. 
Es fühlte sich überraschend gut an, egoistisch zu sein, auch wenn sich an ihrer Liebe zu ihm nichts geändert hatte. Sie konnte nicht damit aufhören, Gefühle für ihn zu haben, nur weil sie jeden Kontakt zu ihm abgebrochen hatte. Der Schmerz über seinen Verlust blieb unverändert stark, doch er gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein, und sie fing langsam an zu verstehen, dass sie Quinn für immer hinter sich lassen musste, damit sie sich irgendwann wieder auf einen Mann einlassen konnte. Sie wollte nicht allein alt werden, und sie wünschte sich Kinder. Aktuell erschien es ihr zwar unmöglich, diese Dinge mit einem anderen Mann zu teilen, aber sie arbeitete daran. Vielleicht würde sie eines Tages aufwachen, ohne die Empfindung, dass ihr etwas Wichtiges fehlte.
Mein Herz, dachte sie innerlich seufzend, das habe ich bei ihm gelassen.
Du wirst rührselig, schimpfte sie leise und wollte aufstehen, als es leise an die Bürotür klopfte.
„Herein“, rief sie und beobachtete, wie eine Frau den Raum betrat, die Beth nur zu gut kannte und die sie ungewohnt unsicher anlächelte. Es war Chloes Mutter, Leanne Carter oder Turner oder Ashley Dubois. Wie auch immer. Diese Frau schien tausend Namen zu haben. Sie machte ein paar Schritte auf Beth zu, die sich langsam hinter ihrem Schreibtisch erhob und Leanne entgegenkam.
„Leanne, das ist ja eine Überraschung. Wie geht es Ihnen?“
Sie erntete ein Lächeln von dieser atemberaubenden Frau. Beth hatte sie schon immer bewundert. Für ihr Selbstbewusstsein, für ihre zeitlose Eleganz und ihre Fähigkeit, Tausende Menschen vor den Bildschirmen zu fesseln. Früher hatte sie sich immer gefragt, warum Leanne keine internationale Karriere angestrebt hatte und nur Rollen im Vereinigten Königreich oder auf dem europäischen Festland angenommen hatte. Immerhin verströmte sie aus jeder Pore Hollywood-Glamour, sie wäre ganz bestimmt auch international ein Star geworden, dessen war sich Beth hundertprozentig sicher. Heute wusste sie natürlich, dass sie Angst davor gehabt hatte, Ross könnte früher oder später auf sie aufmerksam werden und damit natürlich auch auf Chloe. Hier in England war sie verhältnismäßig sicher gewesen. Schließlich waren selbst britische Superstars wie Robbie Williams auf dem Höhepunkt ihrer Karriere in den USA nicht sonderlich bekannt, das galt noch mehr für eine Londoner Schauspielerin, die sich in erster Linie auf Fernsehproduktionen spezialisiert hatte. 
Sie beäugten sich gegenseitig, bis Chloes Mutter den Blick zuerst abwandte und neugierig auf die Tür starrte, hinter der sich Ross’ Büro befand.
„Ist Ross da? Ich würde gerne mit ihm sprechen, und es wäre nett, wenn Sie mich zu ihm lassen würden.“
Irgendwie war es komisch, dass ausgerechnet Leanne sie um etwas bat. Beths Freundschaft mit Chloe bestand nun schon seit vielen Jahren, doch sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie Leanne in dieser Zeit begegnet war. Sie war bei diesen Gelegenheiten meist recht neutral geblieben, freundlich, ohne überschwänglich zu sein, aber auch nie sonderlich herzlich. Heute schien sie beinahe verlegen, vielleicht weil sie hier unangemeldet hereinplatzte. 
„Er ist hier, aber ich fürchte, er wird keine Zeit haben“, meinte sie vorsichtig. Sie wollte ihr nicht direkt ins Gesicht sagen, dass sie hier nicht willkommen war. Leanne ließ sich von dieser Aussage nicht täuschen und lächelte ironisch. 
„Sie meinen wohl, er hat keine Zeit für mich.“
Beth war es zu peinlich zuzugeben, dass sie mit dieser Anmerkung voll ins Schwarze getroffen hatte. Ihr neuer Boss hatte ihr gleich zu Anfang unverblümt zu verstehen gegeben, dass seine Noch-Ehefrau in diesem Büro kein gern gesehener Gast war und er sie nicht zu sprechen wünschte, sollte sie hier mal auftauchen. Offenbar war das niemandem klarer als Leanne selbst. Sie wirkte fahrig, ihre Augen schweiften unruhig durch den Raum.
Beth musterte sie verstohlen und stellte fest, dass die angespannte private Lage sich kaum auf das Aussehen von Chloes Mutter auswirkte. Diese Frau sah wie immer sensationell aus. Sie trug einen wadenlangen, hellbraunen Wildlederrock mit dazu passender Jacke und Stiefeln. Ihre Hände steckten noch immer in Handschuhen, die sie gerade von den Fingern zog. Beth beobachte sie dabei. 
„Es sind nur Imitationen, kein echtes Leder“, meinte Leanne ganz unvermittelt.
„Bitte?“ Beth war überrumpelt, Leanne hingegen lächelte ein wenig traurig.
„Sie haben gerade so vorwurfsvoll mein Outfit gemustert. Aber ich versichere Ihnen, dass ich keine toten Tiere am Körper trage.“ 
„Ich würde Sie niemals verurteilen, ich habe Sie nur bewundert, das ist alles.“
Leanne nahm das Kompliment eher verhalten an.
„Ich fürchte, mit Ihrer Bewunderung stehen Sie derzeit ziemlich allein da. Aber lassen wir das, ich bin nicht hier, um über mich zu reden. Würden Sie mich bitte zu Ross lassen? Es ist wirklich dringend.“ 
Dass sie überhaupt fragte und nicht einfach in sein Büro rauschte, zeigte, wie sehr sich Leanne in den letzten Wochen und Monaten verändert hatte. Beth spürte die Verzweiflung, die von Chloes Mutter ausging, und fühlte sich ihr auf merkwürdige Weise verbunden. 
Nichts führt zwei Seelen schneller zusammen als eine unglückliche Liebe, dachte sie melancholisch. Spontan beschloss sie, Leanne dezent darauf hinzuweisen, dass sie das Büro jeden Augenblick verlassen würde und dann nicht mehr kontrollieren konnte, ob sie Ross aufsuchte. Immerhin war sie seine Ehefrau, und nach Madelines gestrigem Auftritt hier fand sie sowieso, dass Leanne viel besser zu ihm passte. Sie würde ihm bestimmt nicht die Ohren vollheulen, so wie es Ross’ aktuelle Freundin gestern getan hatte. Ms. Livingston war am späten Nachmittag des Vortages hier aufgetaucht und hatte eine bühnenreife Szene hingelegt. Tränenreich hatte sie Ross vorgeworfen, er würde die Scheidung von Leanne nicht energisch genug vorantreiben. Nach diesem melodramatischen Auftritt war sie in Beths Ansehen gewaltig gesunken, denn dieses weinerliche Getue war nicht nur nervtötend, sondern auch würdelos. 
„Was meinen Sie, kann ich Sie erweichen und kurz bei ihm reinschauen?“, fragte Leanne erneut und sah sie hoffnungsvoll an. Beth musste lächeln.
„Ich muss gleich los, weil ich mich mit Chloe treffe. Wenn Sie so tun, als wäre ich schon weggewesen, als sie das Büro betreten haben, dann ja“, gab sie schließlich nach und erwiderte das freche Grinsen, das sich daraufhin auf Leannes Gesicht ausbreitete. Die Frau konnte wirklich total einnehmend sein, wenn sie darauf verzichtete, sich wie eine Diva zu benehmen.
„Ich schwöre, ich werde kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, dass ich Sie hier noch angetroffen habe“, versprach sie strahlend. Ihr Lächeln schwächte sich allerdings rasch ab und wurde durch Unsicherheit ersetzt. Beth ahnte, was mit ihr los war, und bekam ihre Vermutung auch gleich bestätigt. 
„Beth, darf ich Sie fragen, wie es Chloe geht?“
„Es geht ihr gut“, erwiderte sie so sanft wie möglich. „Wir wollen heute noch ihr Kleid für die Verlobung besorgen, und sie ist schon total aufgeregt.“
Leanne leckte sich über die hell geschminkten Lippen, das angedeutete Lächeln wirkte gezwungen. „Ah ja, die Verlobung. Wann findet die Feier denn statt?“
„In zwei Wochen ist es so weit.“
Diese Information gab sie nur zögernd heraus. Chloe hatte ihre Mutter bisher nicht eingeladen. Nicht nur wegen der Entfremdung, sondern auch, um eine mögliche Konfrontation zwischen Madeline und Leanne zu vermeiden. Für Leanne musste das unglaublich niederschmetternd sein. Alles, was in London Rang und Namen hatte, war eingeladen. Nur nicht die Mutter der zukünftigen Braut. 
Leanne senkte den Kopf, wirkte traurig und getroffen, ehe sie tapfer lächelnd den Blick hob.
„Ich hoffe, Chloe hat einen unvergesslichen Abend. Ich wünsche es ihr so sehr.“
Beth verspürte den dringenden Wunsch, Leanne aufzuheitern. Chloes Mutter war nicht perfekt, sie hatte gravierende Fehler begangen, die das Leben mehrerer Menschen negativ beeinflusst hatten, doch sie war kein Monster. Irgendwie kam sie ihr genauso verloren vor, wie sie sich derzeit fühlte, und es fiel ihr leicht, Verständnis für sie aufzubringen. 
„Ich rede noch mal mit ihr, wenn Sie wollen“, bot sie spontan an und erntete dafür ein so herzliches Lächeln, dass ihr die Luft wegblieb. Wie in aller Welt schaffte es Ross Turner, dieser Frau dauerhaft zu widerstehen? Sie war atemberaubend, vor allem wenn ihr Lächeln von Herzen kam. So wie jetzt.
„Das ist sehr nett von Ihnen, Beth. Ich bin froh, dass Chloe einen so liebenswerten Menschen wie Sie zu ihren Freunden zählen kann. Aber … auch wenn mir Ihr Angebot wirklich guttut, nachdem die meisten nur noch mit dem Finger auf mich zeigen, kann ich es nicht annehmen. Chloe soll von sich aus auf mich zukommen. Was bringt mir eine Versöhnung, wenn sie nicht von Herzen kommt?“ 
Diese Einstellung imponierte Beth, sie nickte beifällig.
„Da haben Sie wohl recht. Aber mein Angebot steht trotzdem. Wenn Sie Unterstützung brauchen, dann müssen Sie es nur sagen.“
„Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.“
Beth wusste, dass sie Chloe damit ein Stück weit in den Rücken fiel, aber sie kannte ihre Freundin gut genug, um ihre wahren Gefühle einschätzen zu können. Sie sehnte sich insgeheim verzweifelt nach der Liebe ihrer Mutter, aber die Angst, erneut enttäuscht und angelogen zu werden, saß zu tief, um Leanne auch nur einen Schritt entgegenzukommen. Einem inneren Impuls folgend, fügte sie hinzu: „Chloe wird Ihnen verzeihen, es ist nur eine Frage der Zeit. Sie braucht einfach noch eine Weile, und Sie wissen selbst am besten, wie schwer es ihr fällt, aus sich herauszugehen.“
Leannes Finger umklammerten die Träger ihrer schicken Hermèstasche. „Das ist meine Schuld. Meinetwegen ist sie so misstrauisch.“ Sie stieß ein verzweifeltes Seufzen aus, lächelte dann aber. „Ich will Sie nicht länger aufhalten, Beth.“
Damit signalisierte sie unmissverständlich, dass sie das Gespräch an dieser Stelle beenden wollte. Leanne strich sich das schimmernde Haar über die Schultern zurück. Nicht eine Spur von Grau war darin zu entdecken, es umschmeichelte ihre hinreißenden Züge wie ein nachtschwarzer Wasserfall. Fließend und seidenweich. Als sie ihren Blick auf Ross’ Bürotür richtete, präsentierte sie Beth ihr ebenmäßiges Profil. Ihr Gesichtsausdruck verriet eine solche Sehnsucht, dass Beth betroffen zur Seite blicken musste, weil sie sich wie ein Spanner vorkam. 
„Seine Tür ist offen“, meinte sie schließlich bedeutsam. Leanne wandte den Kopf und zeigte ein kleines Lächeln.
„Danke“, flüsterte sie.
„Da gibt es nichts zu danken. Ich muss jetzt gehen, aber ich wünsche Ihnen noch alles Gute, Leanne.“
Nach ihren Abschiedsworten holte sie ihren Mantel, nahm ihre Handtasche an sich und machte sich zum Aufbruch bereit. Bevor sie das Büro jedoch verließ, gab sie Leanne noch einen gut gemeinten Rat. „Versuchen Sie, Geduld mit ihm zu haben, er hatte gestern einen etwas unschönen Zusammenprall mit … Sie wissen schon“, plauderte sie augenzwinkernd aus. 
Leanne hob interessiert eine Augenbraue, dachte sich offenbar ihren Teil und lachte leise. „Ich werde mein Bestes tun.“ 
Sie tauschten einen letzten Blick, ehe Beth winkend durch die Tür verschwand. Mit schnellen Schritten durchquerte sie den langen Flur und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Draußen vor dem Gebäude mischte sie sich unter die anderen Passanten und steuerte zielgerichtet auf die nächste U-Bahn-Station zu. Sie überlegte, ob sie erst nach Hause fahren sollte, um sich vor der Shoppingtour mit Chloe bequemere Schuhe anzuziehen, verwarf diese Idee aber recht schnell. Das würde zu viel Zeit kosten. 
Mit Unbehagen dachte sie an die Feier in zwei Wochen. Auch Quinn würde anwesend sein. Immerhin war er ein enger Freund von Ryans Bruder Victor, und auch mit Chloes Verlobtem verband ihn ein freundschaftliches Verhältnis, wie es eben unter Männern üblich war. Das hieß im Klartext: Da Victor früher in der Hinsicht sehr zurückhaltend gewesen war, hatten Ryan und Quinn die Frauenwelt unsicher gemacht oder anders ausgedrückt, sie hatten sich Seite an Seite durch die Weltgeschichte gevögelt. 
Wenn das nicht verbindet …
Ihre Schwester würde ebenfalls anwesend sein – als Quinns offizielle Begleitung, zusammen mit seiner Mutter, wie ihr Chloe vor einigen Tagen mit Leichenbittermiene gestanden hatte. Winnifred St. Clair war auf dem besten Weg, den ultimativen Sieg im Machtkampf mit ihrem Sohn davonzutragen. Dass er Callie zu so einem Anlass mitnahm, war schon fast mit einer inoffiziellen Verlobung vergleichbar. Beth fühlte sich furchtbar. Allein daran zu denken, fühlte sich an, als würde ihr jemand in die Brust greifen und ihr ganz langsam das Herz zerquetschen. Frustriert musste sie zugeben, dass ihr noch ein langer Weg bevorstand, bis sie über Quinn hinweg war. Vielleicht würde sie es niemals schaffen, und falls dieser Fall eintrat, drohte ihr eine sehr einsame und unglückliche Zukunft.
Wütend über sich selbst, klappte sie ihre Handtasche auf und suchte nach ihrem Mobiltelefon, damit sie Chloe anrufen konnte. Noch während sie in ihrer geräumigen Tasche herumwühlte, fiel ihr siedend heiß ein, dass sie das Handy in ihrer Schublade im Büro liegen gelassen hatte. Verdammt, jetzt musste sie doch noch mal zurück.
„Wenn man es nicht im Kopf hat, dann eben in den Beinen“, murmelte sie ergeben und legte den ganzen Weg im Laufschritt zurück. Der Lift brachte sie wieder nach oben, und sie fragte sich, ob Ross noch da war und ob er Leanne hochkant aus dem Büro geschmissen hatte. Zuzutrauen war es ihm, immerhin hatte er selbst so charmant darauf hingewiesen, dass er von manchen als Kotzbrocken betitelt wurde. Als sie in das Vorzimmer eintrat, hörte sie keinen Laut. Offenbar war zumindest Leanne nicht mehr hier, sonst hätte sie sicher die gedämpften Stimmen gehört, während sie sich unterhielten. Beth verzog mitleidig den Mund. Anscheinend hatte Leannes überraschende Stippvisite nicht lange angedauert.
Da sie Ross nicht stören wollte, huschte sie so leise wie ein Mäuschen zu ihrem Arbeitsplatz und zog die Schublade auf. Erleichtert nahm sie ihr Handy an sich und steckte es zurück in ihre Tasche, als ein rumpelndes Poltern aus dem Raum nebenan erklang. Beth hob irritiert den Kopf, lauschte und hörte es erneut. Was in Gottes Namen machte Ross da drin? Es hörte sich an, als wäre er gerade dabei, die Einrichtung zu zertrümmern. Gleich darauf bekam sie die Antwort in Form eines tiefen, eindeutig weiblichen Stöhnens. Beth erstarrte. Oh mein Gott! Das konnte nicht … Sie musste sich verhört haben. Wieder dieser Laut, so lüstern und atemlos, dass Beth nach Luft schnappte. Es vermischte sich mit dem Ächzen eines Mannes, zweifellos Ross, nur dass es sich bei ihm viel dunkler und animalischer anhörte. Es war wirklich nicht schwer zu erraten, was im Raum nebenan vor sich ging. Offenbar war Ross gerade dabei, seine zukünftige Exfrau auf dem Schreibtisch zu vögeln … oder auf dem Teppich … oder an die Wand gelehnt im Stehen … oder auf der Couch.
Beths Wangen brannten wie Feuer, als diese Bilder pfeilschnell durch ihren Kopf schossen, und da sie sich nicht der Peinlichkeit aussetzen wollte, von den beiden beim Lauschen ertappt zu werden, stürzte sie so schnell wie möglich aus dem Büro. Unten auf der Straße blieb sie erst mal stehen, sog die kalte Winterluft in ihre Lungen und ließ ihre erhitzten Wangen von den frostigen Temperaturen kühlen. Wie peinlich! Wie sollte sie jetzt mit Chloe einkaufen gehen, nachdem sie ihre angeblich so zerstrittenen Eltern beim Sex belauscht hatte? Das würde eine einzige Quälerei werden, weil Chloe ihr die Geheimniskrämerei immer an der Nasenspitze ansah. Sie seufzte und sah am Bürogebäude entlang nach oben, wo sich ihr Boss gerade mit seiner baldigen Ex vergnügte. Na, wenigstens die beiden hatten ihren Spaß … 
 
„Endlich! Ich dachte schon, ich finde nie ein Kleid“, rief Chloe aus, nachdem sie die grüne Seidenrobe bezahlt hatte und lächelnd beobachtete, wie die Verkäuferin das edle Stück sorgfältig in einer riesigen Tragetasche verstaute. Sie warf Beth, die ebenfalls fündig geworden war, einen raschen Seitenblick zu. „Das müssen wir unbedingt feiern“, ergänzte sie und wirkte total aufgekratzt. „Seit Amber weg ist, sind wir richtige Stubenhocker geworden.“
Amber. Früher waren sie immer zu dritt losgezogen, und das verrückte Huhn fehlte ihnen gleichermaßen. Sie war der Liebe wegen nach Paris gezogen, nachdem sie in dem Künstler Matthew James die große Liebe gefunden und alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Obwohl sie damit ihrer eigenen Karriere schadete, war sie ohne Zögern mit ihm gegangen, als er nach Frankreich auswanderte. Dort standen seine Chancen, als Maler groß rauszukommen, erheblich besser als hierzulande. Ihren Job als Wetterfee beim Fernsehen hatte Amber dafür erst mal auf Eis gelegt und ein Jahr lang unbezahlten Urlaub genommen. Beth fand es wahnsinnig mutig, alles hinter sich zu lassen, um in der Fremde ein neues Leben zu beginnen. Aber Amber war glücklich mit Matthew. Im Endeffekt war das alles, was zählte.
Lächelnd betrachtete sie Chloe in ihrer Begeisterung und war insgeheim erleichtert, weil sie heute weit weniger empathisch veranlagt war als sonst. Ihre Freundin merkte noch nicht einmal, dass sie wegen Ross und Leanne ein wenig neben der Spur war, und sprühte nur so vor guter Laune.
„Ich kann wirklich kaum glauben, dass die Suche endlich ein Ende hat“, wiederholte Chloe und tat so, als hätten sie sich aufgemacht, um den Heiligen Gral zu finden und kein Abendkleid. Beth schnitt eine Grimasse.
„Wir waren ja auch wirklich in jedem Laden in London“, schimpfte sie gutmütig, obwohl sie Chloes Erleichterung nachvollziehen konnte. Ihr ging es ja ähnlich. Nachdem sie sich eine gefühlte Ewigkeit lang die Hacken abgelaufen hatten, waren sie in dieser exklusiven kleinen Boutique fündig geworden. Zufrieden linste Beth in ihre Tragetasche. Dort befand sich, ordentlich zusammengelegt, ein auf Taille geschnittenes schwarzes Tüllkleid. Der obere Teil bestand aus einem eng anliegenden Mieder, kurz unterhalb ihrer Taille bauschte es sich zu einem ballonähnlichen Rock, der eine paar Zentimeter über den Knin endete. Sogar mit ihrer bescheidenen Körpergröße kamen ihre Beine darin gut zur Geltung, und die Kreation sorgte dafür, dass sie nicht nur sehr elegant, sondern auch ziemlich trendig aussah. Wenn sie sich mit ihrer extrem hellen Haut und den flammend roten Haaren etwas düsterer als sonst schminkte, würde sie darin aussehen wie eine abgedrehte Gothic-Prinzessin. Unschuldig und verrucht zugleich. Nicht ihre Worte. Die Verkäuferin hatte diesen Vergleich gezogen, und Chloe war voll darauf angesprungen, als Beth sich nur zögernd zum Kauf entschließen konnte. Schlussendlich hatte sie ihre Bedenken, es könnte zu extravagant für sie sein, hinter sich gelassen und stolze fünfhundert Pfund hingelegt. Ein Schweinegeld, aber sie musste zugeben, dass sie in dem Fetzen wirklich gut aussah. Trotzdem blieben noch leise Zweifel. 
„Denkst du wirklich nicht, es ist zu gewagt für mich?“
Chloe steckte gerade ihre Kreditkarte zurück ins Portemonnaie und nahm ihre eigene Tüte entgegen, ehe sie sich mit leichter Ungeduld im Blick zu ihr umwandte. „Sag bloß, du hast Bammel davor, es zu tragen? Brauchst du nicht. Du siehst umwerfend darin aus. Alle werden dich anstarren.“
Gerade das wollte sie ja vermeiden. 
„Vielleicht probiere ich doch noch mal das Dunkelblaue an und gebe das hier zurück“, meinte sie unsicher, doch bevor sie auch nur einen Schritt auf eine der Verkäuferinnen zugehen konnte, zog Chloe sie am Arm aus dem Geschäft, hinaus auf die belebte Straße. „Kommt überhaupt nicht infrage“, widersprach sie energisch. „Das Kleid ist perfekt, und du wirst es behalten. Vertrau mir, du wirst allen den Atem rauben und mich hundertfach in den Schatten stellen.“
Das war sicherlich die Übertreibung des Jahrhunderts! Beth blickte an ihrer bildschönen Freundin entlang und war sich sicher, dass Chloe hinreißend aussehen würde in dem Kleid aus dunkelgrüner Seide, das sie sich heute geleistet hatte. Getragen schmiegte sich die Robe wie eine zweite Haut an Chloes filigran gebauten Körper. Ganz besonders attraktiv wirkte der extrem tiefe Rückenausschnitt, der rundum von glitzernden Steinen gesäumt wurde. Diese Begrenzung ließ Chloes helle Haut noch zarter und durchscheinender aussehen und musste jeden Mann zum Streicheln einladen. Ryan würde vor Eifersucht ausrasten und gleichzeitig anbetend vor ihr auf die Knie sinken. 
„Na gut, ich werde es behalten, aber nur dir zuliebe“, meinte sie nach einer kleinen Weile, weil sie Chloes bittendem Augenaufschlag nicht widerstehen konnte. Die nickte zufrieden, während sie Seite an Seite die Regent Street entlangliefen und sich schon in unmittelbarer Nähe zum Piccadilly Circus befanden. 
„Also, was hältst du von der Idee?“
„Welche Idee meinst du?“, fragte Beth verwundert und zog Chloe zur Seite, die beinahe mit einem anderen Passanten kollidiert wäre, weil sie nicht auf den Weg achtete. 
„Uups, danke“, bedankte sie sich lachend, sprach dann aber umgehend weiter. „Ich rede davon, dass wir ausgehen sollten. Ryan und meine Wenigkeit und du mit deinem Sean. Vielleicht kommen ja auch Victor und Paige mit. Das heißt … wenn die beiden es irgendwie aus dem Bett rausschaffen“, fügte sie trocken hinzu.
Beth, die Mühe hatte, mit Chloes Laufschritt mitzuhalten, schaffte es, ihr trotz akuter Kurzatmigkeit einen strafenden Blick zuzuwerfen. „Er ist nicht mein Sean, hör auf, mich verkuppeln zu wollen. Wir sind nur Freunde.“ 
Chloe lächelte unbeeindruckt und steuerte zielgerichtet ein kleines Café an, das nicht so überfüllt aussah. 
„Nun, dann wäre der heutige Abend doch die perfekte Gelegenheit, um das zu ändern. Du warst schon ewig nicht mehr aus, und dein Freund Sean ist wirklich verteufelt sexy“, raunte sie verschwörerisch und stieß ein übertrieben schwärmerisches Seufzen aus. „Allein dieser Körper ist eine Sünde wert, und dann sein schwarzes Haar und diese hinreißenden dunkelblauen Augen. Wie schaffst du es nur, die Finger von ihm lassen?“
Sofort senkte Beth die Lider, damit Chloe nicht sah, wie tief sie diese Worte trafen. Ihre Freundin merkte sofort, wie taktlos sie gewesen war. „Oh entschuldige, ich bin ja so ein Trottel“, sagte sie hörbar zerknirscht und blieb vor dem Café stehen, ohne einzutreten. Beschwichtigend legte sie Beth eine Hand auf den Oberarm und drückte ihn tröstend. „Quinn liegt dir immer noch schwer im Magen, hm?“
Beth seufzte und hakte sich wieder bei ihr ein. Sie war noch nie der nachtragende Typ gewesen.
„Ach was, es geht schon“, erwiderte sie und lächelte betont heiter. „Ich bin selbst schuld an meiner Situation und habe mir Dinge eingeredet, die nur in meiner Fantasie existiert haben.“
„Nein, ganz so war es sicher nicht.“ 
Zu ihrer Überraschung schüttelte Chloe den Kopf und trat zur Seite, damit zwei junge Mädchen ins Café konnten. Sie wartete, bis die beiden weg waren, ehe sie weitersprach. „Du weißt, ich halte nicht viel von Quinn, aber selbst ich muss zugeben, dass er dich sehr mag. Zumindest das hast du dir nie eingebildet.“
„Trotzdem hat es nicht gereicht. Er hat mich gern, das weiß ich. Und am Morgen danach, bevor er mit mir gesprochen hat, war ich sogar überzeugt davon, dass er mich genauso liebt wie ich ihn. Aber heute bin ich klüger. Quinn liebt mich nicht.“ Sie hob ratlos die Schultern. „Weiß der Teufel warum er mit mir geschlafen hat.“
Chloe schnaubte. „Warum schlafen Männer mit Frauen? Weil sie geil sind. Mach dich nicht so schlecht, du bist eine unglaublich hübsche Frau, und natürlich hat er dich begehrt.“
Nun war es Beth, die zur Seite treten musste, weil ein ganzer Pulk an jungen Leuten aus dem Café strömte. Als sie endlich weg waren, führte sie die Unterhaltung weiter. 
„Ich halte mich nicht für ein Mauerblümchen, ich bin nur realistisch und nicht blind. Ich bin im Grunde gar nicht sein Typ.“ 
Wieder ging die Tür auf. Beth wurde das langsam zu hektisch.
„Können wir die Unterhaltung nicht drinnen fortsetzen und dann auch gleich das Thema wechseln?“
Ohne Chloes Antwort abzuwarten, drückte sie die Eingangstür auf und schlüpfte hinein. Dort suchten sie sich einen Platz und bestellten sich jede einen Latte macchiato. Beth zog erleichtert die Jacke aus und sah sich um. Hier saßen unglaublich viele junge Leute, einige von ihnen mit aufgeklappten Laptops auf dem Tisch oder einem Buch in der Hand. 
„Beth …?“
Sie sah auf. „Ja?“
„Um auf vorhin zurückzukommen: Hast du jetzt Lust, heute Abend etwas zu unternehmen?“ Sie klimperte mit den Wimpern und setzte ihren Hundeblick auf. „Sag ja, sei kein Frosch. Und du kannst Sean doch trotzdem mitbringen. Nur als Freund, rein platonisch.“
Beth überlegte. Sean signalisierte ihr schon seit einigen Tagen, dass er gerne wieder mehr für sie wäre als nur ein guter Kumpel. Sie war aber noch nicht so weit, sich gleich wieder in was Neues zu stürzen. Noch lange nicht. Würde sie nicht Hoffnungen in Sean wecken, die dann eventuell unerfüllt bleiben mussten? Andererseits wäre ein netter Abend mit Menschen, die sie mochte und schätzte, genau das Richtige, um sich noch weiter von Quinn und ihren unerfüllbaren Sehnsüchten abzunabeln. Ausgehen, wieder Spaß am Leben haben, flirten und tanzen. Wenn sie nicht wieder aktiv am Leben teilnahm, war ihre Jugend ratzfatz dahin, verschwendet an einen Mann, der nichts für sie empfand außer Freundschaft. Beth straffte entschlossen die Schultern.
„Okay, abgemacht. Ich werde mit Sean kommen.“
Chloe prustete los und bekam sich fast nicht mehr ein. Beth konnte sich diesen Ausbruch nicht ganz erklären, bis ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst wurde und heiße Röte ihre Wangen überzog.
„Du hast eine dreckige Fantasie, Chloe Carter, ich hoffe, das ist dir klar“, tadelte sie würdevoll. Grinsend wischte sich ihre Freundin eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Ach komm, du musst zugeben, das war lustig, und das mit der dreckigen Fantasie hör ich schon laufend von Ryan.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Nicht, dass er sich darüber beschweren würde“, fügte sie selbstgefällig hinzu und schenkte Beth einen abschätzenden Blick. „Also ist es abgemacht? Heute Abend, so gegen neun?“
„Klingt prima.“
„Großartig“, rief Chloe begeistert und nahm einen großzügigen Schluck von ihrem Latte macchiato. Danach unterhielten sie sich über belanglose Dinge, bis Chloe auf einmal ziemlich einsilbig wurde und nervös mit ihren Fingern spielte. Das machte sie immer, wenn sie nicht so recht weiterwusste oder wenn sie etwas belastete. „Chloe, alles in Ordnung? Du siehst aus, als müsstest du dringend was loswerden.“
Ihre Freundin druckste ein wenig herum, ehe sie endlich mit der Sprache rausrückte. 
„Also … es ist so … ich habe beschlossen, meine Mutter auf die Verlobungsfeier einzuladen“, sprudelte es aus ihr heraus. 
Im ersten Moment war Beth sprachlos. Sie brauchte eine Sekunde, um diese Nachricht zu verarbeiten. 
„Wow, wie kommt es denn zu dem Sinneswandel? Ich meine … so plötzlich.“
„Erinnerst du dich noch an unser Essen im Corrigan’s vor einiger Zeit?“ 
Beth nickte. „Aber ja, sie war auch dort, ich hab sie gesehen, zusammen mit ihrem Manager.“
„Sie ist mir auf die Toilette gefolgt“, erzählte Chloe und wirkte sehr nachdenklich. „Wir haben uns unterhalten, oder besser gesagt, sie hat geredet und ich hab ihr daraufhin mehr oder weniger offen ins Gesicht gesagt, dass sie sich zum Teufel scheren soll.“
„Oh …“
Chloe lächelte kläglich. „Ja, oh … Du sagst es. Sie war ganz schon geknickt, weil ich so abweisend war, aber sie hat mir auch deutlich zu verstehen gegeben, dass sie weiter um meine Liebe kämpfen wird. Dass sie nicht aufgibt.“
„Und das hat dich so beeindruckt, dass du ihr verziehen hast?“
Chloe lächelte bedauernd. „Ganz so einfach ist es nicht. Aber ich muss ständig daran denken, wie unglücklich sie ausgesehen hat. Das macht mich fertig.“ Sie biss sich auf die Lippen, als sich Tränen in ihren klaren grünen Augen stauten. „Ich bin ihr immer noch furchtbar böse, weil sie mir meinen Vater und meine Schwester verschwiegen hat, aber die schlimmste Wut ist weg, und ich spüre auch, dass ich sie trotz meiner Enttäuschung noch immer liebe.“
„Sie ist deine Mutter“, erwiderte Beth mit sanfter Stimme und sah sie mitfühlend an. „Natürlich liebst du sie.“
„Ja, aber ich habe auch schreckliche Angst davor, sie wieder in mein Leben zu lassen, dabei könnte alles so perfekt sein. Mit Ryan erlebe ich gerade die schönste Zeit überhaupt, es ist einfach wundervoll, er …“ Sie rang mit den Händen und suchte nach Worten. „Gott, wie soll ich das beschreiben. Er ist mein Leben, er erfüllt mich auf eine Weise, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Seelisch und körperlich. Wenn ich nur an ihn denke, fange ich an zu zittern, und wenn ich ehrlich bin, würde ich jetzt am liebsten zahlen, ins nächste Taxi steigen und zu ihm fahren. Ich bin absolut verrückt nach Ryan, und jede Minute ohne ihn fühlt sich verschwendet an. Und trotz allem fehlt mir was.“
Verständnisvoll drückte Beth Chloes Hand. „Du bist verliebt, kannst aber dein Glück mit ihm nicht so genießen, wie du gerne möchtest, weil du nicht weißt, wie es mit Leanne in Zukunft weitergehen wird.“
„So ungefähr. Ich meine, versteh das nicht falsch, ich bin glücklich. Sehr sogar. Aber die Sache mit meiner Mutter lässt mir keine Ruhe, und ich habe das Gefühl, meine Beziehung zu Ryan steht unter keinem guten Stern, wenn ich das nicht wieder auf die Reihe kriege.“
„Sie tut dir leid“, mutmaßte Beth ins Blaue hinein. 
Chloe überlegte ein wenig und nickte dann. 
„Ja, irgendwie schon, auch wenn sie es hassen würde, so was zu hören. Es macht mir zu schaffen, dass sie einsam und traurig in ihrer Wohnung sitzt, während ich mit halb London meine Verlobung feiere. Sie muss sich doch wie eine Aussätzige vorkommen, und sosehr ich ihr all die Lügen übel nehme, kann ich es nicht ertragen, wenn sie leidet. Klingt das irgendwie logisch für dich?“
Beth nickte bedächtig. „Sehr sogar. Und ich bin froh, dass du endlich ohne Bitterkeit über sie reden kannst.“
Chloe nahm das Kompliment mit einem kleinen Lächeln entgegen und seufzte dann tief auf. „Ich kann nicht so tun, als wäre Leanne kein Teil meines Lebens mehr. Verziehen habe ich ihr nicht, aber … sie ist meine Mutter. Sie sollte an diesem Abend dabei sein.“ Chloes grüne Augen glänzten vor ungeweinten Tränen. „Sag mir, dass ich das Richtige tue und dass ich keinen furchtbaren Fehler begehe.“
Beth fühlte mit ihr und umarmte sie spontan. „Du tust das Richtige, und ich bin furchtbar stolz auf dich. Deine Mutter hat wirklich Mist gebaut, aber sie liebt dich sehr. Gib ihr eine Chance, dieses Mal wird sie es nicht vermasseln.“
Mit einem hoffnungsvollen Lächeln löste sich Chloe aus der Umarmung und atmete tief durch. Sie wirkte nun ein bisschen gelöster. „Wir werden sehen. Ich hoffe nur, dass Ross, Leanne und Madeline erwachsen genug sind, um mir die Feier nicht mit Streitereien zu ruinieren.“ Sie schenkte Beth ein schiefes Lächeln. „Ehrlich gesagt bin ich nicht scharf darauf, meinem Vater meine Entscheidung mitzuteilen. Er wird ausflippen.“
Beth dachte an heute Mittag und an das, was in Ross’ Büro vor sich gegangen war, und fühlte erneut, wie ihr die Wangen vor Verlegenheit brannten. Sie tat so, als müsste sie husten und lächelte Chloe dann harmlos an. „Wann willst du es den beiden sagen?“
Chloe nahm einen weiteren Schluck von ihrem Latte macchiato und leckte sich mit der Zungenspitze den Milchschaum von der Oberlippe. „Ich sage es Ross noch heute, wenn möglich, und meine Mutter rufe ich morgen an. Zwei Gespräche dieser Art an einem Tag würde ich nämlich nicht ertragen.“
„Wow, du bist aber ganz schön entschlossen.“
Lachend winkte ihre Freundin ab. „Ach was, ich habe nur Angst, dass ich es mir anders überlege, wenn ich zu lange warte.“ Dann beugte sie sich vor und sah sie mit funkelnden Augen an. „Und jetzt, meine Liebe, erzählst du mir haargenau, was es mit Sean Kavanagh und dir auf sich hat.“
Beth verdrehte ergeben die Augen. Die spanische Inquisition war im Vergleich zu Chloe ein lascher Verein …
 



Kapitel 10
 
„So, dann lasst uns mal reingehen, bevor unsere Frauen hier Frostbeulen ansetzen“, scherzte Ryan und schob seine zitternde Freundin Richtung Eingang. 
„Du brauchst gar nicht so süffisant zu grinsen, Ryan Seymour“, schimpfte Chloe bibbernd und schlang schützend die Arme um sich. 
„Hör auf zu schimpfen, ich wärm dich schon auf“, versprach er augenzwinkernd und legte lachend einen Arm um ihre Schultern. Als Chloe sich schmollend an ihn schmiegte, drückte er ihr einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, ehe er sie spielerisch in den Hals biss und dabei knurrte. Chloe kicherte entzückt, was an sich schon ein Wunder darstellte, weil sie solche Anwandlungen bei Frauen eigentlich verabscheute. Doch bei Ryan mutierte sie zum süßen Weibchen, und die Kälte schien ihr auf einmal vollkommen egal zu sein. 
Beth betrachtete die Szene kopfschüttelnd, aber durchaus amüsiert. Es war wirklich unglaublich, wie sehr sich ihre vernünftige Freundin von ihren Gefühlen leiten ließ, sobald sie mit ihrem Verlobten unterwegs war.
„Komm, lass uns auch reingehen, bevor wir hier zu Eis erstarren“, flüsterte Sean ihr ins Ohr und dirigierte sie am Ellenbogen sanft vorwärts. Sie ließ es sich gefallen, weil sie sich auf diesen elenden High Heels alles andere als trittsicher fühlte. Welcher Wahnsinnige hatte nur Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen erfunden? Und wie zum Teufel hatte Chloe sie nur dazu überreden können, die Dinger freiwillig anzuziehen? 
Direkt vor ihnen quetschten sich Victor und Paige ins Innere des Clubs. Die beiden waren heute Abend ebenfalls mit von der Partie, auch wenn sie bisher nicht sonderlich gesprächig wirkten und eigentlich nur Augen füreinander hatten. 
Drinnen war von der Kälte nichts mehr zu spüren. Beth fühlte sich, als würde sie gegen eine Wand laufen. Schwüle, heiße Luft schwappte ihr entgegen und nahm ihr kurz den Atem. Das Aquarium
war einer der modernsten Tanztempel Londons, aufgeteilt in mehrere Ebenen mit VIP-Lounge, zwei Tanzflächen und einem großen Swimmingpool, in dem man sich nicht nur abkühlen, sondern auch heißen Wasserspielen hingeben konnte. Von außen betrachtet machte der ganze Komplex keinen besonders ansprechenden Eindruck. Der Eingang wirkte unscheinbar, bestand lediglich aus einer einfachen, aber soliden Stahltür. Im Grunde ähnelte der äußere Eintrittsbereich der Boxhalle, in der sich Sean regelmäßig fit hielt. Durchaus erfolgreich, wie sie mit einem anerkennenden Seitenblick feststellte. Sean war leger gekleidet, da im Aquarium kein besonderer Dresscode vorgegeben wurde, aber an seinem Luxuskörper wirkte selbst ein schlichtes schwarzes T-Shirt ungemein edel. Er trug es zu seiner unvermeidlichen verwaschenen Jeans, sein Haar lockte sich wie immer eine Spur zu lang im Nacken. Sean sah wild und ungezähmt aus, wie jemand, der sich nicht von gängigen Konventionen leiten ließ, sondern sein eigenes Ding durchzog. Dass er seinem Herzen gefolgt war und sich als Schreiner und Restaurator selbstständig gemacht hatte, anstatt schnelles Geld in Form von professionell organisierten Boxkämpfen zu verdienen, bewies das hinlänglich. Sean war sein eigener Herr, und wenn er Lust hatte, in zerrissenen Jeans und alten T-Shirts durch die Gegend zu laufen, dann machte er das. Trotzdem hätte sie ihn gerne mal in formeller Kleidung gesehen, einem Anzug oder einem Smoking. Beth war sich sicher, dass alle Frauen in London, die ihn dann zu Gesicht bekämen, reihenweise umfallen würden. Obwohl … das machten sie ja sowieso schon. 
Während sie an seiner Seite den Eingangsbereich des Clubs durchquerte, konzentrierte sie sich darauf, nicht zu stolpern. Ryan, der hier offensichtlich öfter zu Gast war, führte sie alle ganz selbstverständlich nach oben zur VIP-Lounge. Dort setzten sie sich auf ein halbrund geformtes Sofa, das – bis auf eine etwas größere Lücke – einen kniehohen Tisch einkreiste. Sean schob sie in die Mitte und setzte sich neben sie, links von ihr platzierten sich Chloe und Ryan, an Seans Seite Victor und Paige. Beth wäre jede Wette eingegangen, dass sich die zwei schon frühzeitig ausklinken würden, um sich anderweitig zu amüsieren. Ein Anflug von Neid mischte ihr Gefühlsleben auf. Die Chemie zwischen den beiden war derart intensiv, dass Beth ihre Sehnsucht nach Quinn noch viel bewusster wahrnahm als sonst. Diese quälende Leere in ihrem Körper erinnerte sie permanent daran, was sie verloren hatte. Es tat weh, an ihn zu denken, sie wollte bei ihm sein, ihn spüren, von ihm erfüllt werden. Selbst jetzt konnte sie ihn noch in sich fühlen, seine drängenden Bewegungen, seinen heißen Atem, der über ihre erhitzte Haut wehte, während er ihren Körper mit Lippen und Händen erforschte. Verzweifelt, weil sie ihn einfach nicht aus dem Kopf bekam, presste sie ihre Schenkel zusammen und biss sich so hart auf die Zunge, dass der einsetzende Schmerz alle anderen Gefühle überlagerte. Gut, nur so würde sie den Abend überstehen.
Sie lächelte Sean betont harmlos an und versuchte, ihn mit den Augen einer Fremden zu sehen. Erneut stellte sie fest, dass er wirklich extrem gut aussah, und als er ihren musternden Blick einfing, verzog sich sein Mund zu einem selbstbewussten Lächeln. Beth wich ihm sofort aus, weil sie Angst vor ihrer eigenen Courage bekam. Dieser Blick … sie kannte ihn noch, ihre Beziehung war noch nicht lang genug her, um sich nicht zu erinnern, wie er aussah, wenn ihn die Lust auf Sex überkam. Wäre Quinn nicht gewesen, sie hätte sich wahrscheinlich wieder auf ihn eingelassen. Er war ungemein attraktiv, besaß einen wahnsinnig tollen Charakter, und ihre Eltern vergötterten ihn. Sean wäre die perfekte Wahl, doch die Sehnsucht nach Quinn folgte ihr wie ein Schatten. Sie konnte sie einfach nicht abwimmeln. Abgesehen davon erschien es ihr nicht sonderlich klug, sich mit ihrem besten Freund zu trösten. Das konnte nur in die Hose gehen. 
Um sich der sexuell aufgeladenen Stimmung zu entziehen, sah sie sich um. Beth fühlte sich wie erschlagen von den vielen Lichtern im Club, die Palette erstreckte sich von gleißend hell bis bunt, dann noch die laute Musik dazu und das Wirrwarr an Unterhaltungen. Ein kollektives Flüstern, das sich steigerte und von den vibrierenden Schallwellen der zahlreichen Boxen auf sie zugetragen wurde. Die schwere Luft rundherum war eine Mischung aus Schweiß und Parfum.
Neugierig beugte sie sich rüber zu Ryan, der seinen Arm locker über Chloes Schulter liegen hatte und sie ganz eng an sich drückte. Beth musste lächeln. Wenn die beiden zusammen waren, sahen sie immer aus wie siamesische Zwillinge. Die Liebe zueinander stand ihnen wirklich in die Gesichter geschrieben, keiner konnte übersehen, wie sehr sie einander vergötterten, auch nicht die zahlreichen Frauen, die Ryan schon seit Betreten des Clubs begehrliche Blicke zuwarfen. Ihm schien das nicht groß aufzufallen oder es interessierte ihn schlichtweg nicht. Er hatte nur Augen für Chloe, die ihn glücksstrahlend anhimmelte und provozierend mit dem Zeigefinger über seinen Oberschenkel schabte, während sie sich leise miteinander unterhielten. Er fing den vorwitzigen Finger ein, führte ihn an die Lippen und biss zärtlich in die Fingerkuppe, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Chloes Mund teilte sich erwartungsvoll, sie neigte sich ihm entgegen, wollte ihn küssen, als eine zusammengeknüllte Serviette auf Ryans Kopf zuflog und den intimen Moment der beiden empfindlich störte. 
„Nehmt euch gefälligst ein Zimmer, wenn ihr eure Schweinereien ausleben wollt“, brummte Victor gutmütig. Lachend lehnte sich Ryan zurück, ohne Chloe loszulassen, und grinste unverschämt. 
„Und du bist besser, oder was? Erinnere dich an unseren letzten Kinobesuch. Ich konnte Paiges Stöhnen sogar über Chloe hinweg …“
„Halt die Klappe, Seymour! Sonst wird Chloe leider auf eigene Kinder verzichten müssen, weil ich dir mit bloßen Händen deine kostbaren Familienjuwelen rausreiße!“, drohte Paige. Ihre Wangen färbten sich hochrot, das Ganze war ihr sichtlich peinlich. 
Beth wäre es sicher ähnlich gegangen, Sean hingegen lachte. 
„Sind die immer so drauf?“ Er sprach absichtlich nicht laut, Ryan hörte es trotzdem.
„Wenn mein Bruder nicht den Spielverderber spielt, dann schon.“
Sean lehnte sich nun ebenfalls zurück und nahm Beth mit sich, den Arm um ihre Schultern. Genau wie vorhin ließ sie es geschehen. Es war einfach zu anstrengend, immer gegen alles und jeden anzukämpfen, und sie vertraute darauf, dass Sean die Grenze zwischen Freundschaft und sexueller Annäherung respektierte.
Eine Bedienung trat an den Tisch, nahm die Bestellungen auf und versorgte alle mit Getränken. Schnell kam ein lebhaftes Gespräch in Gang, vor allem Victor interessierte sich brennend für Seans Arbeit.
„Ich habe gehört, du bist Schreiner und hast dich auf die Reparatur und Instandhaltung von Antiquitäten spezialisiert. Ich hab ganz zufällig einige auserlesene Stücke, die man wieder aufmöbeln müsste. Warum kommst du nicht mal auf Seymour Manor vorbei und schaust dir die Sachen an?“ 
Er drückte Sean eine Visitenkarte in die Hand. Die Aussicht auf einen zweiten Großauftrag zauberte ein erfreutes Lächeln auf sein Gesicht, und er steckte die Karte ein. 
„Das hört sich toll an. Momentan arbeite ich für die St. Clairs, aber danach hab ich nichts weiter in Aussicht“, gab er zu.
Victor lächelte Sean an, sein sonst so hartes Gesicht wirkte auf einmal sehr einnehmend und attraktiv. Beth, die ihm immer mit ehrfürchtigem Misstrauen begegnet war, begann ihre Meinung über ihn langsam zu revidieren. Vor allem, seit sie mit eigenen Augen beobachten konnte, wie liebevoll und respektvoll er mit Paige umging. Er konnte sicher ein knallharter Hund sein, aber er betete Chloes Schwester ganz offen an, und die ungezwungene Art, die er Sean gegenüber an den Tag legte, machte ihn zusätzlich sympathisch. 
Was sie ihm am heutigen Abend ebenfalls hoch anrechnete, war der Umstand, dass er Quinn mit keiner Silbe erwähnte. Sie vermutete, dass Chloe ihm gesteckt hatte, dass die Erwähnung seines besten Freundes ihre Stimmung killen würde. Er war heute also in zweierlei Hinsicht sehr umgänglich. Sie spürte, wie Sean unauffällig ihre Hand drückte, bevor er ihr ein leises „Danke“ zuraunte, weil sie ihm durch die Verabredung am heutigen Abend unwissentlich einen möglichen Kunden zugeschanzt hatte. 
Sie schüttelte den Kopf. „Nicht dafür“, flüsterte sie zurück. Über seine Schulter hinweg konnte sie erkennen, dass Victor Paige in einen ziemlich innigen Kuss verwickelte. Die seufzte geräuschvoll und legte zärtlich eine Hand an seinen Nacken. Victor zog sie noch enger an sich, und Beth fühlte sich ein wenig unbehaglich, weil sie den beiden beim Knutschen zusehen musste. Sie konnte auch nicht wegschauen. Ihre Augen wurden wie magisch von dieser zärtlichen Szene angezogen, und noch während sie prickelnde Wärme in sich hochsteigen fühlte, wog Seans Arm auf einmal furchtbar schwer auf ihren Schultern. Auch er beobachtete die Szene, und sie sah aus den Augenwinkeln, dass sich seine Brust ein wenig schneller hob und senkte. 
Ganz langsam wandte er den Kopf und richtete seinen Blick voll auf sie. Ihr wurde ganz anders, als sie den Ausdruck in seinen Augen deutete. Victor und Paige beim Küssen zu beobachten, machte ihn ganz offensichtlich an. Seine Fingerspitzen, die bisher ganz ruhig auf ihrem bloßen Oberarm gelegen hatten, fingen an, unruhig auf ihrer Haut zu tänzeln. Es war noch kein Streicheln, eher ein unruhiges Zucken, dennoch fand sie es in Kombination mit seinem Schlafzimmerblick extrem beunruhigend. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, entdeckte sie, dass er ihr unverhohlen in den Ausschnitt stierte. Sofort bedauerte sie ihre offenherzige Kleiderwahl. Sie trug ein schwarzes Kleidchen. Unterhalb der Brust verlief ein seidig glänzendes Satinband, das hinten am Rücken gebunden wurde und die Empire-Silhouette betonte. Der Rest des Stoffes fiel in weichen Falten bis an ihre Knie und schmeichelte ihrer Figur. Obwohl sie sehr weibliche Formen besaß, wirkte sie darin zerbrechlich und auch, das musste selbst sie zugeben, ziemlich sexy. Irgendwas hatte sie dazu getrieben, sich möglichst weiblich zu kleiden, und jetzt bekam sie die Quittung dafür. Verdammt, ihr bester Freund war drauf und dran, sich in ein sexhungriges Alphamännchen zu verwandeln, und sie konnte rein gar nichts dagegen tun. Zu allem Unglück waren sie auch noch von lauter glücklich verliebten Paaren umgeben, die einfach nicht die Finger voneinander lassen konnten. Sean fand das sicher … inspirierend.
„Hey, bleib doch hier, ich fress dich schon nicht“, raunte er ihr heiser zu, als sie ein wenig von ihm abrückte.
„Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte sie und erntete lediglich ein ziemlich selbstgefälliges Lächeln. Sie beschloss, sein plötzliches Balzverhalten zu ignorieren und zischte ihm ein warnendes „Halt dich bloß zurück, mein Bester“ zu, ehe sie sich an Chloe und Ryan wandte. Am liebsten hätte sie vor lauter Frust einen lauten Schrei ausgestoßen. Die beiden befanden sich erneut in ihrem ganz eigenen Mikrokosmos. Völlig ineinander versunken führten sie eine stumme Konversation via Augenkontakt. Erst als sie Ryan lautstark danach fragte, ob er die Plätze für den heutigen Abend reserviert hatte, löste er sich von Chloe und drehte den Kopf zu ihr rüber. Ihm reichte ein kurzer Blick, dann zwinkerte er ihr zu. Er schien genau zu spüren, wie unwohl sie sich in dieser aufgeheizten Atmosphäre fühlte. 
„Ich hab tatsächlich reserviert“, antwortete er schließlich. „Ich kenne einen der Türsteher des Clubs. Er arbeitet hauptberuflich für die Sicherheitsfirma, die ich immer für meine Künstler und ihre Ausstellungen engagiere.“
„Kommen sonst die bösen Jungs und klauen alles?“
„Du hast ja keine Ahnung, wie rau es in der Kunstszene zugeht“, antwortete Ryan scherzhaft und fuhr sich mit seiner freien Hand nachlässig durchs Haar. Er trug es derzeit knapp schulterlang, die Farbe leuchtete in einem dunklen Goldblond, das an alte spanische Münzen erinnerte. Zusammen mit seinen eisblauen Augen und dem markanten, etwas dunkleren Dreitagebart wirkte er ausgesprochen sexy. Der Mann besaß enormes Charisma, und sie konnte verstehen, dass Chloe ihm vom ersten Moment an völlig verfallen war. Sie hatte mal eingestanden, völlig chancenlos gegen ihre Gefühle gewesen zu sein. Ryan sei damals wie ein Tsunami über sie hereingebrochen. Gewaltig, unaufhaltsam und mit einer zerstörerischen Leidenschaft, die sie ganz und gar vereinnahmt hatte. 
„Was haltet ihr davon, wenn wir tanzen gehen?“
Dieses Mal war es Paige, die es irgendwie geschafft hatte, sich aus Victors Bann zu lösen, und sehnsüchtig Richtung Tanzfläche schaute, die sich eine Etage tiefer befand. Dort tummelten sich bereits Dutzende Gäste und wiegten ihre Körper rhythmisch hin und her. 
Beth erwiderte das offene Lächeln von Chloes Schwester, auch wenn sie sich in Gegenwart dieser unglaublich schönen Frau ein bisschen gehemmt fühlte. Paige war eine Mischung aus Megan Fox und Marilyn Monroe, sexy, aufregend und mit der sinnlich-lasziven Ausstrahlung eines Filmstars. Genau wie ihre Mutter. Doch sobald man sich mit ihr unterhielt, merkte man, dass hinter dieser glanzvollen Fassade mehr steckte als nur ein Glamourgirl. Paige war nett, manchmal ein bisschen frech, aber mit ihrer aufgekratzten Art sorgte sie immer für gute Laune. Und sie war unsterblich verliebt in den so diszipliniert und kühl wirkenden Victor. Eigentlich passten sie gar nicht zusammen, so verschieden wie sie waren. Trotzdem funktionierte es, da sie sich in ihrer Gegensätzlichkeit ergänzten und so eine starke Einheit bildeten. Bevor jemand antworten konnte, stand Paige einfach auf und schenkte dem sitzenden Victor einen auffordernden Blick. 
„Jetzt komm schon, Liebling. Sei nicht so furchtbar englisch, und lass uns heute Abend richtig Spaß haben.“
Der verzog gequält das Gesicht. 
„Mit Tanzen? Muss das sein?“, murrte er. Wäre das belustigte Funkeln in seinen Augen nicht gewesen, hätte man ihm die grimmige Miene glatt abkaufen können. „Ich bin ein distinguierter britischer Adeliger, die können nicht tanzen.“
Paige beugte sich über ihn. Die schwarze Haarmähne fiel ihr über die Schultern, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Auf seinen Zügen breitete sich nach und nach ein ziemlich verdorbenes Lächeln aus, er lachte dunkel und gefährlich. „Du kleine Hexe, du solltest lieber abhauen, bevor ich dich zu fassen kriege.“
Sie wich grinsend vor ihm zurück. 
„Packt dich etwa wieder das Jagdfieber?“, fragte sie neckend und machte einen weiteren Schritt zurück, ohne Victor auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er biss sich von innen in die Unterlippe, und Beths Augenbrauen schossen in die Höhe. Wow, der Bursche konnte richtig sexy sein, wenn er vergaß, sich kalt und unnahbar zu geben. Paige genoss sichtlich seine heißen Blicke auf sich und winkte ihn lockend zu sich, ehe sie sich davonmachte. Victor sah ihr mit einem verhaltenen Lächeln hinterher, als sie leichtfüßig die Stufen nach unten nahm und Richtung Tanzfläche verschwand. Mit einem schalkhaften Blick in die Runde erhob er sich.
„Entschuldigt mich, aber ich glaube, ich muss da etwas zurückholen, das mir gehört“, erklärte er. Ryans und Seans Johlen begleitete seinen Abgang, als er geschmeidig wie eine Raubkatze seine Freundin verfolgte. Chloe murmelte etwas von rückständigen Neandertalern, wurde aber umgehend mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen gebracht. Für Beth eindeutig zu viel Pärchenaction.
„Willst du vielleicht tanzen gehen?“, fragte sie Sean so locker, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war. Vielleicht würde das ihre sinkende Laune ein bisschen anheben. Er war ein guter Tänzer, und sie hatte es immer genossen, sich mit ihm gemeinsam in einer Diskothek auszutoben. Abgesehen davon hielt sie es für besser, ein wenig räumlichen Abstand zwischen sich und Sean zu bringen. Heute Abend befand er sich in einer wirklich merkwürdigen Stimmung und ließ andauernd durchblicken, wie attraktiv er sie fand. Woher diese plötzliche Anhänglichkeit kam, konnte sie sich allerdings nicht erklären. 
„Tanzen?“, wiederholte er und neigte sich ein Stück weit zu ihr hinunter. „Ich glaube, da weiß ich noch was Besseres.“
Sean schlang den freien Arm um ihre Taille. Er zog sie sanft, aber bestimmt an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund, ehe sie reagieren konnte. Statt ihn wegzuschubsen, blieben ihre Handflächen einfach auf seinen Schultern liegen, und sie tat nichts, um ihn abzuwehren. Sein Kuss war nicht unangenehm, sie spürte sogar ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch. Sean erforschte ihren Mund mit der Erfahrung eines Mannes, der schon etliche Frauen in seinem Leben geküsst hatte. Geschickt bewegten sich seine Lippen über ihren Mund, und der Kuss wurde noch eine Spur intimer. Trotz seiner raffinierten Technik wartete sie vergeblich darauf, dass dieses süße Kitzeln in den unteren Regionen ihres Körpers in wilde Leidenschaft umschlug. Bis sich ein anderer Mann in ihre Gedanken schlich.
Oh Gott! Sean küsste sie, und sie dachte dabei an ihn. Leider schnitt ihr bester Freund im direkten Vergleich mit Quinn deutlich schlechter ab. Nicht, weil es ihm an Geschick mangelte, es lag einfach daran, dass er ihr Herz nicht berühren konnte. Jedenfalls nicht als Liebhaber. Küssen war etwas unglaublich Intimes, so was konnte man ihrer Meinung nach nur mit einem Mann genießen, in den man verliebt war. Vögeln konnte man mit jedem und dabei auch viel Spaß haben, aber ein Kuss benötigte völlige Hingabe an den Partner, und wenn man die nicht aufbrachte, blieb nur ein schales Gefühl übrig.
Verzweiflung packte sie, weil sie nichts fühlte. Wild entschlossen, sich doch noch eine Reaktion abzuringen, legte sie eine Hand an seinen Nacken und zog ihn dichter an sich. Seine Haut fühlte sich heiß an, Beth presste die Lippen fester gegen seine und grub ihre Fingernägel tief in sein Fleisch. Sean versteifte sich kurz, ehe er leise knurrend seiner Lust freien Lauf ließ. Unbeherrscht stieß er die Zunge nach vorn, und sie stöhnte vor lauter Überraschung auf. Im Hintergrund meinte sie ein weibliches Lachen zu hören. Es kam ihr vage bekannt vor, doch bei diesem Lärmpegel im Club war es unmöglich, es einer bestimmten Person zuordnen zu können. Sie hielt einfach die Augen geschlossen, konzentrierte sich auf Sean und wollte unbedingt mehr fühlen als nur dieses schwache Glühen, das er in ihr hervorrief. Eine weitere Stimme erklang, sie ergoss sich wie pures Eis in diese unwirkliche Szene und hinterließ ein schockierend schlechtes Gewissen bei Beth. 
„Stören wir etwa?“ 
Oh mein Gott! Schneidend und frostig wie Eissplitter drang Quinns Stimme an ihr Ohr. Beth riss sich umgehend los und wurde eine Sekunde später mit dem kältesten Blick konfrontiert, den er ihr je zugeworfen hatte. Oh Gott, wie das für ihn aussehen musste! Als hätte sie sich direkt nach ihm in die Arme des nächsten Liebhabers geschmissen. Das stimmte ja nur zum Teil, und sie hatte es sicher nicht aus den Gründen getan, die er sich jetzt ausmalte. Mit verächtlich verzogenem Mund betrachtete er sie. Zu allem Übel legte Sean schützend einen Arm um sie und zog sie wieder an sich. Zu verdattert und entsetzt über Quinns Erscheinen, wehrte sie ihn nicht ab. 
„Meine Güte, offenbar seid ihr alle schwer beschäftigt. Sollen wir lieber später wiederkommen?“
Quinn befand sich in Begleitung, und natürlich war es keine namenlose Schöne, sondern Callie, die diese Frage stellte. Deswegen war ihr das Lachen so bekannt vorgekommen. Beth registrierte in Sekundenbruchteilen zwei Dinge: die ineinander verschlungenen Hände der beiden und dass kaum noch ein Blatt Papier zwischen ihnen Platz gefunden hätte, so dicht schmiegten sie sich aneinander. Und er wagte es, sie anzusehen, als hätte sie sich irgendetwas Furchtbares zuschulden kommen lassen! 
Beths Herz hämmerte hart und schmerzhaft gegen ihre Rippen. Die beiden sahen so perfekt zusammen aus, dass ihr der Anblick richtiggehend die Luft abschnürte. Sie spürte Quinns Verlust intensiver denn je, ihr Blick wurde wie magisch von seinem angezogen. Sämtliche Nackenhaare stellten sich ihr auf, angesichts der zunehmenden Wut in seinen Augen, und endlich regte sich Widerstand in ihr. Quinn verhielt sich ungerecht! Er war doch derjenige, der alles beendet hatte, ehe es überhaupt beginnen konnte, und jetzt besaß er die Unverschämtheit, sie mit der Verachtung eines Betrogenen zu mustern. Sie musste das wohl oder übel akzeptieren, aber jetzt sauer auf sie zu sein, weil sie sich bemühte, trotz ihrer Enttäuschung wieder am Leben teilzuhaben, das war einfach so gottverdammt arrogant. Stinksauer presste sie den Mund zusammen und wäre fast explodiert, als plötzlich ein feines Lächeln um seine Lippen spielte. Als wüsste er genau darüber Bescheid, was gerade in ihr vorging. Dieser …
Bevor sie über den Tisch hechtete, um ihm sein Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, rettete Ryan die Situation. Wenn auch nicht zu ihren Gunsten. 
„Quinn, wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Victor hat schon erwähnt, dass du vielleicht auch kommst.“ 
Aha … Sie warf einen strafenden Blick auf Chloe, die dem wohlweislich auswich und so tat, als würde sie eingehend die Decke betrachten. Beth schäumte innerlich. Hatte sie etwa gewusst, dass Quinn hier auftauchen könnte? Und wenn ja, warum hatte sie es nicht verhindert? Beth war bisher immer der Meinung gewesen, ihre Freundin wäre froh über das Ende ihrer aussichtslosen Schwärmerei.
Ryan wies unterdessen auf die freien Plätze, die Victor und Paige hinterlassen hatten. „Kommt, steht hier nicht so rum. Setzt euch!“
Beth sandte Quinn via Augenkontakt die stumme Botschaft, diese Einladung besser abzulehnen, wenn ihm seine Männlichkeit lieb war. Ohne die Augen von ihr zu nehmen, zog er Callies Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dann wies er mit seinem typischen sexy Grinsen auf die freien Plätze des geräumigen Ledermöbels. „Was meinst du, Baby, sollen wir uns dazugesellen?“
Baby … Baby!
Ich glaube, ich hör nicht richtig, dachte Beth und knirschte mit den Zähnen. Das machte er doch mit purer Absicht. Nur um ihr die Kündigung heimzuzahlen und weil er instinktiv spürte, dass es sie fertig machte. Beth krallte die Finger so tief in das Leder des Sofas, dass sie beinahe die Oberfläche durchstieß. Die Aussicht, den Rest des Abends in seiner Gesellschaft verbringen zu müssen und dabei so zu tun, als wäre ihre Beziehung immer nur rein beruflicher Natur gewesen, verursachte ein unangenehmes Brennen in ihrem Magen. Wie sollte sie das ertragen, wo sie sich doch so unsagbar nach ihm sehnte? Nun war es ihre ahnungslose Stiefschwester, der sie stumme Botschaften schickte. Bitte lehn ab, flehte Beth stumm. Sie wurde nicht erhört.
„Wenn wir so nett eingeladen werden, können wir schlecht Nein
sagen“, antwortete sie erfreut. Quinn ließ Callie den Vortritt, die dadurch gezwungen war, sich neben Sean niederzulassen. Der versteifte sich augenblicklich, auch ihre Schwester wirkte nicht sonderlich glücklich über ihren Sitznachbarn. Sie streifte ihn noch mit einem vernichtenden Blick, ehe sie sich über ihn hinweg zu Beth beugte und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte.
„Hey, schön dich zu sehen“, grüßte sie freundlich und richtete sich wieder auf. Dabei gab sie sich alle Mühe, Sean auf gar keinen Fall zu berühren. „Du bist in letzter Zeit ja schwerer zu erwischen als der Papst“, tadelte sie gutmütig. 
„Ich habe gerade viel Arbeit“, antwortete sie ausweichend und fühlte Quinns Blicke wie Flammenzungen auf ihrer Haut. Sie ignorierte ihn absichtlich und lächelte Callie an. „Ich wusste gar nicht, dass ihr heute Abend auch kommt“, meinte sie dann ein wenig lahm und spürte selbst, wie verkrampft ihr Lächeln ausfiel. 
Ihre Schwester sandte ihr einen strafenden Blick. „Wenn du dich nicht so rar machen würdest, wüsstest du, wo ich mich abends so rumtreibe.“
Danach lehnte sie sich behaglich gegen Quinn, der Beth über Callies Schulter hinweg direkt in die Augen sah. Sie erschauerte wohlig, als sie seine Blicke auf sich spürte. Violettes Eis in Feuer getaucht. Kühl und überlegen musterte er sie, doch sie spürte noch immer die unterschwellige Leidenschaft, die unter der dünnen Eisdecke brodelte. Endlich wandte er sich ab, und sie atmete erleichtert auf, blieb aber auf der Hut. Oberflächlich wirkte er so wie immer. Charmant und lächelnd beteiligte er sich an den Gesprächen, doch Beth konnte er damit nicht täuschen. Seit drei Jahren kannte sie ihn nun schon. Sie war durchaus in der Lage, ein echtes Lächeln von einem aufgesetzten zu unterscheiden. 
Genau in diesem Moment legte Quinn seine Hand auf Callies Oberschenkel und strich provozierend langsam daran auf und ab. Beth schäumte innerlich. Was wollte er ihr damit beweisen? Dass er keinen Gedanken mehr an sie verschwendete? Beth ballte ihre linke Hand zur Faust und presste sie auf ihren eigenen Oberschenkel. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, aufzuspringen und einfach abzuhauen. Weg von dieser unerträglichen Situation, und vor allem weg von ihm. Es tat so weh, ihm nahe zu sein, ohne ihn anfassen zu dürfen, während er gleichzeitig ihre Schwester mit Zärtlichkeiten überhäufte. 
Das ist ein Alptraum, dachte sie nur und leckte sich hektisch über die Lippen. Der bittere Geschmack der Eifersucht setzte sich auf ihrer Zunge fest und erreichte auch den letzten Winkel ihres Körpers. Sie hasste das. Vor allem, weil sie sich dieses unschöne Gefühl gegen ihre Schwester richtete. Wieso konnte sie Callie ihr Glück nicht einfach gönnen? 
Dumme Frage, lästerte ihr Unterbewusstsein, weil du ihn für dich selbst willst, weil sich nichts daran geändert hat, dass du ihn für den schärfsten Kerl auf diesem Planeten hältst, weil du in seinen Armen einschlafen und wieder aufwachen willst …
Manche Wahrheiten konnte man nicht leugnen, doch sie würde ihr möglichstes geben, um ihre Wünsche zu ignorieren.
„Seid ihr schon lange hier?“
Callie richtete ihre Frage an Ryan, der als Einziger in der Runde völlig gelassen aussah. Selbst Chloe, die eigentlich ein Pokerface aufsetzen konnte, wann immer sie es für nötig hielt, konnte ihre Anspannung nicht ganz verbergen. 
„Erst seit ein paar Minuten“, antwortete Ryan freundlich und schenkte ihr ein charmantes Lächeln.
„Wo ist eigentlich Victor?“, wollte Quinn wissen und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. 
Ryan Lächeln wurde von einem breiten Grinsen abgelöst. „Der jagt Paige durch den Club. Du kennst die beiden doch. Sie können manchmal richtig peinlich sein.“
„Ich hab sie vorhin auf der Tanzfläche gesehen“, fiel Callie in das Gespräch ein. „Alle Männer haben Paige angestarrt, und er sah aus, als wollte er jeden Einzelnen auseinandernehmen.“
Obwohl sie fröhlich klang, wirkte die Miene ihrer Schwester ziemlich angestrengt. Kein Wunder. Sean bombardierte sie permanent mit bösen Blicken, und Beth nahm sich fest vor, ein ernstes Wort mit ihm zu reden, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab. So konnte das wirklich nicht mehr weitergehen.
„Kommt jemand mit an die Bar?“, fragte Chloe unvermittelt. 
Callies Gesicht hellte sich auf, sie wirkte geradezu erleichtert über die Aussicht, endlich Seans unmittelbarer Nähe entkommen zu können.
„Prima Idee, und danach gehen wir ein bisschen tanzen. Nicht wahr, Quinn?“
Er lächelte. „Aber sicher. Warum gehst du nicht schon mal mit den anderen vor? Ich muss noch kurz mit Elizabeth sprechen. Beruflich.“
Elizabeth … In drei Jahren hatte er sie nicht einmal bei ihrem vollen Namen genannt, und dass er jetzt damit anfing, konnte nichts Gutes bedeuten. Zu ihrer Verwirrung gesellte sich auch Ärger.
„Ich arbeite nicht mehr für dich, schon vergessen? Du kannst also nicht mehr einfach so über meine Zeit verfügen.“
Sie dachte nicht daran, sich ein Gespräch aufdrücken zu lassen, das sowieso nur im Streit enden konnte. Ihre Ansage tangierte ihn nicht groß. Er lächelte, wenn auch ziemlich sparsam.
„Es sind noch einige Dinge offen, und da du ja neuerdings nie Zeit hast, wirst du sie dir eben jetzt nehmen“, erklärte er rigoros und stellte damit unmissverständlich klar, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Ihr blieb der Atem weg vor Empörung. Jetzt reichte es ihr. Quinn würde sein Gespräch bekommen, unter vier Augen, und danach konnte er sich zum Teufel scheren. 
Sie wandte sich an Sean, der Quinn mit skeptischer Miene beobachtete. 
„Sean, könntest du Callie begleiten, solange ich mit Quinn spreche?“, bat sie ihn. Sie schenkte ihm einen bittenden Augenaufschlag und lächelte. „Ihr könntet doch die Gelegenheit nutzen, um eure Streitigkeiten beizulegen. Brüderschaft trinken oder so was in der Art“, fügte sie noch scherzhaft hinzu. Begeisterung sah sicher anders aus, beide machten ein Gesicht, als wäre ihnen ein tonnenschwerer Betonpfeiler auf die Zehen gefallen. 
„Wenn du willst, kümmere ich mich um sie, solange ihr beschäftigt seid.“
Die Art, wie Sean das Wort Kümmern betonte, klang nicht unbedingt vertrauenerweckend, andererseits war Callie ein großes Mädchen und verfügte über ausreichend Selbstbewusstsein, um sich gegen etwaige Sticheleien zur Wehr zu setzen. Neben ihr erhob sich Chloe von der Couch und zog Ryan an der Hand mit sich.
„Wir gehen dann schon mal. Du wirst ja sicher nicht lange brauchen.“
Der letzte Satz galt eindeutig Quinn. Er spitzte arrogant die Lippen und grinste verhalten, ehe er sich nach hinten drückte, um Callie Platz zu machen. Sie stieg elegant über seine Beine hinweg, drehte sich um und schenkte Sean einen genervten Blick.
„Du sitzt ja immer noch“, motzte sie ungehalten. Sean murmelte etwas, das sich verdächtig nach „arroganter Zicke“ anhörte, und gesellte sich an ihre Seite. Von oben herab – im wahrsten Sinne – sah er auf sie hinunter. Wenn man von der offensichtlichen Feindseligkeit füreinander absah, hätte man die beiden glatt für ein Paar halten können. Für ein ausnehmend hübsches Paar. Sean so groß und dunkel, sie zart und mit herrlich goldblondem Haar gesegnet. Dieses warf sie gerade schwungvoll nach hinten, bevor ihre Augen abschätzend an ihm auf und ab wanderten.
„Nun, dann lass uns mal sehen, wie viel du verträgst“, spöttelte sie und hob süffisant eine ihrer schmal gezupften Brauen.
Sean grinste siegessicher. „Ich bin Ire, Sweetheart. Wenn du denkst, du kannst es mit mir aufnehmen, egal wobei … dann bist du schief gewickelt.“
Callie schnippte einen imaginären Fussel von ihrem Ärmel. Sie trug ein weit ausgeschnittenes Oberteil aus silbernem Lurex. Auf der linken Seite gab es fast ihre komplette Schulterpartie frei, der Träger ihres schwarzen Spitzenbüstenhalters blitzte dekorativ darunter hervor und ließ dieses lässige Outfit sexy und aufreizend aussehen. Dazu trug sie enge schwarze Röhrenjeans und High Heels, schwarz, mit winzigen silbrigen Perlen besetzt. Ein bisschen neidisch war Beth ja schon. Callie strotzte nur so vor weiblichem Selbstbewusstsein, die grünen Katzenaugen leuchteten geheimnisvoll, als sie sich mit den anderen auf den Weg nach unten machte. Kurz darauf waren die vier aus ihrem Blickfeld verschwunden, und Quinn erhob sich nun ebenfalls.
„Wieso stehst du denn auf?“, fragte sie irritiert. 
Er packte sie am Handgelenk. „Lass uns von hier verschwinden, hier ist es viel zu laut, um sich zu unterhalten.“ Mühelos zog er sie nach oben. Beth riss ihren Arm los, der umgehend wieder von ihm eingefangen wurde. Sie schoss wütende Blicke auf ihn ab, die scheinbar unberührt an ihm abprallten. 
„Sag mal, spinnst du? Lass meinen Arm los, mit dir geh ich nirgendwo hin.“
Er zog sie trotz ihres Protestes dichter an sich. „Ich will unter vier Augen mit dir reden“, erklärte er entschieden, ließ seinen Blick kurz über die Umgebung schweifen und verzog ungeduldig den Mund. „Ganz abgesehen davon, dass ich keine Zuschauer will, wenn ich mich mit dir unterhalte, kann ich mich bei der Lautstärke hier selbst nicht reden hören.“
„Keine Sorge, da verpasst du nichts“, giftete sie unfreundlich.
Am Ende ging sie doch mit, da sie keinen öffentlichen Streit provozieren wollte, und genoss klammheimlich das berauschende Gefühl seiner warmen Handfläche an ihrer, während er sie souverän durch das Gedränge lotste. Genau wie Ryan kannte er sich hier aus und schob sie zielgerichtet durch den Pulk an Leuten, der sich ihnen dauernd in den Weg stellte.
„Sag mal, wohin bringst du mich eigentlich?“
Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück, sein Lächeln war knapp. „Das wirst du noch merken.“
Großartig. Dieser Mann war einfach unmöglich, schleifte sie hinter sich her und ließ den Macho raushängen. Das machte ihr zu schaffen, weil sie ihn das erste Mal, seit sie sich kannten, nicht einschätzen konnte. Er war so anders, so führend. Sonst war er immer unheimlich lieb mit ihr umgegangen. Diese Aggressivität, die er jetzt ausstrahlte, war ihr völlig neu. Quinn verhielt sich dominant und spöttisch und … Gott möge ihr helfen, diese bestimmende Art machte sie wahnsinnig an. Sie war feucht seit dem ersten eisigen Blickkontakt.
Er bog in einen Gang ab, in dem sich nur vereinzelt ein paar Gäste aufhielten. Fast alles Pärchen, die sich unterhielten oder sich gegenseitig die Zungen in den Hals schoben. Quinn führte sie in einen Chillout-Room, wie sie gleich darauf feststellte. Das Zimmer war leer, und sie hörte, wie er hinter ihr die Tür schloss. Beth rührte sich nicht, fühlte sich wie erstarrt und war sich seiner Gegenwart unglaublich bewusst, als er dicht hinter ihr stehen blieb. Er war viel zu nah, sie konnte sogar sein herrlich frisches Aftershave riechen. Beth erkannte es sofort wieder. Sie hatte es ihm letztes Jahr zum neunundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Sicher benutzte er nicht mehr dieselbe Flasche, Quinn badete immer in dem Zeug, also musste er es nachgekauft haben. Der Duft weckte Erinnerungen an eine Zeit, als die Grenzen zwischen ihnen noch klar abgesteckt gewesen waren. Er Chef, sie Angestellte. Sie verliebt, er geschmeichelt und ein klein wenig amüsiert über ihre Schwärmerei. Heute wusste sie nicht, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Was empfand er für sie, warum suchte er ihre Nähe, obwohl er sich doch schon längst dafür entschieden hatte, Thayet Jewels und den Wünschen seiner Mutter den Vorzug zu geben? Fragen über Fragen. Vielleicht würde sie ja schon in wenigen Minuten die Antworten darauf erhalten. 
Beth wischte ihre feuchten Hände unauffällig an ihrem Rock ab, ihr unsteter Blick huschte durch den Rest des Raumes. Auf der linken Seite hing ein gigantischer Flachbildschirm, auf dem gerade ein Musikvideo abgespielt wurde. Der Ton war allerdings fast abgedreht, die Musik diente nur als Hintergrunduntermalung, um eine stimmungsvolle Atmosphäre zu erzeugen. 
„Was willst du von mir?“, wisperte sie, als sie die Stille nicht mehr aushielt.
„Nur reden“, erwiderte er. Dann hörte sie, wie er sich entfernte. Überrascht drehte sie sich nach ihm um und sah, wie er die Tür von innen verriegelte. Ihr wurde der Mund trocken. Jetzt waren sie wirklich und wahrhaftig von der Außenwelt abgeschnitten, keiner konnte hinein und sie nicht hinaus …
Für einen Augenblick ruhte seine Hand auf der Türklinke, seine Schulterpartie spannte sich unter seinem dunklen Hemd an, dann ging ein Ruck durch seinen Körper und er wandte sich ganz langsam um. Lässig lehnte er sich gegen den Türrahmen, sein Blick schien sie zu durchbohren, leidenschaftliche Intensität lag darin. Beths Kopfhaut fing an zu prickeln. Was zum Teufel hatte er eigentlich vor? 
„Kannst du mir verraten, was das hier jetzt soll? Wieso diese Inszenierung?“, wütete sie. 
Abweisend verschränkte sie die Arme vor der Brust, als könnte sie sich so vor ihm und seinem eindringlichen Blick schützen. Noch immer schwieg er, starrte sie nur an. Warum sagte er nichts, verdammt noch mal? Er musterte sie weiterhin schweigend, von oben bis unten, bis ihr klar wurde, dass dieser eingebildete, arrogante, überhebliche … wunderbare, atemberaubende und sexy Mistkerl sie geistig bis auf den letzten Faden auszog. Und wirklich, sie fühlte sich nackt, spürte seine Augen wie ein Streicheln auf ihrer Haut. Jeder Quadratzentimeter fing an zu prickeln, ein zartes Kitzeln jagte über sie hinweg, als würde eine feuchte Zungenspitze zärtlich über ihr Rückgrat flattern. Es war unglaublich, dass er selbst über diese Entfernung hinweg so eine Wirkung auf sie hatte. Würde das denn niemals aufhören?
„Hör auf, mich so anzugaffen, Quinn St. Clair!“
Wieder dieses blasierte Lächeln, das ihn so unendlich sexy wirken ließ. 
„Warum denn? Ich sehe dich gern an“, sagte er heiser und schickte allein durch seinen verlangenden Blick eine Hitzewelle durch ihren Körper. Ihre Brüste fühlten sich mit jeder Sekunde schwerer an. Steif vor lustvoller Erwartung pressten sie sich gegen das Oberteil und den darin integrierten BH. 
„Warum sagst du solche Dinge zu mir?“
Sein Lächeln bekam eine sanfte Note, beinahe entschuldigend verzogen sich seine Lippen und schenkten ihr ein verwirrend verführerisches Lächeln.
„Weil es die Wahrheit ist“, antwortete er schlicht. 
„Du lügst“, flüsterte sie kaum hörbar, weil sie es einfach nicht wahrhaben wollte. Es war leichter ihm zu widerstehen, wenn sie sich einredete, dass sie ihm nichts bedeutete. Sie wusste es besser, doch gerade das machte alles noch schlimmer. Die Erkenntnis, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn und dass sie ihn trotzdem nicht haben konnte, war unerträglich. 
„Ich lüge nicht, Kleines. Nicht bei dir.“
Selbst das Atmen tat jetzt weh, jedes Luftholen schmerzte. Drei Jahre lang nichts, und jetzt hatte sich innerhalb von drei Wochen ihr gesamtes Leben verändert. Er hatte sich verändert, und sie war sich nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte. Alle ihre Bemühungen, stark zu sein und ihn zu vergessen, stellten sich gerade als Zeitverschwendung heraus. Dieser kleine Satz reichte aus, um alles ins Lächerliche zu ziehen. Nicht bei dir, Kleines.
Sie fühlte sich wie ein Junkie, dem man seine Droge entzogen hatte und der dann völlig überraschend wieder die Möglichkeit bekam, seine Sucht zu befriedigen. Eine Sucht, die sie am Ende zerstören würde, wenn sie nicht endlich davon loskam.
„Das kannst du nicht mit mir machen“, fing sie an. Sie sprach langsam, überdeutlich, darum bemüht, ihren Standpunkt klarzustellen. „Du kannst nicht hier aufkreuzen und mich wieder so durcheinanderbringen. Meine Schwester ist da draußen, und sie wartet auf dich. Sie ist die Frau, für die du dich entschieden hast … oder nein … vielleicht sollte ich lieber sagen, dass du dich für deine Mutter entschieden hast“, korrigierte sie mit einem spöttischen Lächeln. „Das kommt der Wahrheit wohl näher.“
Statt sich angegriffen zu fühlen, hob er belustigt die Mundwinkel. „Du hast eine ziemlich scharfe Zunge entwickelt, seit du weg bist.“ 
In diesem Moment stieß er sich von der Tür ab und kam auf sie zu. Zielgerichtet und entschlossen. Oh Gott … 
Beth wich automatisch zurück, bis ihre Kniekehlen auf Widerstand stießen. Eine breite Couch stand ihr im Weg, und so dauerte es nur einen Wimpernschlag lang, bis er direkt vor ihr stand. Schluckend hob sie den Blick, nackte Lust schimmerte in seinen Augen. Sie versuchte woanders hinzusehen, sich einen Fixpunkt im Raum zu suchen, an dem sie sich festhalten konnte, doch seine breiten Schultern verdeckten ihr die Sicht.
„Beth, ich will, dass du wieder zurückkommst“, sagte er unvermittelt. Er packte sie an den Oberarmen. „Kündige bei Turner, ich brauche dich“, flüsterte er rau.
„Nein!“ Sie wollte seitwärts an ihm vorbei, doch sein Arm schlang sich ohne Vorwarnung um ihre Taille. Wütend riss sie den Kopf hoch. 
„Was immer du vorhast, lass es blieben“, warnte sie ihn. Für ihn war das nur ein Spiel. Er wollte doch nur beweisen, dass er immer noch Macht über sie besaß. Sie beschloss diese Farce hier und jetzt zu beenden und drückte sich energisch an ihm vorbei. 
„Hiergeblieben“, zischte er und riss sie an den Schultern herum. Sie schlug nach seiner Hand.
„Du kannst mich mal, Quinn, du hast mir gar nichts zu sagen!“
Beth erntete lediglich ein amüsiertes Lachen.
„Ah, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dein Temperament vermisst habe, Kleines. Dein Feuer, wenn du mir Kontra gibst. Keine Frau außer dir traut sich das“, flüsterte er leidenschaftlich. 
Beth wehrte sich gegen das wonnige Glücksgefühl, das sich in ihr ausbreiten wollte. Sie wollte das nicht hören, sich nicht in süßen Komplimenten verlieren, die kaum beständiger waren als eine kleine Schneeflocke, die sich am Ende in Luft auflöste. Er nutzte ihre Verwirrung aus und umschloss ihr Gesicht mit seinen warmen Händen. 
„Nicht“, flüsterte sie gepeinigt und versuchte den Kopf wegzudrehen. Keine Sekunde später spürte sie seine heißen Lippen auf ihrem Mund. Beth stöhnte auf, zerfloss vor schierem Entzücken, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er sich diese Freiheit nehmen würde. Quinn küsste sie wie ein Verdurstender, seine Zunge teilte ihren Mund und tauchte gierig in die feuchte Hitze ein. Sie stöhnte, halb aus Protest, am Ende vor Lust. Sein Kuss brannte sich in ihr Bewusstsein, erregte sie. Keuchend riss er sich von ihren Lippen los, sein Atem ging schwer und schleppend. 
„Ich will dich so sehr, sag nicht Nein“, flüsterte er und beugte sich ihr wieder entgegen, um sich erneut ihren zitternden Mund zu nehmen, als würde er ihm gehören. Für einen Augenblick war sie versucht ihm nachzugeben. Doch sosehr sie sich nach seiner Liebe sehnte, sie würde nicht wieder schwach werden. Er machte es sich zu einfach, griff nach allem, was er haben wollte. Doch nach dem Hochgefühl kam immer der freie Fall. Einen erneuten Sturz würde ihr angegriffenes Herz nicht überleben.
„Nein!“, wiederholte sie, riss sich energisch von ihm los und lief hastig auf die Tür zu. Mit jedem Schritt brach ihr Herz ein bisschen mehr. Sie wollte nicht vor ihm flüchten, doch es blieb ihr gar nichts anderes übrig. Einer musste Vernunft zeigen, und da er offensichtlich nicht dazu in der Lage war, musste wenigstens sie ein klein wenig Besonnenheit an den Tag legen. Eine undankbare Aufgabe, wo sie sich viel lieber in seine Arme geworfen hätte, anstatt ihn abzuweisen. 
Mit bebenden Fingern versuchte sie die Tür zu öffnen, da hörte sie schnelle Schritte hinter sich. Sofort ging ein lustvoller Ruck durch ihren Körper, als er sie an der Schulter packte, sie umdrehte und gegen die Tür drückte. Seine Augen brannten vor Leidenschaft, Lust und Begehren und vor allem vor Entschlossenheit. Quinn wollte sie nicht gehen lassen, und so falsch es auch sein mochte, sie verspürte nichts anderes als wilde Freude darüber. Seine Mutter konnte vielleicht seine Handlungen beeinflussen, selbst sein Leben, aber die Gedanken waren frei und sie galten, zumindest in diesem Augenblick, ganz allein ihr. 
Es vergingen mehrere Sekunden, in denen sie einander wie gefesselt in die Augen sahen. Beth spürte das harte Holz unangenehm an ihrem Rücken, dafür fühlte sich sein fester Körper umso besser an. Gestählte Muskeln, die sich an ihre weichen Formen pressten, und dann war da noch diese verführerische Erektion ... Ihre Vernunft hing nur noch an einem seidenen Faden, er konnte jeden Augenblick reißen, und sie würde das Einzige aufs Spiel setzen, was ihr noch geblieben war: ihren Stolz. Seine Nähe sorgte beständig dafür, dass sie ihre eigene Entscheidung in Zweifel zog. Mühsam riss sie sich zusammen und bemühte sich um einen möglichst entschiedenen Tonfall. 
„Quinn, wir können nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Warum siehst du das nicht ein?“
Eigentlich war es müßig, ihn danach zu fragen. Sich zu rechtfertigen, gehörte nicht zu seinen Stärken. 
„Was für eine Frage. Du willst mich, und ich will dich“, erwiderte er prompt und umfasste ihr Gesicht. Mit seinen warmen Lippen streifte er ihren Mund, neckend und fordernd zugleich. „Wir tun einander gut, Beth. Etwas, das sich so fantastisch anfühlt, kann nicht schlecht sein. Warum genießen wir das nicht einfachen, genießen uns …“ Wieder ein zarter Kuss, der sie erschauern ließ. Ihre Brustwarzen richteten sich noch härter auf und drängten sich gegen das Kleid. Er sah es, sein Blick wurde dunkel, heißer als Lava, und schien den dünnen Stoff ihres Oberteils zu schmelzen. Ihre Nippel fingen Feuer, brannten und kribbelten, sehnten sich nach seiner feuchten Zungenspitze. 
„Beth, komm schon … wir könnten so glücklich sein“, flüsterte er und rieb kurz mit seiner Nase an ihrer. 
Nach ihrer gemeinsamen Nacht hatte er noch davon gesprochen, sie nicht verletzen zu wollen, hatte ihr versichert, es wäre besser, wenn sie diesen Teil ihrer Beziehung einfach vergaßen, und jetzt drängte er sie erneut dazu, wieder mit ihm zu schlafen. Er verhielt sich so widersprüchlich.
„Wieso hast du deine Meinung geändert? Du hast gesagt, wir sollen das alles vergessen, und jetzt versuchst du alles, um mich zur Rückkehr zu bewegen, und willst mit mir ins Bett.“
Sein Blick wurde zurückhaltender, wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie eine Begründung von ihm verlangte.
„Ich habe es unterschätzt“, sagte er schließlich.
„Was hast du unterschätzt?“
„Dich … wie sehr ich dich vermissen würde und das, was wir zusammen erlebt haben.“
Sie versuchte wirklich, sich nicht von seiner schmeichelnden Stimme verunsichern zu lassen, doch er setzte ihr weiterhin zu, während sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte. 
„Ich habe noch nie eine Frau mehr begehrt als dich. Das mit uns … ich will das wiederhaben, ich will uns wiederhaben. Jeden Tag.“
Sie brachte kein Wort heraus, konnte nur noch zuhören, betrank sich an der berauschenden Wirkung seiner Sätze.
„Du fehlst mir“, fuhr er fort und klang dabei so gequält, dass sich alles in ihr zusammenballte vor Kummer. „Drei Jahre warst du ein fester Bestandteil meines Lebens, und seit du weg bist, fühlt sich einfach alles falsch an.“ Seine Lippen berührten während des Sprechens unentwegt ihren Mund. Das verstärkte die Wirkung seiner Worte nur noch, als wären sie Teil einer Beschwörungsformel, eines uralten Liebesrituals, das ihr den Willen raubte und jeglichen Widerstand. Und es funktionierte. Die Versuche, ihn aus ihrem Herzen zu drängen, kamen ihr angesichts dieser wechselseitigen Leidenschaft furchtbar dumm und naiv vor. Man konnte sich die Liebe nicht einfach aus dem Herzen reißen, nie war ihr das klarer als in diesem Augenblick. 
„Mach dich nicht über mich lustig“, wehrte sie spröde ab, weil sie trotz allem nicht so ganz daran glaubten konnte, dass sie auf einmal eine solche Macht über ihn haben sollte. 
„Das tue ich nicht. Ich fand dich schon immer hinreißend, so unglaublich süß und weiblich. Ich schwöre dir, an manchen Tagen war ich so scharf auf dich, dass ich dich am liebsten quer über meinen Schreibtisch gezogen hätte, um dich gleich dort zu ficken.“
„Ich nehme an, das sollte jetzt ein Kompliment sein“, erwiderte sie trocken und nicht im Geringsten geschmeichelt, weil sie sich an die Legionen von Frauen erinnerte, die in seinem Büro ein und aus gegangen waren. Das half ihr, sich aus seinem sinnlichen Zauber zu lösen. 
„Ich kann nicht wieder zu dir zurückkommen. Du wirst mir wehtun“, sagte sie voller Überzeugung.
Ein überraschend ernster Blick traf sie. „Nicht mehr als du mir. Glaub mir, ich wache jeden Morgen auf und wünsche mir, ich hätte den Mut gehabt, alles hinter mir zu lassen. Frei zu sein … für dich. Aber ich schaffe es einfach nicht, und es tut so weh, weil ich genau weiß, was für einen Schatz ich verloren habe.“
Das verschlug ihr für einen Moment die Sprache, weil sie instinktiv spürte, dass er die Wahrheit sagte. Ihre Kündigung hatte ihn tiefer verletzt als angenommen, Quinn hatte seinen Anker verloren. Er litt. Er litt genauso sehr wie sie, und als ihr das so richtig bewusst wurde, rückte der Wunsch, ihn zu trösten, alles andere in den Hintergrund. Alles wurde unwichtig. Ihre Schwester, seine herrschsüchtige Mutter und sogar Thayet Jewels. Er war erfahren genug, um das zu merken, und senkte den Kopf. Er übersäte ihre Lippen mit kurzen süßen Küssen, bis sie ihm freiwillig entgegenkam. Geschickt drang er in ihren Mund ein, verführte sie, bis sie nachgiebig in seinen Armen hing, bereit, ihm alles zu schenken, was er haben wollte. Als er für einen Moment von ihr abließ, fühlten sich ihre Lippen empfindlich und geschwollen an, seine Hand schloss sich um ihren Nacken und fixierte sie. Wie flüssiges Magma bahnte sich die Lust den Weg durch ihren Körper, geradewegs auf den Kern ihrer Weiblichkeit zu. Oh, er wusste es, spürte genau, wie sehr sie ihn begehrte und kräuselte die schönen Lippen auf eine Weise, die auf ganz unanständige Gedanken schließen ließ. Dieses sexy Lächeln ging ihr unter die Haut. Er ging ihr unter die Haut. Das letzte bisschen Widerstand in ihr schmolz zusammen. Sie brauchte ihn so dringend wie die Luft zum Atmen, und das versetzte sie in Panik. 
„Quinn, bitte …“ 
„Du bittest mich? Worum? Soll ich dich weiter küssen, oder soll ich dir dieses Kleid runterziehen und deine hübschen Brüste verwöhnen? Oder möchtest du lieber deine süße Pussy geleckt bekommen, bis du kommst? Sag es mir“, drängte er. „Sag mir, was ich tun soll.“
Noch während er sprach, schob er das Kleid tiefer, bis es nur noch vom schwellenden Ansatz ihres Dekolletés gehalten wurde. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schön du bist?“, fragte er und strich mit einer Handfläche über ihre Haut, direkt über dem Ansatz ihres Busens. Von links nach rechts, jedes Mal ein bisschen tiefer, bis seine Finger unter dem oberen Saum des Cocktailkleidchens verschwanden. Die Berührung machte sie ganz verrückt vor Sehnsucht nach ihm, vor allem, als er ihr mit Komplimenten noch zusätzlich einheizte.
„Du fühlst dich so gut an, Beth. Deine Haut ist weicher als Seide.“
Sie verkrallte sich mit ihren Fingern in seinen Oberarmen, gleichzeitig rutschte seine Hand in ihren Ausschnitt, die andere ließ er provozierend unter ihrem Rock verschwinden. Langsam fuhr er an ihrem Bein aufwärts und umfasste ihren Schenkel, ehe er sich noch ein klein wenig höher wagte und über den zarten Rand ihres Slips strich. Beth schwanden fast die Sinne, als sie ihn so nah an dieser leicht erregbaren Stelle fühlte. Zärtlich erreichte er die Innenseite und schob die flache Hand zwischen ihre geschlossenen Beine. Seine Handkante drückte sich fest gegen die Naht ihres Slips, und sie stöhnte laut auf, als er leichten Druck ausübte.
„Gefällt dir das? Willst du mehr?“
Sie nickte, und er bewegte die Hand vor und zurück. 
„Hm, wie heiß du schon bist. Dein Höschen ist ganz nass“, murmelte er zufrieden und beschleunigte die Reibung. Eigentlich müssten ihre Finger den Stoff seines Hemdes zerreißen, so heftig krallte sie sich an ihm fest. Ihre Beine zitterten und konnten sie kaum noch tragen. 
„Du machst mich wahnsinnig“, stieß sie hervor, bog sich aber seiner streichelnden Hand entgegen. Er war mittlerweile dazu übergegangen, mit den Fingerspitzen ihren Schamhügel zu massieren. Ihr ganzer Unterleib glich einem einzigen Flammenmeer. Hilflos ihrer eigenen Lust ausgeliefert, entzog sich ihr Körper komplett ihrer Kontrolle, und jedes Mal, wenn Quinn sie durch den Stoff hindurch berührte, zuckte sie heftig zusammen. Heiße Wellen liefen ihr Rückgrat entlang. 
„Du machst mich wahnsinnig, Beth. Wir schenken uns da nichts. Deinetwegen kann ich nachts nicht mehr schlafen.“
Sie fühlte sich atemlos, als er seine Finger unter das Höschen gleiten ließ. Sie verschwanden tastend in ihrer feuchten Spalte. Ihr Kopf schlug nach hinten gegen die Tür, und sie genoss das Eindringen seines langen Fingers. Tief bohrte er sich in sie hinein, bis er bis zum Anschlag in ihr steckte. 
„Heiß“, murmelte er und leckte über ihre Unterlippe. Sie schnappte nach seiner Zunge, doch er entwischte ihr ganz leicht, indem er mit einem erheiterten Grinsen den Kopf nach hinten nahm.
„Du kleine Wildkatze“, tadelte er heiser, und sie musste über seinen verwunderten Tonfall lachen. 
„Ich bin nicht nur süß und niedlich“, erwiderte sie träge und sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an.
Er kam wieder und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. „Ich fange gerade an, das zu merken. Ich sollte dir schleunigst ein paar Manieren beibringen.“
Sanft saugend zog er ihre Lippe tiefer in seinen Mund. Ein heißer Strom an Hitze verlief direkt in ihren Schoß und verstärkte die Erregung, die von seinem Finger erzeugt wurde. Geradezu unerträglich langsam schob er ihn immer wieder rein und raus. Ihre Sinne kollabierten fast unter den vielen Eindrücken, denen sie ausgesetzt wurde. Das rhythmische Fingerspiel in ihrem Schoß, sein Duft und seine Wärme, dann waren da noch die festen Muskeln seines Oberkörpers, der sich dicht an ihren drängte. Nicht zu vergessen sein beeindruckendes Geschlecht, das sich heiß und hart an ihren Oberschenkel presste. Die Reizüberflutung war fast zu viel für sie, der viel zu langsame Rhythmus seines Fingers wurde zur süßen Qual. 
„Bitte, mach schneller, ich ertrage das nicht länger“, bat sie ihn flehend und griff nach seinem Arm. Er schob noch einen zweiten Finger nach, er tauchte geschmeidig in ihre Weiblichkeit ein. Angeheizt von ihrem Wimmern gewannen seine Stöße an Tiefe, das Tempo steigerte sich ebenfalls. Ihr Kopf rollte an der Tür hin und her. „Oh Gott, das ist so unfair“, entfuhr es ihr, als die entspannende Erleichterung immer näher rückte.
Dann machte er einen entscheidenden Fehler.
„Komm zu mir zurück, Beth“, hauchte er dicht an ihrem Ohr. „Kündige bei Turner und lass uns zusammen sein. Scheiß auf gut und richtig, nur wir beide zählen, und wenn wir vorsichtig sind, wird keiner etwas merken.“
Sie erstarrte innerlich zu Eis, die Erregung verpuffte von einer Sekunde zu anderen. 
„Geh weg“, flüsterte sie heiser und zog an seinem Handgelenk, bis er sich freiwillig aus ihrem Körper zurückzog. Er sprach weiter und merkte gar nicht, wie sehr er sie mit dieser Bitte beleidigt hatte.
„Du gehörst zu mir, Beth“, appellierte er eindringlich. „Die Wochen ohne dich waren die Hölle, und ich weiß jetzt, dass ich nur funktionieren kann, wenn du in meiner Nähe bist. Seit du weg bist, habe ich das Gefühl, dass mein ganzes verfluchtes Leben den Bach runtergeht. Du musst einfach wiederkommen.“
Sie unterdrückte ihre aufwallenden Gefühlsregungen und blinzelte die Tränen weg. „Wie stellst du dir das vor?“, fragte sie ausdruckslos und zog das Oberteil zurück, ohne ihn dabei anzusehen. Was er ihr da gestanden hatte, war natürlich schmeichelhaft – in gewisser Weise. Er gab offen zu, dass er sie brauchte, und vor einem halben Jahr hätte sie noch Freudentänze aufgeführt, doch sie hatte sich in den letzten Wochen verändert. Ihn nicht mehr ständig um sich zu haben, hatte ihr gutgetan und ihre Wahrnehmung wieder geschärft. Sie wollte keine halben Sachen mehr. Entweder ganz oder gar nicht! 
Abwartend sah sie zu ihm hoch, er wirkte so selbstbewusst, so siegessicher. Er dachte wohl, wenn er ihr einen Brocken hinwarf, würde sie ihn dankbar aufsammeln und alles tun, was er wollte.
„Wir dürfen einfach nicht zu kompliziert denken“, meinte er und lächelte gewinnend. „Keiner wird merken, was zwischen uns läuft, wenn du wieder für mich arbeitest. Wir könnten uns jeden Tag sehen, uns jeden Tag lieben …“
Beinahe hätte sie gelacht, weil er nicht mal in Erwägung zog, sich für etwas zu entscheiden. Er suchte nur nach Wegen, um beides zu bekommen. Sie und die Kontrolle über Thayet Jewels. 
„Lieben?“, stieß sie hervor und zog das Wort in die Länge, damit er den Spott dahinter heraushören konnte. „Du meinst also, dein heimliches Sexhäschen zu sein, hätte irgendwas mit Liebe zu tun?“
Wenigstens jetzt besaß er den Anstand zu erröten, ihre Aussage traf ihn sichtlich. Na klar, sie hatte den Nagel ja auf den sprichwörtlichen Kopf getroffen. Das durfte ihm ruhig peinlich sein. „Das hört sich an, als wäre es etwas Unanständiges, dabei ist es die natürlichste Sache auf der Welt, wenn man mit dem Menschen zusammen sein will, den man begehrt“, verteidigte er sich und seinen Vorschlag.
„Daran ist überhaupt nichts natürlich!“, erwiderte sie beherrscht, obwohl es in ihr brodelte. Er machte es sich wirklich verdammt einfach. Aber so war er eben. Ihm war immer alles zugeflogen. Frauen, Geld, Glück im Spiel. Männer wie Quinn hatten schon früh verlernt, um die Dinge zu kämpfen, die sie haben wollten. Darin war er auch Chloes Verlobtem ähnlich; ihre Freundin hatte sich zu Beginn ihrer Affäre darüber beschwert, dass Ryan sich immer so selbstverständlich auf seinen Charme verließ. Quinn verhielt sich ganz genauso. Er dachte, ein verführerisches Grinsen würde ausreichen, um jeden Widerstand zu brechen, doch dieses Mal hatte er sich gewaltig verkalkuliert. 
„Ich kann nicht glauben, dass du so was von mir verlangst“, flüsterte sie nach einer Weile. 
„Es ist nicht die perfekte Lösung, das gebe ich ja zu, aber dir geht es doch ohne mich auch nicht gut. Also wieso beenden wir unsere Qualen nicht und sind wieder jeden Tag zusammen? So wie früher.“ Quinn stieß nach diesem kurzen Monolog einen tiefen Atemzug aus. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sich keineswegs wohl in seiner Haut fühlte.
„Warum sollte ich mir das antun? Nenn mir nur einen Grund“, forderte sie ihn auf. 
Sag, dass du mich liebst, flehte sie stumm.
„Weil ich ununterbrochen an dich denke.“ Seine Hände machten sich selbstständig, sie untermalten jedes seiner nachfolgenden Worte mit einem sinnlichen Streicheln an ihren Schultern. „Jeden Abend, bevor ich einschlafe, sehe ich dich wieder vor mir: nackt und voller Sehnsucht. Ich muss mir jedes Mal einen runterholen, weil ich sonst kein Auge zumachen könnte“, ergänzte er etwas rüder. Sein Streicheln wurde schneller. „Und morgens … morgens wache ich auf und bin steinhart, weil ich von dir geträumt habe.“
Ihr ging es um Liebe, er redete von Sex. Ein himmelweiter Unterschied, wie ihr nun voller Bitterkeit klar wurde. 
„Soll ich jetzt vielleicht geschmeichelt sein, weil ich dir als Wichsvorlage diene?“, erwiderte sie erbarmungslos. Finster zogen sich seine Augenbrauen zusammen, ihr Konter machte ihn zweifellos wütend.
„Nein, aber dass du es so sieht, erklärt zumindest, warum du so wenig Probleme damit hattest, mich einfach hängen zu lassen. Dabei dachte ich, dass ich mich wenigstens auf dich verlassen kann. Dass dich nichts vertreiben kann.“ Er grinste freudlos. „So kann man sich täuschen.“
Er schob ihr also die ganze Schuld in die Schuhe! 
„Du bist so unerträglich arrogant, dass es wehtut“, ereiferte sie sich und hätte ihm am liebsten irgendeinen harten Gegenstand am Kopf zertrümmert, damit er endlich wieder seinen Verstand benutzte. „Nur noch mal fürs Protokoll: Wenn du mich haben willst, dann musst du auch offen zu mir stehen. Aber dir ist Thayet Jewels ja wichtiger“, fügte sie hinzu und konnte ihre Enttäuschung darüber nicht komplett verschleiern. „Ich habe das akzeptiert und verstehe es sogar. Deine Mutter würde das Geschäft innerhalb weniger Monate ruinieren, nur um ihren Willen durchzusetzen. Dass du das verhindern willst, ehrt dich, aber das bedeutet nicht, dass ich deswegen deine Geliebte werde und dann stillschweigend akzeptiere, wie du nach einem Tag im Büro freudestrahlend nach Hause läufst, um auch noch meine Schwester zu beglücken. Für mich hat der Spruch ‚Es bleibst ja in der Familie‘ gewisse Grenzen, und die haben wir sowieso schon längst überschritten.“
„Verdammt, das mit uns hat mit deiner Schwester nichts zu tun. Ich schlafe nicht mit ihr“, erklärte er, als würde das irgendwas ändern. Als sie nicht sofort reagierte, legte er die Hand um ihre Pobacke und drückte sie ruppig an sich. 
„Hast du mich verstanden? Ich sagte gerade, dass ich nicht mit ihr schlafe. Das hier“, er rieb sein erigiertes Glied an ihrem Schoß, „gehört dir allein. Du musst nur wollen.“
„Wollen und dürfen sind aber nicht unbedingt miteinander vereinbar. Herrgott, du willst sie doch heiraten, und ich würde es nicht ertragen …“ Sie brach mitten im Satz ab, weil ihr das alles zu viel wurde, und schluchzte auf. 
„Pscht …“, flüsterte er heiser. „Nicht weinen, Kleines.“
Quinn zog sie fester an sich, fing jede einzelne Träne mit seinem Mund ein und trank das Salz von ihrer Haut. Er küsste den Schmerz einfach weg. Ihre Tränen versiegten, und die Liebkosungen verloren ihren unschuldigen Charakter. Immer heißer streiften seine Lippen über ihre Haut, sein Griff um ihre Taille wurde fester, als er sich mit einem erregten Aufstöhnen einen weiteren Kuss stahl. Mit seinem aufreizenden Zungenspiel lotete er die Tiefen ihres Mundes aus, während sie sich an ihn klammerte, als würde sie ansonsten in ein bodenloses Loch stürzen. Sie konnte es nicht leugnen, wenn es um Quinn ging, besaß sie überhaupt keine Willenskraft. In einer Minute gab sie sich stark und abweisend, und in der nächsten ließ sie sich dazu verführen, alle ihre Prinzipien zu vergessen. 
„Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich will“, murmelte er an ihrer Haut, nahm ihre Hand und führte sie direkt an sein steifes, pochendes Glied. Quinn schloss mit einem leisen Stöhnen die Augen, als sie ihn durch den Stoff umfasste, die Konturen seiner Männlichkeit ertastete und sich daran erinnerte, wie gut er sich zwischen ihren Schenkeln anfühlte. 
Mit einem rauen Aufstöhnen packte er ihre Hände und zog sie hoch über ihren Kopf. Mit der Zunge teilte er ihren nachgiebigen Mund und schob die Hüften nach vorn, um sich an ihr zu reiben. Eine seiner Hände fand den Weg zurück in ihren Ausschnitt, bis es ihm offenbar zu dumm wurde und er das Oberteil einfach nach unten schob. Ihre Brüste drängten sich in seine Handflächen, er rieb die harten Knospen, während er ihren Mund förmlich mit seinem Kuss schändete. 
„Ich will dich“, stöhnte er und biss spielerisch in ihre Zungenspitze. Ein Schauer der Erregung schüttelte sie. Sie versuchte, ihre Handgelenke, die er jetzt mit nur einer Hand zusammenhielt, zu befreien, doch er ließ es nicht zu und sorgte dafür, dass sie seinem Streicheln vollkommen ausgeliefert war. Er schloss die Finger seiner linken Hand fester um einen ihrer weichen Hügel, sein Mund wanderte an ihren zurückgebogenen Hals. Er war so gut darin sie zu verwöhnen. Beth zerfloss förmlich unter seinen Lippen.
Herrgott, sie musste wirklich verrückt sein, dass sie das zuließ. Hier in einem Club, während draußen Hunderte von Leuten feierten. Auch ihre Schwester, die völlig ahnungslos einen Cocktail trank und sich wahrscheinlich fragte, wo sie so lange blieben. 
„Quinn, das ist Wahnsinn“, flüsterte sie, kurz hob er den Blick, das Feuer in seinen Augen verbrannte sie fast.
„Ich schwöre, wenn ich dich heute Nacht nicht haben kann, verliere ich den Verstand“, raunte er ihr mit kehliger Stimme zu. 
Beth verlor sich in seinen wunderschönen Augen und dachte an ihre erste Begegnung zurück. Wie er sie breit grinsend von seinem Bürosessel aus begutachtet und sich keinen Deut für ihre Referenzen interessiert hatte. Er wollte nur wissen, welche Bücher sie las und welche Musik sie hörte. Er hörte ihr zu, nahm sich Zeit … und mit jeder Minute, die verstrich, verfiel sie ihm mehr. Quinn hatte einen Menschen gesucht, mit dem er sich wohlfühlen konnte, keine perfekt funktionierende Maschine, die seine Briefe abtippte und seine Termine koordinierte. Das war auf den ersten Blick vielleicht nicht viel, aber alles, was sie zusammen erlebt hatten, beruhte auf Respekt und Sympathie. Das hier hatte damit nichts mehr zu tun. Sie wollte nicht im Stehen gefickt werden, an eine Holztür gelehnt, während sich die Menschen dahinter amüsierten. Sie verdiente was Besseres. 
Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Er kannte sie gut, sah ihr an, was in ihr vorging, und wich langsam von ihr zurück. Sein Lächeln war unendlich traurig und schnitt ihr ins Herz. „Du willst mich nicht“, stellte er fest. Er klang ruhig und gefasst.
„Doch, ich will dich, aber nicht so“, erwiderte sie und zog das Oberteil wieder hoch, ehe sie auf ihn zutrat und die Hand auf seinen Brustkorb legte. Sie fühlte seinen Herzschlag, die Wärme unter dem Hemd und atmete tief ein.
„Ich liebe dich, schon immer“, gestand sie ihm ohne falsche Scham ein. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe. Und deswegen kann ich nicht mit dir zusammen sein. Nicht so, wie du es gern hättest.“ 
Er senkte den Blick auf seine Schuhspitzen und wirkte auf einmal beschämt. 
Beth legte die Hand an seine Wange und zwang ihn, sie wieder anzusehen.
„Ich habe mich die ganzen drei Jahre nach dir gesehnt. Tag und Nacht. Aber … du warst für mich immer nur ein unerreichbarer Traum. Es ist leicht, jemanden zu begehren, den man eigentlich nicht haben kann. Ich habe immer versucht mir vorzustellen, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein. Aber da war nie eine dritte Person im Spiel. Es macht auch keinen Unterschied, ob du mit ihr schläfst. Fakt ist, dass ich nicht die Frau sein werde, die morgens mit dir aufsteht, die dich pflegt, wenn es dir nicht gut geht, und die Weihnachten mit dir feiert. Ich werde nicht die Mutter deiner Kinder sein und auch sonst im Schatten bleiben. Willst du wirklich, dass ich zu einer zweiten Cassandra Wilcox werde?“
Er öffnete den Mund und wollte ihr anscheinend widersprechen, doch sie schob ihre Finger über seine Lippen. 
„Nein, lass mich ausreden“, bat sie ruhig. Sie holte noch mal Luft. „Du kennst jetzt meine Gefühle und meine Wünsche, und ich weiß jetzt, dass du sie mir nicht erfüllen kannst. Wir haben beide was daraus gelernt, und wenn du wirklich etwas für mich empfindest, dann gehst du mir in Zukunft besser aus dem Weg. Es tut mir einfach zu weh, dich zu sehen.“
Quinn blickte zur Seite, er wirkte genauso unglücklich, wie sie sich fühlte. „Willst du das wirklich?“, warf er dann ein. „Kannst du wirklich auf uns verzichten?“
„Es gibt kein uns. Chloe und Ryan haben eines, auch Victor und Paige, und sie haben alle keine Angst davor, es der ganzen Welt zu zeigen. Was du von mir willst, ist eine Fickbeziehung, und dafür bin ich mir zu schade.“
Mit einem geräuschvollen Ausatmen fuhr er sich mit beiden Händen durch sein Haar. Mit dieser Geste drückte er das Ausmaß seiner Verzweiflung aus, und es tat ihr in der Seele weh. Quinn musste wahrscheinlich das Gefühl haben, dass ihm sein ganzes Leben entglitt, dass er, egal wie er sich entschied, einen wichtigen Teil verlieren würde. Es tat ihr unendlich leid, ihn verletzen zu müssen, und sie wusste im Augenblick selbst nicht, wie es in Zukunft weitergehen sollte. Ihr war nur klar, dass sie nicht als schmutziges Bürogeheimnis enden wollte. 
„Bist du mir jetzt böse?“
Er lächelte traurig. „Ja“, antwortete er, dann streckte er die Hand aus und strich ihr das Haar hinters Ohr. Lächelnd. „Aber ich bin auch stolz auf dich. Du warst schon immer der Stärkere von uns beiden.“ Quinn trat an sie heran und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Krieg ich noch einen Abschiedskuss?“
Oh Gott, sie würde jeden Augenblick wieder anfangen zu heulen. Sie traute ihrer Stimme nicht und nickte nur. Sein Gesicht kam näher. Zärtlich rieb er seine Nase an ihrer, ehe er sich ihren Mund nahm. Rau und leidenschaftlich. Aufstöhnend bog sie sich ihm entgegen und schob ihre Hände in sein Haar, zerwühlte die seidigen Strähnen und fühlte, wie er sie um die Taille packte. Sollten Abschiedsküsse nicht sanft und zärtlich sein? Ihr war diese Variante lieber. Seine Leidenschaft überlagerte für einige Sekunden alles andere, und sie vergaß, dass sie eigentlich die Finger von ihm lassen sollte. Eine Ewigkeit standen sie da, eng umschlungen und tief in einen beinahe verzweifelten Kuss versunken, bis jemand laut gegen die Tür rempelte. Wahrscheinlich ein betrunkener Clubbesucher, der das Gleichgewicht verloren hatte. Beth kam wieder zu sich und löste sich widerstrebend. Innig tauchten ihre Blicke ineinander, sehnsüchtig, traurig. Dieser Moment hatte so etwas erschütternd Endgültiges. 
„Ich hoffe, du wirst glücklich“, wisperte sie und meinte es völlig ehrlich. Eigentlich hätte sie gern noch mehr gesagt. Zum Beispiel, dass sich ihre Gefühle für ihn niemals ändern würden, selbst wenn sie es schaffte, sich eines Tages neu zu verlieben. Beth war eine Romantikerin. In ihren Augen konnte es nur eine große Liebe im Leben eines Menschen geben, mit der man diese süchtig machenden Empfindungen teilen konnte. Er sagte gar nichts zu ihrem Wunsch, sah sie nur an, als wollte er sich jeden Zug ihres Gesichts für alle Zeiten einprägen. 
Aus Angst, pathetisch und rührselig zu werden, drehte sie sich um und entriegelte mit zitternden Händen die Tür. Beinahe wünschte sie sich, dass er sie aufhielt, dass er ihr versicherte, Thayet Jewels wäre ihm egal, solange er nur mit ihr zusammen sein konnte. Es geschah nichts dergleichen, und sie lief davon. Vor Quinn, vor ihren Gefühlen und vor ihrem Schmerz. Nur dass Letzterer sich nicht so einfach abhängen ließ.



Kapitel 11
 
Mit Sidney im Schlepptau marschierte Leanne auf das kreisförmige Hauptgebäude des BBC-Television-Komplexes zu und wünschte sich, sie hätte das spontan anberaumte Treffen mit Gordon Tanner schon hinter sich gebracht. Sie konnte den Kerl auf den Tod nicht ausstehen, doch da er neben seiner Tätigkeit für den Sender auch noch einer der Produzenten der TV-Serie war, für die man sie vor dem Skandal verpflichtet hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als seiner Bitte um ein Treffen nachzugeben. Ein zynisches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Die Fernsehwelt war voll mit Typen wie Gordon. Sie badeten förmlich in ihrer eigenen Großspurigkeit, und man konnte die Leute mit Charakter, Anstand und echtem Talent problemlos an einer Hand abzählen. Lee zog den warmen Mantel enger um sich und sah sich um. Kein Paparazzo in der Nähe, soweit sie das überblicken konnte. Seit sie sich weitestgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, um keine neuen Angriffsflächen zu bieten, schienen diese Geier das Interesse an ihr verloren zu haben. Hoffentlich hielt das noch eine Weile an. 
„Bist du nervös?“
Sids nachsichtige Stimme riss sie aus ihren Gedanken und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Er konnte sich so gut in sie und ihre jeweilige Stimmung hineinversetzen. Lee fühlte unendliche Dankbarkeit darüber, einen so treuen Freund an ihrer Seite zu haben. Er war immer für sie da, hielt ihre Hand, wenn es ihr schlecht ging und half ihr mit ein paar aufmunternden Worten über fast jedes Stimmungstief hinweg. Wäre er nicht schwul gewesen, hätte sie sich in ihn verlieben können, doch er befand sich schon seit Jahren in einer ziemlich turbulenten On-Off-Beziehung mit einem exzentrischen Bildhauer, der in Sid seine Muse gefunden hatte. Ihr Lächeln vertiefte sich, während sie ihn von der Seite betrachtete und seine verstrubbelten rotblonden Haare betrachtete, die wie Stacheln von seinem Kopf abstanden.
„Warum weißt du eigentlich immer, wie es mir geht? Bin ich so durchschaubar?“, ging sie auf seine Bemerkung ein.
Er erwiderte ihr breites Grinsen.
„Du siehst alles andere als entspannt aus, da braucht man keine allzu feinfühlige Ader. Aber du brauchst keine Angst vor Gordon zu haben, my dear. Sidney ist bei dir und wird dich vor dem großen bösen Wolf beschützen.“
Sie lachte hell auf, als sie die übertriebene Dramatik in seinen Worten wahrnahm.
„Gordon ist wohl eher ein Pudel als ein böser Wolf“, meinte sie lachend, wurde aber gleich darauf wieder ernst. „Hör mal, du musst mich nicht begleiten und deine Zeit mit Gordon Tanners Selbstbeweihräucherung verschwenden. Der Vertrag für die Serie ist doch schon längst unterschrieben, und er will bestimmt nur noch ein paar Einzelheiten besprechen. Mit dem werde ich schon allein fertig.“
„Ich weiß nicht …“
Sein Blick sprach Bände, sie sah ihm aber an, dass er den Abend gerne mit seinem Freund verbracht hätte, anstatt sich Gordons schmalziges Gerede anzutun. Lee legte entschlossen ihre Hand auf seinen Arm. 
„Fahr zu Leander, macht euch einen schönen Abend. Wir telefonieren morgen.“
Lee hatte während der Unterhaltung ihr Schritttempo gemäßigt und war nun vollends zum Stehen gekommen. Sid kaute an der Innenseite seiner Wangen herum und wirkte ein wenig verlegen.
„Eigentlich wäre es nicht schlecht. Leander ist in letzter Zeit ein bisschen sauer, weil ich so viel arbeite“, meinte er nach einigen Sekunden und zog die Schultern hoch. „Und es würde dir wirklich nichts ausmachen, wenn ich schon abhaue?“
„Natürlich macht mir das nichts aus. Geh ruhig, ich nehme mir nachher ein Taxi nach Hause.“
Er wirkte unglaublich erleichtert.
„Lee, du bist wirklich ein Goldstück“, brach es aus ihm heraus.
Er umarmte sie stürmisch, drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange und verschwand dann wieder Richtung Parkplatz. Sie blickte amüsiert hinter ihm her. Er war wirklich ein Chaot und verzettelte sich ständig, weil er es allen recht machen wollte. Sie musste mehr darauf achten, ihn nicht so sehr zu vereinnahmen, und versuchen, ihr Leben selbstständiger in den Griff zu bekommen. 
Einige Minuten später lief sie durch einen langen Flur, während sie nebenbei ihren Mantel aufknöpfte. Ein hellgrauer Teppich bedeckte den Fußboden, überall hingen gerahmte Fotodrucke von Schauspielern, Preisverleihungen und Dreharbeiten. 
Endlich betrat sie durch eine Glastür das Büro von Tanners persönlicher Assistentin, die sich mit einem äußerst sparsamen Lächeln hinter ihrem Schreibtisch erhob und ihre supermoderne Brille zurechtrückte. Erst als das Gestell wieder dort saß, wo es ihrer Meinung nach hingehörte, kam sie um den Tisch herum und streckte die Arme nach Lees Mantel aus.
„Ah, da sind Sie ja endlich! Ich nehme Ihnen den Mantel ab, und Sie können direkt durchgehen. Mr. Tanner erwartet Sie bereits und ist schon sehr ungeduldig“, erklärte sie streng, was bei ihrer feinen Fistelstimme absolut lächerlich klang.
Lee ging es gewaltig gegen den Strich, dass sie hier durch die Blume gemaßregelt wurde. Immerhin war sie höchstens fünf Minuten zu spät.
 „Auf eine Frau zu warten, ist er bestimmt gewohnt“, kommentierte sie unverfroren und machte keine Anstalten, den Mantel zu übergeben. 
Lee erntete einen pikierten Blick, doch sie ignorierte die unfreundliche Miene und lief direkt auf Gordons Bürotür zu. Nachdem sie kurz angeklopft hatte, öffnete sie und wäre am liebsten wieder umgekehrt, als sie ihn hinter seinem massiven Schreibtisch sitzen sah. Er lehnte großspurig in seinem Sessel, den Telefonhörer am Ohr, und seine Miene triefte nur so von Selbstgefälligkeit. 
Sobald er sie entdeckte, fertigte er die Person am anderen Ende der Leitung mit ein paar knappen Worten ab und kam dann mit einem unendlich schmalzigen Grinsen auf sie zugelaufen. Sie rang sich ein höfliches Lächeln ab, während sie sein hohlwangiges Gesicht betrachtete. Er war ungefähr in ihrem Alter, und wäre er nicht so dünn und knochig gewesen, hätte eine neutrale Person sein Aussehen durchaus als attraktiv bewerten können. 
„Leanne … was für eine Freude Sie endlich wieder in meinem Büro begrüßen zu dürfen.“
Sie ließ es über sich ergehen, dass er sie umarmte, und versuchte dabei den stechenden Duft seines Aftershaves zu ignorieren. Was auch immer er benutzte, er nahm zu viel davon. 
Sie schloss ganz kurz die Augen, sammelte sich und hoffte, dass sie dieses Gespräch ohne Gordons obligatorische Annäherungsversuche hinter sich bringen konnte …
 
Als sie eine halbe Stunde später das Gebäude verließ und im Laufschritt auf ein am Straßenrand parkendes Taxi zustürmte, war sie froh, noch mit halbwegs heiler Haut aus seinem Büro geflüchtet zu sein. Dieser Typ war ein Irrer! Ein kriminelles Arschloch, das keine Skrupel kannte, sich gewaltsam zu nehmen, was er haben wollte. Sie sank erschöpft in den Sitz und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Der Wagen machte einen kleinen Satz, als der Kerl anfuhr und sie mit mehr Gottvertrauen als Geschick durch den dichten Londoner Abendverkehr chauffierte. Nachdem er bei Dunkelorange über die Ampel rauschte, machte sie einfach die Augen zu. Sofort hatte sie wieder Tanners widerwärtige Visage vor Augen, und die hilflose Wut auf diesen Kerl kam zurück. Dieser miese kleine Scheißer! Sie hatte ja immer gewusst, dass er scharf auf sie war, aber dass er sogar zu Erpressung greifen würde, um sie rumzukriegen, damit hatte sie nun doch nicht gerechnet. Gordons Spott klang ihr noch in den Ohren nach, ebenso seine Drohung, ihre Schauspielkarriere zu ruinieren, wenn sie nicht mit ihm ins Bett ging. Die Offenlegung ihrer Vergangenheit hatte sie angreifbar gemacht, und sie traute ihm durchaus zu, dass er aus verletzter Eitelkeit heraus dafür sorgte, dass sie nie wieder ein Rollenangebot bekam. 
Und wenn schon! Sie hatte ihm auf den Kopf zugesagt, dass sie sich lieber in ein Becken mit flüssigem Beton geworfen hätte, als mit ihm ins Bett zu steigen. Gordons Reaktion war schmerzhaft gewesen, die wütende Ohrfeige brannte noch immer auf ihrer Haut. 
Lee hob die Hand an ihre heiße Wange, betastete die Stelle und lächelte grimmig. Nach dem Schlag ins Gesicht war sie ausgerastet. Kein Mann besaß das Recht sie zu schlagen, und ihr anschließender Tritt in seine jämmerlichen Weichteile hatte diesen wimmernden Waschlappen in die Knie gezwungen. Einige Sekunden lang hatte sie sich die Genugtuung gegönnt, sein schmerzverzerrtes Gesicht zu betrachten, ehe sie ihm nahegelegt hatte, nie wieder in ihre Nähe zu kommen, wenn er keine Anzeige riskieren wollte. Danach war sie gegangen, einfach so, vorbei an seiner verblüfften Sekretärin, die – aufgescheucht von dem Gepolter – vor der Tür gewartet hatte. 
Den Rest der Fahrt verbrachte sie wie in Trance, erst als sie ausstieg, bezahlte und die kalte Nachtluft auf ihr Gesicht prallte, kam sie wieder richtig zu sich. Sie betrat den Apartmentblock, nahm den Aufzug und lehnte sich erschöpft gegen die Kabine. Fertig mit der Welt dachte sie darüber nach, wie es nun in Zukunft weitergehen sollte. Die Serie konnte sie unmöglich drehen. Nicht, solange Gordon mit von der Partie war und sie ihm laufend begegnen würde. Die einzige logische Konsequenz bestand darin, ihren Anwalt einzuschalten, damit der sich mit den restlichen Verantwortlichen zusammensetzte. Er würde sicher einen Weg finden, sie möglichst ohne Geldstrafe aus dem Vertrag zu pauken. Sie seufzte müde und strich sich über die Stirn, als der Aufzug hielt. Wieder eine unnötige Komplikation in ihrem Leben. Würde sie denn nie zur Ruhe kommen? 
Emotional völlig ausgelaugt stieg sie aus und erschrak fast zu Tode, als sie die Umrisse eines Männerkörpers vor ihrer Wohnungstür entdeckte. Die breiten Schultern wurden von einem eleganten dunklen Wintermantel bedeckt, das akkurat geschnittene schwarze Haar schimmerte im Licht der Flurbeleuchtung. Was in aller Welt wollte Ross hier? Er hatte ihr doch erst vor wenigen Stunden klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er sie nie wieder in seiner Nähe haben wollte. 
Sie dachte erschauernd daran zurück, wie sie ihn in seinem Büro besucht hatte, um mit ihm gemeinsam einen Weg zu finden, wieder halbwegs normal miteinander umzugehen. Diese Streitereien, sobald sie aufeinandertrafen, zerrten an ihren Nerven, und wenn er nicht mit ihr sprach und ihr ständig aus dem Weg ging, dann würde sie ihm niemals beweisen können, dass sie sich verändert hatte. Doch die Situation eskalierte, weil Ross unnachgiebig blieb und sie daraufhin ihr Temperament nicht in den Griff bekam und wütend wurde. Sie fingen an zu streiten, sich gegenseitig mit Vorwürfen zu bombardieren, bis er sie an den Schultern packte, um sie aus dem Raum zu schieben. Sie hatte ihn weggestoßen, er hatte sie am Handgelenkt gepackt und … an sich gerissen. Ihre Auseinandersetzung gipfelte in ekstatischem Sex. Fast schon brutal hatte er sie über seinen Schreibtisch gebeugt, ihren Rock übergeschlagen und sie dann leidenschaftlich von hinten genommen. 
Lee spürte, wie ihr die Knie weich wurden, wenn sie an seine kraftvollen Stöße zurückdachte, an seinen harten Oberkörper, der sich nach dem Orgasmus an ihren Rücken geschmiegt hatte. Und jetzt stand er vor ihrer Tür. Hatte er es ohne sie doch nicht ausgehalten? Eine Welle der Hoffnung und Zärtlichkeit ergriff Leanne, während sie diesen sturen Mann betrachtete, der sich so sehr gegen seine Gefühle wehrte. Und doch konnten sie nicht voneinander lassen, es ging einfach nicht. Das machte ihm sicher Angst, er war ein Mensch, der alles unter Kontrolle haben wollte. Sobald das nicht funktionierte, reagierte er mit unnötiger Aggressivität. Sie seufzte stumm. Nun waren die Fronten zwischen ihnen verhärteter denn je. Nachdem sie sich voneinander gelöst und ihre Kleidung gerichtet hatten, hatte er ihr eiskalt geraten, sein Büro zu verlassen und nie wieder seine Nähe zu suchen. Der hasserfüllte Klang seiner Stimme blieb auch Stunden danach in ihrer Erinnerung präsent. Ihr entwich ein unartikulierter Laut, und er drehte sich um. Sein typischer Adlerblick ruhte kritisch auf ihrem Gesicht, die Verachtung auf seinen Zügen war genauso vernichtend wie die Tatsache, dass sie nichts in ihrem Leben auf die Reihe brachte. Sie war es so leid, so müde …
„Da bist du ja“, sagte er hochmütig, die Geringschätzung wich Ungeduld. Offenbar wollte er das Gespräch mit ihr schnell hinter sich bringen. Beinahe hätte sie gelacht, weil er ja erst vor ein paar Stunden behauptet hatte, zwischen ihnen sei alles gesagt, und nun stand er schon wieder vor ihrer Tür. So langsam wurde das zu einer Gewohnheit, nur dass sie nach der unangenehmen Begegnung mit Gordon nicht die Kraft besaß, sich auch noch mit einem übel gelaunten Ross auseinanderzusetzen. Langsam lief sie auf ihre Wohnung zu. Seine Augen weiteten sich überrascht, als sie ohne nachzudenken die Haare zurückstrich, die bisher ihre gerötete Wange verdeckt hatten. Sie bekam leicht blaue Flecken, und da die Stelle immer noch glühte, konnte sie sich vorstellen, dass man die Spuren von Tanners Ohrfeige noch sehen konnte. 
„Was führt dich hierher, du wolltest mich doch niemals wiedersehen“, begrüßte sie ihn tonlos und blieb neben ihm stehen. 
„Charmant wie immer“, lästerte er. „Aber da du wohl genauso wenig daran interessiert bist, deine Zeit zu verplempern, können wir gleich zum Wesentlichen kommen. Ich habe mit dir zu reden, und zwar jetzt sofort.“
Warum dachten eigentlich alle Männer, dass sie über ihre Zeit und ihre Person verfügen konnten, wie es ihnen gerade in den Kram passte? Die ganze Wut, die sich seit dem Verlassen des BBC-Gebäudes in ihr angestaut hatte, drohte sich jetzt über Ross zu entladen. 
„Es tut mir leid, aber ich habe keine Lust auf eine Unterhaltung. Schon gar nicht mit dir“, antwortete sie mühsam beherrscht. 
Er grinste gelassen, und dieses aufreizende Lächeln trieb ihren Puls in die Höhe. Seine Selbstgefälligkeit war mitunter unerträglich, und sosehr sie ihn auch liebte, verspürte sie in diesen Sekunden den unwiderstehlichen Drang, ihn genauso in die Knie zu zwingen wie Gordon. „Das, was ich dir zu sagen habe, duldet aber keinen Aufschub“, meinte er gelassen. „Hat Chloe dich schon angerufen?“
Jetzt war sie verwirrt. „Chloe? Nein, du weißt doch, dass sie nicht mit mir spricht.“
Er seufzte ungeduldig und wies mit der Hand auf ihre Wohnungstür. „Können wir dieses Gespräch vielleicht drinnen fortsetzen?“
„Nein, das können wir nicht“, meinte sie kurzangebunden und lief beherzt an ihm vorbei.
„Es ist wichtig“, beharrte er und trat ihr in den Weg. Sein unnachgiebiger Gesichtsausdruck brachte sie zur Verzweiflung. Konnte dieser Mann nicht einmal das tun, was man ihm sagte?
„Ross, bitte … Ich habe heute keinen Nerv für Streitereien. Komm ein andermal vorbei oder mach einen Termin mit meinem Agenten aus.“
Sie drückte sich an ihm vorbei. Zu ihrem Erstaunen unternahm er nichts, um sie aufzuhalten, während sie mit bebenden Händen den Wohnungsschlüssel aus ihrer Jackentasche fischte und aufschloss. Doch sie freute sich zu früh. Sie war gerade mit einem Fuß über der Schwelle, als sie seine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Lee erstarrte.
„Denkst du wirklich, ich lasse mich einfach so von dir abfertigen?“, hörte sie ihn sagen. Sie warf einen flüchtigen Blick nach hinten.
„Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, als das zu akzeptieren.“
Sie machte einen Schritt nach vorn, wurde aber von seinem Arm aufgehalten, der sich von hinten um ihren Bauch schlang. Mühelos zog er sie an seine Brust, sie spürte die Hitze seines Körpers an ihrem Rücken, sein Duft hüllte sie komplett ein, und sie inhalierte gierig sein vertrautes Aroma. Ross roch nach Sicherheit, nach aufregender Lust und nach Sehnsucht. Sie wehrte sich trotzdem.
„Nimm deine Hände von mir“, fauchte sie und rammte ihm mit aller Kraft den Ellenbogen in die Magengegend. Ross ließ sie los und stöhnte gepeinigt auf. Ohne die geringsten Schuldgefühle drehte sie sich um und sah, wie er leicht vornübergebeugt möglichst unauffällig nach Luft schnappte.
Geschah ihm nur recht, dass er jetzt litt! Sie hatte ihn gebeten, sie in Ruhe zu lassen, und es hieß ja nicht umsonst: Wer nicht hören will, muss fühlen. 
„Fass mich nie wieder ohne Erlaubnis an!“, riet sie ihm mit eiskalter Stimme und staunte nicht schlecht über ihre eigene Souveränität.
Er richtete sich unterdessen wieder auf. Eingeschüchtert wirkte er nicht, trotzdem beäugte er sie nun mit einer gewissen Vorsicht. 
„Du hast einen ganz schönen Schlag drauf“, meinte er gepresst.
Lee sparte sich eine Antwort und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch seine Reflexe waren außerordentlich gut ausgeprägt. Blitzschnell schoss seine Hand hervor, und ehe sie sich versah, stand er mitten in ihrer Wohnung. Lee wich automatisch einen Schritt zurück und fühlte seinen eindringlichen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. 
„Sag mal, warum ist deine Wange so rot?“
Ross’ Frage brachte sie in Erklärungsnot. Sie wollte keinesfalls, dass er etwas von ihrer unangenehmen Begegnung mit Tanner mitbekam. Sie traute ihm durchaus zu, dass er ins BBC-Gebäude stürmte und Tanner grün und blau prügelte. Immerhin war sie die Mutter seiner Kinder und noch immer seine Ehefrau. Daran änderte auch sein Wunsch nach einer Scheidung nichts. Händeringend suchte sie nach einer glaubhaften Notlüge.
„Ich fühle mich ein wenig fiebrig, deswegen möchte ich ja auch gerne allein sein, damit ich mich ausruhen kann“, log sie und schaffte es sogar, ihm bei dieser Flunkerei in die Augen zu sehen. 
„Das kauf ich dir nicht ab. Sag mir, was passiert ist. Wenn dich jemand geschlagen hat, dann will ich wissen wer.“
„Bitte geh einfach“, bat sie erschöpft.
„Lee …“
Seine Stimme enthielt die eindeutige Warnung, seine Geduld nicht über die Maßen zu strapazieren. Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ohne zu fragen ihr Kinn. Er war so nah, sein Brustkorb berührte sie ganz leicht, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Wie immer reagierte sie unverhohlen sexuell auf Ross.
„Komm“, lockte er mit fast schon hypnotisierender Intensität, sein Blick betörte sie. „Wer hat dir das angetan?“
„Bitte misch dich da nicht ein“, bat sie. „Es geht mir gut, und ich habe keine Lust, eine große Sache daraus zu machen. Ich brauche wirklich keinen edlen Ritter, der meine Ehre verteidigt.“
„Denkst du wirklich, ich drehe mich einfach um und verlasse deine Wohnung, ohne der Sache auf den Grund zu gehen? Du solltest mich besser kennen.“
Gerade weil sie ihn so gut kannte, wollte sie schweigen. 
„Ich werde nichts sagen, und jetzt geh“, wiederholte sie genervt.
Er ging zur Tür, doch statt die Wohnung zu verlassen, schloss er sie und kam wieder zurück. „Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert“, meinte er ungerührt und zog sich in aller Ruhe seinen Mantel aus. 
„Ich komm prima allein zurecht“, meinte sie spröde und verschränkte ablehnend ihre Arme. „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin durchaus in der Lage, mir selbst einen Eisbeutel zu besorgen. Außerdem solltest du eine gerötete Wange nicht unnötig aufbauschen. Es ist absolut harmlos. Ich habe eine empfindliche Haut und bekomme schnell Rötungen und blaue Flecken. Der Schlag hat nur meinen Stolz verletzt, sonst nichts.“
Ross warf ihr einen langen Blick zu.
„Wenigstens gibst du jetzt zu, dass dich jemand geschlagen hat“, erwiderte er und tat dann das, was er immer tat: Er setzte sich über alles hinweg, was nicht mit seinen eigenen Plänen vereinbar war und lief an ihr vorbei in die Küche. Empörung und Fassungslosigkeit wechselten sich in ihr ab, während sie hinter ihm herhastete. An der Türschwelle blieb sie stehen und sah ungläubig dabei zu, wie er auch sein Jackett von den breiten Schultern gleiten ließ und es sorgfältig über dem Küchenstuhl drapierte. Gleich darauf krempelte er die Hemdsärmel hoch, bis seine leicht behaarten Unterarme zum Vorschein kamen, und lockerte seelenruhig seine Krawatte. 
„Machs dir nicht zu gemütlich. Du gehst gleich wieder“, prophezeite sie.
Er ging überhaupt nicht darauf ein und sandte ihr einen fragenden Blick, der sie in einen Zustand zwischen Lachen und Verzweiflung versetzte. 
„Hast du Eis da? Wir brauchen etwas, um dein Gesicht zu kühlen, bevor es anschwillt.“
Das Einzige, was hier anschwoll, war ihr imaginärer Kamm. Konnte er seine mildtätige Seite nicht zu einem anderen Zeitpunkt entdecken?
„Ich brauche kein Eis, sondern einfach nur eine Mütze voll Schlaf. Geh!“
Er hob ironisch eine seiner schwarzen Augenbraunen.
„Ich glaube nicht, dass Schlaf allein die Schwellung lindern wird. Du siehst aus, als hättest du einen Boxkampf mit Cassius Clay hinter dir.“ Nach dieser maßlosen Übertreibung – immerhin hatte sie vorhin noch einen kurzen Blick in den Spiegel erhascht und sie sah, verdammt noch mal, ganz normal aus – marschierte er auf den Kühlschrank zu. Lee presste die Lippen zusammen und kehrte ihm den Rücken zu. Sie war ratlos, beleidigt und auch total überfordert mit dieser Situation. Erst der Übergriff von Gordon, und nun musste sie sich auch noch mit Ross herumschlagen, der sie mit seiner Hilfsbereitschaft total überrumpelte. Lee rang mit sich, während er sich in ihrer Küche ausbreitete, als würde er hierher gehören. Plötzlich verschwand ihre Wut, als ihr klar wurde, dass er sich tatsächlich um sie sorgte. War es nicht ein Wink des Schicksals, dass er ausgerechnet dann bei ihr auftauchte, wenn es ihr mies ging? 
Fasziniert von der lässigen Eleganz, mit der er sich bewegte, betrachtete sie sein breites Kreuz. Er machte sich an ihrem Kühlschrank zu schaffen, und der Stoff seines Hemdes spannte sich über seiner Rückenpartie, als er sie vorbeugte, um den Inhalt zu inspizieren. Man konnte sogar das Muskelspiel darunter erahnen. Sofort hatte sie das Bild deutlich vor Augen und erschauerte wohlig. Es klirrte, als er den Kühlschrank wieder schloss, und sie zuckte ertappt zusammen. Ross kam zu ihr, einen Beutel mit Eis in der einen Hand und einem Küchentuch in der anderen. Seine Schuhsohlen verursachten ein haarsträubendes Quietschten auf dem glatten Küchenboden. Das Geräusch kroch ihr direkt unter die Haut und verursachte heftige Gänsehaut. Automatisch rieb sie über ihre Arme, um dieses unangenehme Gefühl wieder loszuwerden. 
„Du frierst ja“, stellte er fest. Er legte Eisbeutel und Tuch auf dem quaderförmigen Küchentisch ab und platzierte seine Hände auf ihrer verkrampften Schulterpartie. 
„Was tust du da?“, fragte sie mit rauer Stimme und versuchte, gegen das wonnige Schwächegefühl anzukämpfen, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Bis ihr klar wurde, wie dumm es war, sich gegen etwas zu wehren, das sich so verdammt gut anfühlte. Eingelullt von der ausstrahlenden Hitze seines Körpers, wollte sie weder an die Gründe denken, die ihn hierher getrieben hatten, noch daran, dass er mit Madeline schon längst eine andere hatte. Zu ihrem größten Bedauern hörte er viel zu früh auf, ihre Schultern zu massieren, und drückte sie auf einen der Stühle. 
„Was machst du?“ 
„Mich um dich kümmern“, erwiderte er ungerührt und wickelte den Eisbeutel in das Küchentuch, um sie vor dem direkten Kontakt mit der eisigen Oberfläche zu schützen. „Dreh mal dein Gesicht zu mir“, bat er.
Sie gehorchte und ließ zu, dass er ihr das Bündel vorsichtig auf die Wange drückte. 
„Besser?“ Er sprach sehr leise. Lee musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen, doch die Lautstärke reichte aus, um sie aus ihrer schlafwandlerischen Versunkenheit zu reißen. Sie richtete sich ein wenig auf und rang sich ein Lächeln ab.
„Ja, danke. Das Eis tut wirklich gut.“
Ross erwiderte ihr Lächeln und wirkte auf einmal merkwürdig unsicher. Nach einer Weile legte er den Eisbeutel weg, und ihr fiel ein, dass er aus einem bestimmten Grund hier war. 
„Du wolltest doch so dringend mit mir sprechen“, erinnerte sie ihn und sah das als Chance, mal in Ruhe mit ihm zu reden. Ross wirkte im Moment ein wenig zugänglicher, das musste sie ausnutzen. „Bleib doch zum Essen und wir unterhalten uns. Ich könnte uns was kochen.“
Ihre Kochkünste waren unterirdisch. Ross hatte sie früher mit ihren mangelnden Fähigkeiten in der Küche aufgezogen und vermutlich traute er ihr in der Hinsicht immer noch nicht viel zu. Er zog mokant eine dunkle Braue hochzog. „Du willst kochen?“, fragte er. Skeptisch neigte er den Kopf und fügte hinzu: „Selbst?“
Ihr Nicken erfolgte ganz automatisch, auch wenn sie in den letzten Jahren nicht mehr als ein Fertiggericht aufgewärmt hatte. Sie ging meistens aus zum Essen, weil sie es hasste, in der Küche zu stehen, doch sie würde schon irgendwas Essbares zustande bekommen, ohne seinem Magen dauerhaften Schaden zuzufügen. 
„Aber sicher koche ich selbst“, behauptete sie großspurig und hoffte gleichzeitig, er würde den Vorschlag machen, sich etwas liefern zu lassen. Italienisch vielleicht. Das würde bestimmt Erinnerungen an ihre heißen Nächte wecken.
„Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?“, hakte er immer noch misstrauisch nach. „Vorhin konntest du mich nicht schnell genug loswerden, und jetzt willst du mich plötzlich bekochen.“
„Du warst gerade sehr nett zu mir, obwohl ich mich wie eine furchtbare Zicke aufgeführt habe. Dafür möchte ich mich gerne revanchieren.“ Sie stand auf, trat auf ihn zu und legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. Aufgewühlt fühlte sie das aufregende Muskelspiel unter dem Hemd. „Ross, können wir nicht wenigstens heute Abend ganz normal miteinander umgehen?“
„Du meinst so was wie einen Waffenstillstand?“, fragte er mit einem halben Lächeln.
Es traf sie mitten ins Herz, wenn er sie so ansah wie jetzt. Sein hinreißender Charme, gepaart mit dieser selbstverständlichen Männlichkeit …
„Genau, ein Waffenstillstand“, antwortete sie mühsam und gab sich Mühe, ihren aufgeregt klopfenden Pulsschlag irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Sein freches Grinsen machte dieses Vorhaben zunichte, also versuchte sie ihn so schnell wie möglich abzuschieben, damit sie sich wieder ein wenig beruhigen konnte.
„Du kannst es dir ja schon mal im Wohnzimmer bequem machen“, schlug sie vor. Wenn er nicht sofort den Raum verließ, würde sie ihn anspringen und bei lebendigem Leibe verschlingen. Lee begehrte ihn derart stark, dass sie ihre zitternden Hände hinter ihrem Rücken verbergen musste. Ross betrachtete sie eingehend und spitzte süffisant die Lippen, als wüsste er genau, was in ihr vorging.
„Wenn du meinst. Ich will dich ja nicht durcheinanderbringen“, frotzelte er, dann lächelte er bedeutsam. Er richtete seinen Blick auf die glänzende Induktionsplatte des Kochfeldes, der man auf hundert Meter ansah, dass sie noch nicht sonderlich oft zum Einsatz gekommen war, dann wandte er sich wieder an sie. „Falls du Hilfe brauchst, dann schrei einfach. Ich greif dir gern unter die Arme.“
Das glaub ich dir gern …
Entnervt und bezaubert zugleich sah sie ihm nach, als er die Küche verließ. Anschließend wanderten ihre Augen ein wenig hilflos durch den Raum. Sie kam sich hier drin wie ein Fremdkörper vor. Kochen und sie … das passte einfach nicht zusammen. Doch da sie nun mal wahnsinnig genug gewesen war, Ross ein Essen zu versprechen, würde sie auch dafür sorgen, dass er was auf den Teller bekam. Entschlossen holte sie sich eine Pfanne aus den großen ausziehbaren Schrankeinsätzen und machte sich an die Arbeit.
Einige Minuten später riss sie das Küchenfenster auf, damit der Rauch nach draußen abziehen konnte. Sie nahm noch ein Küchentuch zur Hilfe und wedelte kräftig nach, während die Speckstreifen in der Pfanne bis zur Unkenntlichkeit verkohlt vor sich hin brutzelten. Vielleicht wäre es auch ratsam, die Herdplatte auszuschalten, ging es ihr panisch durch den Kopf, und sie setzte dieses Vorhaben auch prompt in die Tat um. Hektisch drückte sie auf der Anzeige herum, bis sie wieder auf null stand. Wann war die Bedienung eines Küchenherdes so kompliziert geworden wie das Steuern eines Spaceshuttles, fragte sie sich mit leichter Panik.
„Ist alles in Ordnung bei dir?“, hörte sie Ross durch die Wohnung rufen. „Es riecht irgendwie angebrannt.“
Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch, was bei dem Qualm hier drin gar nicht so einfach war.
„Ja, alles bestens“, rief sie krächzend, griff erneut nach dem Küchentuch und intensivierte ihre Bemühungen, so viele Rauchschwaden wie möglich Richtung Fenster zu lenken. Als der graue Schleier sich tatsächlich im Sog des Luftstroms nach draußen verdünnisierte, ließ sie das Tuch achtlos auf den Küchentisch fallen und rannte auf den Herd zu, um zu sehen, ob sie noch etwas retten konnte. Mit einem Pfannenwender drehte sie, leise vor sich hin fluchend, die schwarzen Speckscheiben hin und her. Wahrscheinlich würde er sich eine Vergiftung zuziehen, wenn diese dunklen Brocken auch nur in die Nähe seines Magens gerieten. Frustriert starrte sie auf die verkohlten Überreste und hätte am liebsten geheult. Wo in aller Welt sollte sie jetzt was zu essen auftreiben, ohne dass er es mitbekam? Vielleicht, wenn sie sich ganz leise hinausschlich. Ganz in der Nähe gab es einen Italiener, der das Essen auch einpackte …
„Wolltest du sie braten oder einäschern?“
Vor Schreck ließ sie den Pfannenwender fallen und stand wie erstarrt, nachdem sie seinen belustigten Kommentar vernommen hatte. Wie hatte er es nur geschafft, sich so lautlos an sie heranzuschleichen? Ross kam näher und presste sich ganz dicht an ihren Rücken, um über ihre Schultern hinweg nach unten zu schauen. Direkt auf die kläglichen Überreste seines Abendessens. Endlich trat er beiseite, und sie drehte sich zu ihm.
„Ich fürchte, mit meinen Kochkünsten ist es immer noch nicht weit her“, gab sie zu, sah auf die undefinierbaren Stummel in der Pfanne, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Ross. Er grinste so breit, dass auch ihre Mundwinkel zuckten. Nach einigen Sekunden gab sie es auf, gegen den Lachreiz anzukämpfen, und prustete los. Auch er fiel in ihr Gelächter mit ein, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich ausreichend beruhigt hatte, um wieder einen vernünftigen Satz herauszubringen. Sie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und schenkte Ross ein herzliches Lächeln.
„Ich denke, es ist besser, ich bestelle etwas bei einem Italiener. Das hätte ich gleich tun sollen, anstatt mit meinen nicht vorhandenen Kochkünsten zu prahlen.“
„Das wäre wahrscheinlich das Beste.“ Ross legte den Kopf zur Seite und zwinkerte ihr zu. 
Lees Herz hüpfte vor Freude, als sie die Leichtigkeit in seiner Stimme wahrnahm und das fröhliche Funkeln in seinen smaragdgrünen Augen. Sie konnten tatsächlich noch miteinander lachen, dieses Wissen wärmte sie von innen, und sie fühlte sich wieder wie damals als Siebzehnjährige, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte. Ein attraktiver Draufgänger mit betörend schönen Augen und einem Mund, der wie geschaffen dafür war, sie zu küssen. Voller Zärtlichkeit betrachtete sie sein Gesicht. Er war älter geworden, genau wie sie, doch ihre Gefühle füreinander hatten sich nicht verändert. Das wusste sie nun mit absoluter Sicherheit. 
Lee räusperte sich, um die Bilder von früher abzuschütteln. Mit der Hand deutete sie zur Tür.
„Lass uns hier rausgehen, bevor wir deine Kleider einräuchern. Ich rufe schnell den Lieferservice an.“
Sie hastete an ihm vorbei und hörte, wie er ihr nachkam. Im langen Flur klapperten ihre Absätze und erstickten danach alle weiteren Geräusche, daher war sie mehr als überrascht, als er plötzlich hinter ihr stand und sie daran hinderte, den Telefonhörer in die Hand zu nehmen. 
„Ich will nichts essen“, sagte er. Seine Stimme klang rau, ihre Gedanken überschlugen sich. 
„Was willst du dann?“
Statt ihr zu antworten, legte er ihr sanft die großen Hände an die Hüften und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. In seinem leicht verhangenen Blick las sie tausend Fragen.
„Warum?“, sagte er dann auf einmal.
Lee verstand nicht, worauf dieses Warum abzielte. „Was meinst du?“
Ein bitterer Zug erschien auf seinem Gesicht. „Ich rede davon, dass ich nicht von dir loskomme, egal wie sehr ich es auch versuche“, antwortete er nach kurzem Zögern. Aha, daher wehte der Wind. Lee hob eine Hand und legte sie an seine Wange. Sie glaubte schon, er würde der Berührung ausweichen, doch es kam anders. Ross ergriff ihre Finger und zog sie an seine Lippen. Er küsste die Knöchel, die Fingerkuppen. Lee hätte am liebsten geweint vor Glück, doch wie immer, wenn sie einen Schritt nach vorn machten, erlitt sie unmittelbar danach einen Rückschlag.
„Seit wir uns wiedergesehen haben, läuft alles aus dem Ruder, und das gefällt mir überhaupt nicht“, fuhr er fort. „Ich will der Herr über mein Leben und meine Gefühle sein, aber du setzt dich einfach darüber hinweg und treibst mich langsam in den Wahnsinn. Ich bin mit Madeline zusammen, und doch zieht es mich ständig zu dir.“ Er presste die Lippen für einen Augenblick zusammen, dann redete er weiter. „Du bist in meinem Kopf, Lee. Du liegst mir im Blut, und was immer ich auch unternehme, um dich endlich zu vergessen, es funktioniert nicht. Wie machst du das?“
„Vielleicht ist es einfach unser Schicksal. Vielleicht gehören wir einfach zusammen.“
Seine Stirn berührte ihre, als er mit einem tiefen Ausatmen seinen Kopf beugte.
„Wir beide sind wie Feuer und Wasser, Lee. Es würde nicht funktionieren.“
Es war das erste Mal seit ihrer Wiederbegegnung, dass er ganz normal mit ihr sprach und nicht sofort kategorisch abstritt, dass überhaupt tiefere Gefühle zwischen ihnen existierten. Irgendwie war es befreiend, mal nicht dem üblichen aggressiven Unterton ausgesetzt zu sein, der sich zwischen ihnen eingeschlichen hatte. Diesen neu erwachten, wenn auch wackligen Frieden musste sie ausnutzen, um die harte Schale zu knacken, die ihn wie ein Panzer umgab.
„Wie kannst du das wissen, ohne es zu versuchen, Ross? Ich habe dich nie vergessen können und du mich offenbar auch nicht. Denk an Italien, an die Leidenschaft, die wir geteilt haben. Warum warten wir nicht einfach ab, ehe wir überstürzt handeln?“
„Ich würde über zwanzig Jahre Trennung nicht unbedingt als überstürzt bezeichnen“, erwiderte er trocken, doch sie ließ den Einwand einfach nicht gelten. 
„Die Zeit hat nichts daran geändert, dass wir einander immer noch lieben.“
„Das ist keine Liebe, Lee“, hielt er sofort dagegen. 
Obwohl er das Offensichtliche nicht wahrhaben wollte und sich mit aller Kraft dagegen sträubte, schien sein Körper ein Eigenleben zu führen. Er hob die Hände und streichelte konzentriert ihre Wangenknochen, ihre Mundwinkel, beinahe jede Stelle ihres Gesichts mit einer Andacht, die ihr die Tränen in die Augen trieb. 
„Doch, es ist Liebe, es muss Liebe sein“, widersprach sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Mund sanft mit ihrem zu streifen. Ross versteifte sich sofort, es fiel ihr schwer, ein trauriges Lächeln zu unterdrücken. Er hatte, genau wie sie, Probleme damit, Zärtlichkeit anzunehmen und zu erwidern. Vielleicht, weil er in jungen Jahren so wenig davon erfahren hatte. Während er mit einem nichtsnutzigen Vater aufgewachsen war, der ihn von Stadt zu Stadt und von Trailerpark zu Trailerpark geschleppt hatte, war sie vom Schicksal mit einer Mutter bedacht worden, die einfach nicht imstande gewesen war, ihre Zuneigung auszudrücken. Weder körperlich in Form einer Umarmung noch mit Worten. Nie ein Lob, nie ein Ich liebe dich. Moira hatte sie geliebt, aber es sie niemals spüren lassen. 
Daran zurückzudenken tat weh, denn sie hatte dieses Verhaltensmuster ganz automatisch bei Chloe übernommen und sie so um eine glückliche Kindheit gebracht. Sie hoffte nur, dass es nicht schon längst zu spät war, all ihre Fehler wiedergutzumachen. Nicht nur bei ihrer Tochter, sondern auch bei Ross. Doch gerade bei ihm würde das alles andere als leicht werden. Schon jetzt ging er auf Abstand, sie spürte die emotionale Barriere, die er um sich herum aufbaute, als wäre sie aus massivem Beton. Kein Durchkommen möglich. 
„Ich sollte gehen, Madeline erwartet mich noch“, erklärte er zu ihrem größten Entsetzen. Nein. Niemals würde sie ihn weglassen, das war vielleicht ihre letzte Chance, die Wende einzuleiten. Leidenschaftlich schlang sie die Arme um seinen Hals und versuchte, ihn allein durch ihren Blick an sich zu fesseln. 
„Geh nicht, lass es uns noch einmal miteinander versuchen. Gib mir doch wenigstens eine letzte Chance“, flehte sie eindringlich und strich mit den Fingern über die heiße Haut seines Nackens. Sie fühlte sich so weich an, beinahe verletzlich, und doch war dieser Eindruck trügerisch. Ross war so hart wie Titan. Nicht nur körperlich, auch vom Wesen her. Sie blickte ihm tief in die Augen, um ihn zu erweichen, um zum Zentrum seiner Seele durchzudringen. Jenen Teil, der nicht von seinem Verstand kontrolliert wurde, der ihm bestimmt andauernd zuflüsterte, dass er zu Madeline gehen sollte, ehe es zu spät war.
Abwehrend wich er ihrem Blick aus. „Das ist doch alles sinnlos, zwischen uns kann es niemals wieder so sein wie damals.“
„Das will ich ja auch gar nicht“, rief sie aus. „Damals war ich ein Kind, ich wusste rein gar nichts vom Leben, und ich habe so viele Fehler gemacht, dass sie für die nächsten sechzig Jahre reichen. Du sollst nicht das Mädchen von früher lieben, sondern die Frau, die ich heute bin. Seit Italien kann ich nur noch an dich denken.“ Sie hielt kurz inne und legte alles Gefühl in ihre Stimme. „Ross, ich liebe dich. Ich habe nie damit aufgehört, das weiß ich jetzt.“
Endlich sah er ihr wieder in die Augen, sie spürte, wie er sich nach ihrer Liebeserklärung entspannte, wie seine Züge ihre Härte verloren. Beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgeschluchzt. Ross würde nirgendwo hingehen, sondern da bleiben, wo er hingehörte. Ganz nah bei ihr. Gleichzeitig schwor sie sich, es dieses Mal nicht zu vermasseln. Um den halben Erdball war sie geflogen, um nach etwas zu suchen, das sie nach jahrelanger Odyssee genau dort fand, wo ihr Irrweg begonnen hatte: in Ross Armen.
Die Augen fest ineinander verankert, zog sie seinen Kopf zu sich hinab. Er ließ es geschehen, ihre Lippen fanden zu einem Kuss zusammen. Zuerst ganz sanft, dann, als Ross mit einem erstickten Laut die Arme um sie schlang, immer leidenschaftlicher. Diese aufgeladene Atmosphäre, dieses hitzige Spiel aus gegenseitiger Willensstärke und Unterwerfung war fast zu viel für sie. Sie riss ihren Mund von seinem los, keuchend sah sie zu ihm hoch, entdeckte neue Zweifel in seinen Augen. Wieder entglitt er ihr.
„Du sprichst von Liebe und meinst Lust.“ Er sagte das ohne irgendwelche Aggressivität, fast schon nüchtern kamen ihm die Worte über die Lippen. „Lee, klammer dich nicht zu sehr an die Nächte in Italien. Wir hatten Sex, mehr aber auch nicht, und dass ich dich immer noch begehre, ändert nichts daran, dass wir nie wieder ein Paar sein werden.“
Sie schüttelte den Kopf, packte seinen mit beiden Händen und zog seine Lippen dicht vor ihre eigenen. „Das glaube ich nicht“, flüsterte sie leidenschaftlich. „Du belügst dich selbst.“
Gern hätte sie ihm gesagt, dass man sich gegen die wahre Liebe nicht wehren könne, doch es hörte sich zu sehr nach einer Floskel an, die von den Menschen schon zu oft bedient worden war. Also benutzte sie den einzigen Trumpf, den sie noch einsetzen konnte, und ließ ihre Hände, ihre Zunge und ihren Körper sprechen. Leidenschaftlich küsste sie ihn, bis er ihr Zungenspiel rückhaltlos erwiderte. Beinahe grob kam er ihr entgegen, und Lee driftete ab in einen Zustand herrlicher Raserei. Er erforschte jeden Winkel ihres Mundes, und je länger der Kuss andauerte, umso deutlicher konnte sie es fühlen: Die Magie zwischen ihnen war noch da. Ross’ Handfläche umschloss nun besitzergreifend ihren Po. Für den Moment war es genug, wenn Leidenschaft alles war, was sie von ihm bekommen konnte, dann musste das vorerst reichen.
„Ich liebe deinen Hintern, am liebsten würde ich hineinbeißen“, flüsterte er ihr zu, und wie zum Beweis knetete er die prallen Halbkugeln so fest, dass heiße Lust durch ihren Schoß wogte. Ihre Finger in seinem Haar verkrallend, hob sie ein Bein und schlang es um seine Hüfte, die Augen richteten sich fordernd auf ihn. 
„Ich will mit dir ficken, jetzt sofort“, befahl sie ungeduldig. Sie war so scharf auf ihn, es war ihr vollkommen egal, was er von ihrem fordernden Benehmen hielt. Nur eines bereitete ihr doch ein wenig Bauchschmerzen: Maddie hätte sicher nie so klare Worte benutzt, und schon gar nicht das Wort Ficken in den Mund genommen. Aber warum sollte sie sich verstellen und sich wie eine Dame der besseren Gesellschaft aufführen? Sie war Schauspielerin, sie liebte Glamour, Skandale und die Aufregung des Filmgeschäfts. Schüchternheit und Prüderie hatten da keinen Platz, und sie war jederzeit bereit zuzugeben, dass sie Sex brauchte. Regelmäßig, hart und manchmal auch ein wenig schmutzig. Um ihrem Befehl den nötigen Nachdruck zu verleihen, zwängte sie eine Hand zwischen ihre eng beieinanderstehenden Körper und rieb geschickt über die Schwellung, die sich gegen ihren Unterleib drängte. Ross reagierte mit einem zutiefst männlichen Knurren auf ihre Berührung.
„Du bist wie eine hungrige Wildkatze“, keuchte er und revanchierte sich, indem er seine Finger zwischen ihre Beine schob. Mit einem überheblichen Grinsen rieb er über ihren Schamhügel, variierte den Druck, fuhr mal fest, dann kaum spürbar über ihr Delta. Lee biss sich auf die Zunge, um den Schrei zu stoppen, der ihre Kehle kitzelte, konnte aber ein leises Ächzen nicht unterdrücken.
„Du Teufel …“, flüsterte sie angespannt. Sie wollte mit ihm schlafen. Sofort. Lee konnte seinen Schwanz direkt vor sich sehen. Lang und dick, wirkte sein Geschlecht beinahe grobschlächtig. Die Erinnerung, wie stark er sie bei jedem Eindringen dehnte, machte sie so feucht, dass ein weiteres Vorspiel eigentlich völlig überflüssig wurde. 
„Spreiz die Beine ein wenig.“ Ross’ Hand fuhr nach seiner Bitte unter den Saum ihres Höschens und ertastete mit der Fingerkuppe ihre Öffnung. Tief drang er in sie ein und grinste schamlos, sobald er spürte, wie weich und nachgiebig sie ihn aufnahm. Dazu waren eigentlich nur ein paar Küsse nötig gewesen. Lee seufzte ergeben. Sie begehrte ihn einfach zu sehr, um die Spröde zu spielen. Aufreizend stimulierte er sie und berührte jeden geheimen Lustpunkt in ihrem Inneren. 
„So ist es gut. Massier meinen Finger mit deiner süßen Pussy.“
Lee begann seinen Finger zu reiten, glitt auf und ab und liebte ausnahmslos jede Sekunde davon. Es gab nichts schöneres, als ihn zu spüren. Sie bewegte sich, bis er wieder die Initiative übernahm und in gedehntem Rhythmus in sie stieß. Rein und raus, tief, immer tiefer schob er sich in ihre Enge, sein Daumen verteilte kreisend die Feuchtigkeit um ihre pochende Klitoris. 
„Hör nicht auf“, stöhnte sie und wunderte sich, dass sie überhaupt noch in der Lage war, einen Ton rauszubringen. Mit einem Arm um seinen Hals ließ sie sich von ihm verwöhnen, spürte aber, dass sie dieses intensive Fingerspiel nicht mehr aushalten konnte. Sie brauchte ihn, nur leider ließ er sich bemerkenswert viel Zeit für einen Mann, dessen Geschlecht zum Bersten prall den Stoff seiner Hose ausbeulte. Um ihr Liebesspiel ein wenig zu beschleunigen, ging sie in die Hocke und befreite mit wenigen geschickten Handgriffen seinen Schwanz. Prall und herrlich steif sprang ihr sein Glied entgegen, die breite Kuppe glänzte feucht und hob sich wunderbar von der cremigen Haut seines Gliedes ab. Sie streckte die Zunge aus und nahm die ersten Lusttropfen an seiner Eichel mit der Spitze auf. Er stöhnte tief, und sie wurde mutiger, glitt langsam abwärts, bis sie ihn fest mit den Lippen umschloss. Salzig und warm dehnte er ihren Mund, Ross erschauerte heftig, als sie sanft saugend seine Eichel verwöhnte. Es machte ihr Spaß, ihn auf diese Weise zu befriedigen und gleichzeitig zu spüren, wie er immer mehr Raum beanspruchte. Motiviert von seiner Reaktion umrundete sie den weichen Kopf mit ihrer Zunge, dann fing er an, in sie zu stoßen. Er begleitete das mit stammelnden Satzfetzen. „Oh ja, so ist es gut. Nimm ihn noch tiefer … lass mich ganz rein.“
Mit beiden Händen umfasste er ihren Kopf. Der Wunsch, ihn glücklich zu machen, wurde übermächtig, und so formte sie mit ihrem Mund einen festen Ring, der sich immer druckvoller um seine Erektion schloss. Ross gab jede Zurückhaltung auf, seine Hüften stießen nun mit zunehmender Geschwindigkeit vorwärts, und sie fühlte ihn unglaublicherweise noch weiter anschwellen. Das machte sie so an, dass sie sich eine Hand unter den Rock schob, um sich zwischen den Beinen zu streicheln. Ross merkte es und zog sich vorsichtig aus ihr zurück.
„Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, schlug er heiser vor. „Wir sind keine Teenies mehr und können es uns ruhig ein bisschen bequem machen.“
Lee ergriff seine Hand und ließ sich von Ross an die Schwelle ihres Schlafzimmers ziehen. Am Türrahmen blieb er dann stehen, drückte sie gegen die harte Kante und küsste sie so intensiv, dass ihr beinahe die Knie wegsackten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sein Arm an ihr vorbei griff und nach dem Lichtschalter tastete. Der Raum erstrahlte in hellem Licht, er brach den Kuss ab.
„Willst du es nicht aus lassen?“, fragte sie.
Ross schüttelte den Kopf. „Nein, ich will alles sehen. Dich, deinen Körper, deine Haut und vor allem deine Augen, wenn du kommst.“
Das letzte Wort ging in einem verlangenden Kuss unter, als sie auf das breite Kingsize-Bett zustolperten. Ineinander verschlungen ließen sie sich darauf fallen, doch kaum lag sie mit dem Rücken auf der Matratze, setzte er sich wieder auf und blickte schwer atmend auf sie herunter. In seinen Augen las sie nichts als nackte Gier. 
„Zieh diese verdammten Klamotten aus, bevor ich sie dir vom Körper reiße“, presste er heraus und fing an, sich selbst auszuziehen. Ross zitterten die Hände, als er sie an die Knopfleiste seines Hemdes legte. Normalerweise war er immer so kontrolliert, nur bei ihr schien er die Fassung zu verlieren, und dass er sie so sehr wollte, machte sie unwahrscheinlich glücklich. Ohne sie aus den Augen zu lassen, knöpfte er sein Hemd auf und zog es aus der Hose, entblößte herrlich starke Schultern, beeindruckende Muskeln und einen wunderbar geformten Torso. Hungrig glitten ihre Augen über ihn hinweg. Da war nirgends auch nur ein Gramm Fett zu entdecken, alles wirkte kräftig, geradezu gestählt, was bei Männern in seinem Alter höchst selten war. Ein Grund, warum sie in den letzten Jahren immer jüngere Liebhaber bevorzugt hatte. Mit leicht geöffneten Lippen sah sie ihm dabei zu, wie er sich auch den Rest seiner Kleidung auszog, bis er ihren wohl leicht debilen Blick bemerkte und ihr Kinn umfasste.
„Brauchst du Hilfe, um deine Kleidung loszuwerden?“, fragte er sanft.
In seinen Augen stand ein Lächeln, sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel nach oben bogen. 
„Bietest du mir welche an?“
Das heitere Blitzen in seinen Augen erreichte nun auch seine Lippen.
„Sieht ganz so aus. Heb die Arme“, kommandierte er.
Lee fackelte nicht lange und gehorchte umgehend. Mit einer einzigen Bewegung zog er ihr die mittlerweile halb aufgeknöpfte Bluse über den Kopf und schmetterte sie achtlos in die nächstbeste Ecke.
„Hey, die war teuer!“, protestierte sie und warf ihm einen anklagenden Blick zu.
„Ich kauf dir eine Neue“, raunte er ihr ohne Gewissensbisse zu und umfasste ihr Gesicht, um ihren Mund wieder an seine Lippen zu ziehen. Ihre Hände ruhten locker zu beiden Seiten seiner Taille, die Haut fühlte sich warm an, einladend, und so rutschte sie näher an ihn heran, bis das drahtige Brusthaar kitzelnd ihre Haut streifte. Er war nackt, ihr Körper wurde nur noch von zarter Unterwäsche bedeckt, nachdem er ihr den Rock ausgezogen hatte. Willig spreizte sie die Beine, als er sie auf die Matratze drückte und sich zwischen ihre Beine legte. 
„Schlaf mit mir!“, flüsterte sie begierig. Mit einem ungeduldigen Laut setzte er sich auf und hakte die Finger unter den Bund ihres Höschens.
„Heb den Hintern an.“
Sie reagierte umgehend und ließ sich von ihrem Slip befreien. Nur ihre Brüste wurden jetzt noch verhüllt, und selbst die quollen schon aus den Körbchen heraus, und sie spürte die Bügel unangenehm gegen ihre Haut drücken. Sie machte ein Hohlkreuz und griff nach hinten, um die Haken zu öffnen, wurde aber von Ross daran gehindert. 
„Nicht, ich will, dass du ihn anbehältst.“ Lüstern starrte er auf ihre spitzenbedeckten Brüste. „Heb sie aus den Schalen heraus, damit ich deine Nippel lecken kann.“
Aufregung erfasste sie, als er ihr auf seine typisch führende Art zu verstehen gab, was er sich von ihr wünschte. Ross war ein Alpha, wie er im Buche stand, das war er schon immer gewesen, ob als Liebhaber oder später als Ehemann. Sie schob wie befohlen die Schalen von ihren üppigen Brüsten und sah die Nippel stockstarr nach oben ragen. Sie waren so hart, dass es wehtat, und hatten eine samtig rote Färbung angenommen. Er lächelte nicht wie erwartet, seine Züge blieben eisern, sein Blick war fokussiert auf ihren Busen gerichtet. 
„Mach sie noch härter“, befahl er knapp. „Streichle sie für mich.“
Sie legte die Fingerspitzen auf die Knospen und ließ sie darüberkreisen. Hitze, Schamlosigkeit, grenzenlose Lust. All das spiegelte sich in seinem Gesicht, während sie sich selbst verwöhnte, um ihn noch geiler zu machen. Sein Lächeln, als sie an ihren Spitzen zupfte, als wären sie Gitarrensaiten, ließ ihr Herz hüpfen.
„Sehr schön“, lobte er, „und jetzt möchte ich, dass du sie zwischen die Finger nimmst und an ihnen ziehst. Zeig mir, wie wunderhübsch sie sind.“
Es erregte sie, dass er seine erotische Macht über sie ausspielte, nur außerhalb des Bettes würde sie sich ihm niemals unterordnen. Da gab sie ihm Kontra, wo immer es ging. Alles andere hätte ihn ohnehin nur gelangweilt. Ross brauchte die Herausforderung, den Kampf. Doch hier und jetzt würde sie eine Ausnahme machen und ihm jeden Wunsch erfüllen. Erregt umspannte sie ihre runden Warzen und zog fest am harten Fleisch ihrer Knospen. 
„Das ist schön“, flüsterte er, während er mit fieberhafter Aufmerksamkeit jede ihrer Bewegungen verfolgte. 
„Genießt du es, wenn ich das für dich mache?“
Ross sah wieder hoch. „Natürlich gefällt es mir. Ich bin ein Mann, und du bist zweifellos eine der sinnlichsten Frauen, die ich jemals kennengelernt habe.“
Er war sonst immer sehr sparsam mit Komplimenten, deswegen waren die wenigen, die er verteilte, immer etwas Besonderes für Lee. Er beugte sich über ihren Mund.
„Lass uns jetzt nicht mehr reden“, bat er und verlagerte sein Gewicht. Ross drückte sie mit seinem gesamten Körpergewicht fester auf die Matratze, die kühle Seide des Lakens unter ihrem Rücken bildete einen angenehmen Kontrast zu der infernalischen Hitze, die sich in ihrem Zentrum staute. Lee erschauerte vor Entzücken, sobald sie die fiebrige Entschlossenheit in seinen Augen entdeckte. 
„Du siehst mich an, als wolltest du mich mit Haut und Haaren verschlingen“, flüsterte sie ihm zu und bewegte lasziv den Unterleib unter seinem. Sein Schwanz drückte sich verführerisch zwischen ihre Schenkel. 
„Du würdest es verdienen, aufgefressen zu werden. Ständig forderst du mich heraus, es wird Zeit, dass du lernst, dass du nicht mit mir spielen kannst.“
Am liebsten hätte sie vor Freude gelacht, weil sie ihm so zu schaffen machte. Sie hielt sich aber zurück. Lee wollte Sex, keinen verbalen Schlagabtausch. 
„Ich liebe Spiele“, hauchte sie und grinste ihn frech an. „Vor allem, wenn sie verboten sind. Willst du mich jetzt bestrafen, weil ich ein böses Mädchen bin?“
„Du …“ Er passte für einen Moment nicht auf und ließ ihre Hände los. Sie nutzte die neu gewonnene Bewegungsfreiheit sofort, um ihn von sich weg auf den Rücken zu drehen und setzte sich auf seine Hüften. Triumphierend blickte sie auf sein trügerisch sanftes Gesicht herunter.
„Gehört das etwa auch zu deinem Spiel?“, wollte er wissen.
Sie bewegte ein klein wenig die Hüften und strich mit ihren Weiblichkeit an seiner pulsierenden Länge entlang. „Fühlt sich das für dich an, als würde ich das tun?“
Ein dunkler Laut entfuhr ihm, er packte sie hart um die Hüften und drückte sie fester an sein Glied. Erregt rieb sie sich an ihm und benetzte den Schaft von oben bis unten mit ihrer Feuchtigkeit. Sein festes Fleisch unter ihren zarten Schamlippen zu spüren, genau dort, wo sie ihn am meisten brauchte, brachte sie dem Himmel ein Stückchen näher. Immer schneller, immer ruckartiger bewegte sie ihre Hüften vor und zurück und verlor sich ganz und gar in ihrer eigenen Befriedigung. Ross ließ das keineswegs kalt. 
„Lee …“, stöhnte er und mahlte knirschend mit den Kiefern. Sein Hals bog sich zurück, die Haut spannte sich straff über seinen Kehlkopf. Für sie gab es keinen schöneren Anblick als Ross, wenn er sich seiner Lust hingab. Mit brennenden Augen fixierte sie sein stolzes, schönes Gesicht, streckte sehnsüchtig die Hand nach ihm aus und umrandete mit den Fingerkuppen die Konturen seiner Lippen. Dann setzte er sich ohne Vorwarnung auf. 
Lee griff nach seinen Schultern, um nicht nach hinten zu kippen, ihre Gesichter waren sich ganz nahe, sie konnte sogar seinen Atem spüren, der sich mit ihrem vermischte. Da sie auf ihm saß, drang seine Penisspitze ein kleines Stück in sie ein. Lee japste nach Luft und atmete scharf ein, sobald sie die beginnende Dehnung spürte. Seine Kuppe war dick und rund, ihr Eingang eng und kaum für einen so großen Mann wie ihn gebaut. Das hinderte sie aber nicht daran, näher an ihn heranzurücken und ihn tiefer eindringen zu lassen. Alles, was sie wollte, war ihn ganz in sich zu haben. 
„Alles okay?“, fragte er fürsorglich, und sie nickte. Er wusste, dass sein Geschlecht größer war als das der meisten anderen Männer, und seine Sorge rührte sie, war jedoch unbegründet. Die ganzen Küsse und Liebkosungen hatten sie schön weich und feucht gemacht, es war leicht, ihn aufzunehmen. 
„Alles bestens“, antwortete sie leise und streifte seinen Mund mit ihren Lippen. Beglückt fühlte sie, wie sich sein rechter Arm um ihre Taille schlang. Er hob sie ein Stück an und drückte sie fast umgehend danach wieder runter. Durch diese schnelle Bewegung bohrte sich sein Glied fast senkrecht in sie hinein. Reflexartig umschloss sie seinen Schwanz mit ihrer Vagina und fühlte die Stärke seiner Erektion. Es dauerte nicht lange, bis sie sich an die extreme Dehnung gewöhnte, ganz still saß sie auf seinem Schoß und spürte das gleichmäßige Pulsieren zwischen ihren Schenkeln. Überwältigt von ihren Gefühlen suchte sie seinen Mund. Ross stöhnte dumpf auf, seine Zunge teilte ihre Lippen und glitt forschend dazwischen, als sie anfing, auf und ab zu gleiten. Zuerst sehr vorsichtig, dann, von seinem tiefen Stöhnen ermuntert, immer schneller. Bei jedem Stoß rieb ihre Klit über sein Schambein, sie bewegte sich hektischer, bis er sogar aus ihr herausrutschte, so unglaublich nass war sie zwischen den Schenkeln. Lee griff keuchend nach unten und führte ihn erneut in sich ein. Ross, der sich bislang ungewohnt passiv verhalten hatte, drückte sie nun kurzentschlossen auf den Rücken. 
„Jetzt bin ich dran! Spreiz die Beine, Lee“, befahl er mit fieberhaftem Tonfall. 
Sie gehorchte. Sobald sie ihm genug Platz gemacht hatte, kniete er zwischen ihren Oberschenkeln, umschloss sie mit seinen kräftigen Händen und drückte sie parallel aneinandergelegt gegen ihren Oberkörper. Ihre Füße ragten in die Luft, und sie lag geradezu unanständig offen unter ihm. Ihr nasses Geschlecht, die Spalte ihres Pos – er konnte jetzt wirklich alles sehen, jede ihrer beiden Öffnungen. Der Gedanke erregte sie, und sie fing an sich zu wünschen, es gäbe ihn doppelt, damit er beide gleichzeitig füllen konnte. Seine Hand strich rau über ihr Gesäß. 
„Hm, schön, du hast keine Ahnung, wie verdammt scharf du aussiehst, wenn du so vor mir liegst. Du bringst mich wirklich auf Touren, Lee.“
„Und was hast du jetzt mit mir vor?“ Sie konnte kaum sprechen, so heiß war sie. Er antwortete nicht, sondern legte mit einem siegessicheren Lächeln seinen Daumen auf ihren Lustknoten. Er rieb darüber, nicht sanft, sondern grob und ohne irgendwelches Zartgefühl. Ross schien instinktiv zu spüren, dass sie jetzt keine Zärtlichkeit ertragen konnte. Dafür war sie schon zu stark erregt. Lee hielt den Atem an, als er ihre angewinkelten Beine fester gegen ihren Oberkörper drückte, sein Haar streifte den oberen Teil ihrer Weiblichkeit, und sie ahnte, was er vorhatte. Dennoch zuckte sie beim ersten Schlag seiner samtigen Zunge zusammen. Ross begann sie zu lecken, gründlich und entschlossen erforschte er jede Falte. Als seine Zungenspitze suchend abwärts tastete und ihre Öffnung umspielte, glaubte sie vor Lust fast verrückt zu werden. Er benutzte jetzt seinen Unterarm, der sich waagrecht gegen sie drückte, um ihre Schenkel und Beine oben zu halten. Als er den empfindlichen Anus züngelte, entfuhr ihr ein heiserer Schrei, ehe sie sich voll und ganz dieser verruchten Liebkosung hingab. Nach einigen herrlichen Momenten bewegte sich sein Mund wieder aufwärts. Ross küsste hingebungsvoll ihre rosigen Schamlippen, saugte sie ein, um dann seine Zunge liebkosend über die weiche Haut spielen zu lassen. Lee ertrug dieses quälende Vorspiel kaum noch und hätte ihre Seele an den Teufel verkauft, um ihn wieder in sich zu haben. Fordernd bewegte sie ihren Unterleib, soweit es ihre Position zuließ. Sie wollte ihn dazu bringen, sie zu nehmen, sie zu ficken, so hart und tief er nur konnte. Doch alles, was er ihr gönnte, war das schmeichelnde Gefühl seiner Zunge. 
Endlich legte er seine Hände unter ihre Kniekehlen und zog sie dichter zu sich heran. Die üppige Spitze seines Penis kitzelte ihren Eingang, er drückte dagegen und presste sich ungefähr einen Zentimeter in sie hinein. Lee wäre um ein Haar gekommen, doch sie verweigerte sich mit purer Willenskraft den Orgasmus. Sie wollte ihn erst dann erleben, wenn er sich in ihr befand, und keine Sekunde früher. Energisch umfasste sie seine Pobacken, die harten Muskeln bewegten sich rhythmisch unter ihren Händen, als sie ihn dichter an sich zog.
„Ross, komm ganz zu mir, ich brauche dich.“
Mit einem Laut tief aus seiner Kehle drang er mit einer fließenden Bewegung in sie ein. 
„Verdammt, bist du eng, ich werde mich nie daran gewöhnen“, ächzte er und begann sie zu stoßen. Seine Hüften klatschten laut gegen ihren schweißbedeckten Körper, immer heftiger pinnte er sie mit seinem Körper gegen die Matratze. 
„Genau so, mach es härter!“, hechelte sie und krallte ihre Fingernägel in seinen breiten Rücken. Sie gab sich ihm rückhaltlos hin. Immer wieder kam sie ihm entgegen, nahm seinen Rhythmus auf und schob ihm ihre Hüften entgegen, damit er noch tiefer in sie eintauchen konnte.
„Lee …“ 
Seine Stimme reichte aus, um sie kommen zu lassen. Lee wurde förmlich von ihrem Orgasmus überrannt, ruckartig zog sie sich um seinen Schwanz zusammen, und für einige atemlose Sekunden hatte sie sogar das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Es fühlte sich an wie ertrinken, sie drohte immer tiefer in einem weichen Meer unglaublicher Seligkeit unterzugehen, nur Ross war noch nicht so weit. Er drang mit unverminderter Kraft weiter in sie ein, stieß sie heftig gegen die Laken, sodass sie mit dem Rücken immer weiter nach oben rutschte, bis ihr Kopf über den Bettrand hinausragte. Seine von einem dünnen Schweißfilm überzogenen Muskeln wölbten und senkten sich geschmeidig, geführt durch die bloße Kraft seiner Bewegungen. Mittendrin zog er sich auf einmal zurück, sein Glied wippte, es glänzte feucht, und die dicken Adern pulsierten, als hätten sie ein Eigenleben. 
„Dreh dich um, ich will dich von hinten“, drängte er. 
Gehorsam stützte sie sich auf Händen und Knien ab, während sie ihm den Po entgegenhob. Ross schob sich an sie heran und drang dann bis zum Anschlag in sie ein. Wie in Trance erlebte sie seine abschließenden Stöße zwischen den seidigen Wänden ihrer Weiblichkeit, explosionsartig baute sich ihre abgeflaute Erregung wieder auf, bis sie seinen Samen schon fast gewaltsam aus ihm herauspresste. 
„Verflucht, Lee!“ Er drang ein letztes Mal mit einer brachialen Bewegung in sie ein, zog sich zurück und ergoss sich auf ihren Rücken und auf ihren Po. Dann ließ er sich auf sie fallen und erschauerte gemeinsam mit ihr im Nachklang dieses Höhepunkts. Der letzte zusammenhängende Gedanke, bevor sie in seliger Mattigkeit versank, war gleichzeitig voller Triumph: Er gehört mir, endlich gehört er wieder mir …
 
Ein ungewohntes Rascheln weckte sie auf. Lee brauchte ein paar Augenblicke, bis sie den Schlaf endgültig abschütteln konnte, und drehte sich träge auf den Bauch. Sie lag verkehrt herum, am Fußende des Bettes. Langsam hob sie den Kopf, blinzelte den letzten Schlaf aus ihren Augen und sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Das eben gehörte Geräusch stammte von Ross, der gerade in seine Kleidung schlüpfte. Sein Oberkörper war noch nackt, er trug lediglich seine Hose und Socken und kehrte ihr momentan den Rücken zu. Sie lächelte verträumt. Das Spiel seiner Muskeln faszinierte sie über die Maßen, und so verhielt sie sich mucksmäuschenstill und genoss einfach seinen Anblick, ehe er merkte, dass sie wach war. Sie wollte diesen stillen Augenblick des Friedens noch ein bisschen länger bewahren. Letzte Nacht hatten sie sich einfach nur geliebt und kein Wort darüber verloren, wie es mit ihnen weitergehen würde. Lee war überzeugt, dass er sie liebte, doch würde er dieses Gefühl zulassen, nachdem sie ihn vor so vielen Jahren so bitter enttäuscht hatte? Letzte Nacht hätte sie ohne zu zögern mit Ja geantwortet, doch heute Morgen, im grellen Licht der Morgensonne, sah die Welt nicht mehr ganz so rosig aus. Bevor all ihre Träume vielleicht zerschlagen wurden, glitten ihre Augen genüsslich an der eleganten Krümmung seines Rückens entlang, bis hoch zu seinem Nacken. Ross’ Haar lockte sich leicht und war noch ein wenig feucht, er musste erst vor wenigen Minuten geduscht haben. Der Gedanke, dass er all diese kräftigen Muskeln und die glatte braune Haut in ihrer Duschkabine eingeseift und gewaschen hatte, machte sie so unruhig, dass sie ihren Unterleib erregt gegen die Matratze presste. Das verursachte ein leises Quietschen, und er drehte sich – sein Hemd noch in den Händen – zu ihr um. 
„Guten Morgen.“ Er klang nicht unfreundlich, aber zurückhaltend. Lee seufzte und setzte sich auf. Sofort senkte sich sein Blick auf ihre vollen Brüste, die durch die Bewegung ein wenig in Bewegung gerieten und sich trotz ihres nicht mehr ganz so jugendlichen Alters noch immer straff von ihrem Brustkorb abhoben. Er schluckte, dann sah er weg. Da sie nicht zulassen wollte, dass er sich nach dieser herrlichen Nacht wieder zurückzog, lächelte sie ihn lockend an. 
„Der Morgen ist noch nicht vorbei. Wieso ziehst du dich nicht aus und kommst zurück ins Bett?“
Sie ahnte bereits, dass er ihr Angebot nicht annehmen wurde, noch ehe er ablehnend den Kopf schüttelte. 
„Tut mir leid, Lee. Aber ich muss gehen.“
Er machte also wieder einen auf unnahbar. So langsam fragte sie sich, ob er ihr jemals wieder eine Chance geben würde, es dieses Mal besser zu machen. Sie hatten sich beide verändert, nichtsdestotrotz liebten sie einander noch genauso leidenschaftlich wie am ersten Tag. Er musste sich nur dazu überwinden, die Vergangenheit endgültig zu begraben und einen Neuanfang wagen. 
„Du läufst wieder davon“, meinte sie ruhig und ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme. Sie nahm ihm seine Zurückhaltung nicht übel, im Grunde konnte sie froh sein, dass er überhaupt noch mit ihr sprach. 
Ein spöttisches Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. „Tja, was das Davonlaufen angeht, hatte ich ja auch die beste Lehrerin.“
Den Seitenhieb hatte sie sich wohl verdient, auch den nahm sie nach außen hin ungerührt entgegen und schlang nachdenklich die Arme um ihre Knie. 
„Wie lange willst du mir mein Verhalten noch nachtragen?“, erwiderte sie gefasst. „Ich kann nicht mehr tun, als dich um Verzeihung zu bitten. Sosehr ich mir auch wünsche, alles rückgängig machen zu können … es liegt nicht in meiner Macht. Du kannst mich nicht ewig dafür bestrafen“, fügte sie noch hinzu. 
Das säuerliche Lächeln verhieß nichts Gutes. „Du hast ja keine Ahnung. Ich habe eine ziemliche Ausdauer, wenn es um solche Dinge geht.“
Abrupt drehte er sich weg und machte Anstalten, sich das Hemd überzuziehen. Lee war sofort auf den Beinen, lief zu ihm und presste sich an seinen nackten Rücken. Ihre harten Brustwarzen rieben über seine Muskelstränge, und sie legte schamlos eine Hand auf die Vorderseite seiner Hose. Gäbe es Madeline nicht, hätte sie vielleicht darauf verzichtet, ihn auf diese Weise zu manipulieren, aber ihr lief verdammt noch mal die Zeit davon. Jeder Tag, den er mit ihrer ehemaligen Freundin verbrachte, entfernte ihn mehr von ihrer Seite. Das konnte sie nicht zulassen, sie hatte einfach zu viel zu verlieren. 
„Du meinst das nicht so. Bitte, Ross, wir wollen einander, wir könnten wieder glücklich sein.“
Hart packte er ihr Handgelenk und bog ihren Arm zur Seite. Er drehte sich zu ihr um, sein Blick schnitt ihr ins Herz.
„Waren wir je glücklich? Wären wir es gewesen, hättest du mich nicht verlassen“, erklärte er heiser. „Du hast uns aufgegeben. Mich und Paige, selbst deine Mutter, die dich trotz ihrer Fehler geliebt hat. Wer sagt mir, dass du nicht nach einem Jahr wieder die Schnauze voll davon hast, die brave Ehefrau und Mutter zu spielen. Wer garantiert mir, dass du nicht wieder gehst und ein Trümmerfeld zurücklässt? So wie damals.“ Er schloss kurz die Augen. „Ich war fertig mit der Welt, Lee. Ich bin jeden Morgen aufgewacht und habe gehofft, dass ich das alles nur geträumt habe, dass du neben mir liegst, so warm und weich wie immer. Aber die Seite neben mir war immer leer. Kalt. Ich hab nicht vergessen, wie sich das angefühlt hat, und ich will das nie wieder erleben.“
Tränen stiegen ihr in die Augen, es tat ihr so entsetzlich leid, so weh, ihn so reden zu hören. Sie spürte seinen Schmerz und hätte ihn so gern auf sich genommen, damit es ihm wieder besser ging. Beschwichtigend legte sie ihm eine Hand auf die Wange. „Ich verstehe dein Misstrauen, aber ich kann dir keine Garantie geben. Niemand kann das. Aber ich schwöre dir: Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich kaum noch atmen kann, wenn du nicht bei mir bist.“
„Gott, Lee …“, flüsterte er abwehrend, doch dieses Mal klang seine Stimme unsicher. Sie schöpfte Hoffnung.
„Hör zu, ich will dich nicht drängen, aber bitte gib uns nicht auf, nur weil du Angst hast. Ich hatte damals Angst, und anstatt mich ihr zu stellen, habe ich mich hinter einem albernen Traum versteckt.“
Er schenkte ihr einen abschätzenden Blick. „Immerhin war dieser Traum stark genug, um dich über zwanzig Jahre von deiner Familie fernzuhalten.“
„Nein, das stimmt nicht“, korrigierte sie. „Mein Traum hat mich nicht von dir und Paige ferngehalten. Ich hab mich geschämt, das ist der wahre Grund. Ich war jung und dumm. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob ich heute wirklich viel klüger bin, aber ich würde einfach alles dafür geben, wenn du mir noch eine letzte Chance gibst.“
Er antwortete nicht, worüber sie ganz froh war. Da sie eine Abfuhr in ihrer derzeitigen mentalen Verfassung nicht ertragen hätte, machte sie ihm einen Vorschlag.
„Du musst dich nicht hier und jetzt entscheiden. Denk in Ruhe darüber nach, was du dir wirklich wünschst. Ich verspreche dir auch, mich in der Zeit von dir fernzuhalten.“ 
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen scheuen Kuss auf die Lippen, ehe sie wieder einen Schritt zurücktrat. Angespannt und eine Spur ängstlich wartete sie auf seine Antwort. 
„Na gut“, meinte er nach einer Weile, und sie wäre fast in die Knie gesunken vor Erleichterung. „Ich werde wenigstens darüber nachdenken, aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Du hast mich tiefer verletzt, als du dir das vielleicht vorstellen kannst, und ich bin niemand, der so leicht vergibt.“
Es war eine Chance. Das war mehr, als sie ihm damals gegönnt hatte, als sie sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte.
„Danke“, flüsterte sie ehrlich. Für einige Augenblicke sahen sie einander in die Augen, ehe er mit harschen Bewegungen sein Hemd überzog. Lee betete, dass sich alles zum Guten wenden würde, während sie ihn beobachtete. Dann fiel ihr ein, dass er sie aus einem bestimmten Grund aufgesucht hatte. Vor lauter blinder Leidenschaft hatten sie gar nicht mehr darüber geredet.
„Ross, warum bist du gestern hierhergekommen?“
Er machte sich gerade an seinen Manschettenknöpfen zu schaffen und hielt mitten in der Bewegung inne.
„Es geht um Chloe, oder vielmehr um das, was sie vorhat.“
Sie zog die Stirn zusammen. „Was hat sie denn vor?“
Er zögerte, wollte zur Antwort ansetzen, doch dann schüttelte er den Kopf. 
„Das soll sie dir am besten selbst sagen. Ich werde mich da nicht mehr einmischen.“
Jetzt war sie wirklich irritiert. 
„Kannst du dich nicht klarer ausdrücken?“
Er kam auf sie zu, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und lächelte sardonisch.
„In dem Fall nicht, aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Es wird dir gefallen.“
Ross sah auf seine Uhr. „Ich muss los.“
Sie fühlte sich auf einmal ziemlich bloßgestellt, so nackt und schutzlos, während er voll bekleidet vor ihr stand. Doch er gönnte ihr kaum noch einen Blick, bevor er ging. Nur noch ein leises „Pass auf dich auf, Lee“, dann war er weg. Bestimmt ging er geradewegs zu Madeline. Ein schadenfrohes Lächeln spielte um ihren Mund, als sie sich vorstellte, wie er seiner Freundin erklären wollte, aus welchen Gründen er den gestrigen Abend nicht bei ihr verbracht hatte. Dann straffte sie sich und lief ins Bad, um zu duschen. Während sie das Wasser aufdrehte, dachte sie an ihre ehemalige Freundin zurück und bedauerte für einen kurzen Moment, dass die Freundschaft auf diese Weise auseinandergegangen war. 
Maddie war eigentlich eine tolle Frau, so abwegig war Ross’ Interesse an ihr nicht. Nur war sie nicht die passende Frau für ihn, auch wenn sie aktuell die besseren Karten in der Hand hielt, daran änderte auch die letzte Nacht nichts, und ihre Angst, ihn tatsächlich zu verlieren, war nach seinem Weggang größer als je zuvor. 



Kapitel 12
 
Nur noch eine Woche und sie würde Quinn nach dem kurzen, aber intensiven Intermezzo im Club wiedersehen. Der Gedanke war berauschend und erschreckend zugleich. Sie hatte Angst davor, weil sich alles unwiderruflich verändert hatte. Ihre Sehnsucht und ihre Liebe waren geblieben, aber sie begegneten sich nun auf Augenhöhe, jetzt, wo sie wusste, dass er sich genauso nach ihr sehnte wie umgekehrt. Und wäre er nicht so feige …
Seufzend speicherte sie den fertigen Brief ab und schaltete den Computer aus. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und da Ross schon vor einer Weile gegangen war und ihr aufgrund ihrer vielen Überstunden geraten hatte, ebenfalls früher Schluss zu machen, beschloss sie, dieses verlockende Angebot anzunehmen. Ross war derzeit recht wenig im Büro. Seit einigen Tagen wirkte er sogar merkwürdig zerstreut und nachdenklich. Beth war überzeugt, dass sein Stelldichein mit seiner künftigen Exfrau nicht ganz spurlos an ihm vorbeigegangen war. Die Folgen zogen sich bis in sein Privatleben, denn Madeline Livingston ließ sich überhaupt nicht mehr im Büro blicken und rief auch nicht mehr an. Zwischen den beiden musste es wohl gewaltig kriseln.
Sie fand einen möglichen Zwist zwischen Ross und Madeline nicht weiter tragisch, denn sie hoffte insgeheim auf ein Happy End für die Eltern ihrer besten Freundin. Chloe hatte übrigens Wort gehalten und ihre Mutter zur Feier eingeladen. Seither wirkte sie deutlich gelöster, und sie schien sich immer mehr mit dem Gedanken anzufreunden, ihrer Mutter zu verzeihen. Die Bitterkeit, mit der sie immer über Leanne gesprochen hatte, war fast komplett aus ihrer Stimme verschwunden. Beth war guter Dinge, dass zwischen den beiden bald alles im Reinen sein würde. Es brauchte nur noch ein wenig Geduld und stetig wachsendes Vertrauen, das Leanne sich erst wieder verdienen musste. Trotz aller Sympathie konnte man nicht leugnen, dass sie sich in den letzten Jahren durch ausgesprochenen Egoismus hervorgetan hatte, und kein Mensch konnte sich innerhalb so kurzer Zeit komplett ändern. Sie war jedoch geläutert, was Quinns Mutter übrigens auch gut getan hätte, doch die würde wohl bis an ihr Lebensende an dem Betrug ihres Mannes zu knabbern haben und die Schuld dafür bei anderen suchen. 
Beth schickte sich gerade an, ihr Handy in der Handtasche zu verstauen, als es klingelte. Neugierig, wer sie während der offiziellen Arbeitszeit anrief, blickte sie aufs Display und hielt den Atem an. Es war Quinns Nummer. Kurz überlegte sie, den Anruf einfach zu ignorieren, fand das allerdings recht albern. Überdies war die Sehnsucht, wenigstens seine Stimme zu hören, unermesslich groß. Sie holte tief Luft und drückte den kleinen grünen Hörer auf der Anzeige. 
„Quinn, wieso rufst du an?“, eröffnete sie das Gespräch und presste das Gehäuse ganz dicht an ihr Ohr. Sie hörte ihn leise lachen, es hörte sich traurig an.
„Ich hätte ja gedacht, du gehst gar nicht ran, wenn du siehst, dass ich dich anrufe“, antwortete er mit seiner seidigen Stimme. Sie schluckte, weil sie den Klang so liebte. Beth hätte ihm stundenlang zuhören können. Dann riss sie sich zusammen.
„Das wollte ich zuerst auch nicht, aber dann …“ Sie schwieg, um nicht noch etwas Dummes zu sagen. Sie räusperte sich vernehmlich. „Wieso rufst du mich an? Ich dachte, wir hätten schon alles gesagt, was es zu sagen gibt.“
„Die Meinung hast du aber exklusiv“, antwortete er trocken, schlug dann aber einen geschäftsmäßigen Ton an. „Ich rufe aus beruflichen Gründen an.“
Sie setzte sich unwillkürlich aufrechter hin. Warum war sie jetzt so niedergeschlagen? Sie hätte eigentlich froh sein müssen, dass es ihm nicht um Persönliches ging, doch das bohrende Gefühl der Enttäuschung war real und nicht zu leugnen. „Worum geht es denn?“, fragte sie gefasst.
„Eigentlich ist es etwas ganz Banales. Ich muss dir noch dein Zeugnis ausstellen. Du bist so überstürzt vor mir geflüchtet, dass diese Kleinigkeit total untergegangen ist.“
Sie ignorierte den unmissverständlichen Vorwurf in seiner Stimme.
„Wozu brauchst du da mich?“, fragte sie verständnislos. „Schick mir das Zeugnis doch einfach zu, meine Adresse hat sich schließlich nicht geändert, nur mein Arbeitsplatz.“
„Ich möchte es gemeinsam mit dir schreiben“, entgegnete er ruhig. „Du bist mit den üblichen Floskeln vertrauter als ich. Immerhin hast du ja sämtliche Zeugnisse geschrieben, wenn ein Mitarbeiter das Unternehmen verlassen hat.“
„Aber das kann doch auch deine neue Sekretärin erledigen“, warf sie ein.
„Nein, kann sie nicht“, antwortete er kurzangebunden.
„Findest du das nicht ein bisschen lächerlich?“
Er seufzte ungeduldig. „Hör zu, da du von heut auf morgen verschwunden bist, musste ich mit der erstbesten Kraft vorlieb nehmen, die mir die Arbeitsvermittlung geschickt hat, damit der Tagesablauf halbwegs normal weiterlaufen konnte. Ein Zeugnis hat die gute Frau noch nie geschrieben, aber wenn du der Meinung bist, dass deins das Erste sein soll, dann bitte.“ 
Beth kaute an ihrer Unterlippe und überlegte. Es wäre unverantwortlich, aufgrund ihres Stolzes auf ein ordentliches Zeugnis zu verzichten. Außerdem löste die Möglichkeit, noch einmal ihr altes Büro zu betreten und ihn hinter seinem Schreibtisch sitzen zu sehen, eine unglaubliche Sehnsucht in ihr aus. 
„Also gut, ich komme vorbei“, gab sie nach und atmete erst mal tief durch, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich zustimmte, ihn wiederzusehen. Oh Gott, sie war komplett wahnsinnig.
„Wie wäre es mit heute?“, fragt er prompt. Beth fiel fast das Handy aus der Hand vor Aufregung. Nicht nur wahnsinnig, sondern auch dumm. Strohdumm. Weil sie Ja sagen würde.
„Heute? So schnell?“
„Warum etwas hinauszögern, wenn man es gleich erledigen kann? Du könntest nach Feierabend zu mir ins Büro kommen. Du schreibst das Zeugnis, und ich kann dir den Wisch gleich unterschreiben.“
Sie fügte sich, und sie kamen überein, dass sie gegen achtzehn Uhr bei ihm eintrudeln sollte. Nachdem sie aufgelegt hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und beschloss, nicht wie geplant nach Hause zu fahren, sondern die Zeit bis zu ihrer Verabredung mit Arbeit totzuschlagen. Pünktlich um siebzehn Uhr nahm sie die U-Bahn bis zur Oxford Street und lief die letzten Meter bis zur Filiale zu Fuß. Es war kalt, und ihr Atem strömte in kleinen Wölkchen aus ihrem Mund, während sie die vielen anderen Fußgänger, die links und rechts an ihr vorbeihasteten, kaum wahrnahm. Sie holte Luft und fühlte, wie die eisigen Ströme angenehm ihre Lungen blähten. Die extrem kühle Witterung und der Schnee waren äußerst ungewöhnlich für diese Region. England war so gut wie nie dem Einfluss des atlantischen Golfstroms ausgesetzt und konnte eher selten mit nordischen Temperaturen aufwarten. Daher genoss Beth dieses ungewöhnlich winterliche Klima und die Tatsache, dass der Schnee nicht innerhalb weniger Stunden einer grauen Suppe glich, sondern sogar für eine Weile liegen blieb. 
Endlich stand sie vor dem großen gregorianischen Gebäude, in dem sie so lange gearbeitet hatte, und blickte an der eleganten Fassade entlang nach oben. Sie konnte das große halbrunde Fenster sehen, hinter dem sich ihr früheres Büro befand, seines lag direkt daneben. Sie wurde von einer Welle des Bedauerns erfasst. Drei Jahre, es kam ihr so vor, als hätte sie sich diese Zeit nur eingebildet, als wären die vielen Stunden mit Quinn nur eine Ausgeburt einer zu lebhaft ausgeprägten Fantasie. Dafür war die Frau, die sich nun neben sie stellte, äußerst real.
„Nanu, wen haben wir denn da? Wollen Sie sich ein neues Schmuckstück gönnen?“
Charlotte Fitzroys giftige Stimme drang unbarmherzig an ihr Ohr, und sie zuckte gepeinigt zusammen. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie fühlte sich wie der größte Pechvogel auf Erden, weil sie dieser grauenhaften Person andauernd über den Weg lief. Mit einem stummen Stoßgebet auf den Lippen drehte sie sich um, da man eine Frau wie Charlotte nicht ungestraft ignorieren durfte. Sie blickte in Augen, die so hell und plastisch wirkten wie durchsichtiges Fiberglas, und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sie heute ausnahmsweise ohne ihren Zwilling Winnifred unterwegs war. Für Beth war das Glas schon halb voll. 
„Mrs. Fitzroy!“ Sie tat überrascht. „Sie sehen wie immer großartig aus, und nein, ich habe nicht vor, etwas zu kaufen. Schmuck aus den Beständen von Thayet Jewels kann ich mir wirklich nicht leisten, aber das wissen sie sicher auch so“, kommentierte Beth trocken. Obwohl sie es nicht an Sarkasmus mangeln ließ, bemühte sie sich um einen möglichst freundlichen Tonfall. Charlotte grinste dünn und hob eine ihrer fein gezeichneten Brauen.
„Oh, warum denn? Ich wette, Quinn macht Ihnen einen Sonderpreis“, spottete sie und begutachtete sie von oben bis unten. „Sie wissen schon. Für geleistete Dienste.“
Ein gemeines Lächeln kräuselte sich um die schmalen Lippen dieser aufgetakelten Hexe, während Beth innerlich vor Wut schäumte. So ein Biest! Sogar einem ausgesprochenen Dummkopf wäre klar gewesen, welche Art Dienste sie meinte. Schmuck als Hurenlohn. Das war es, was sie ihr unterstellte, und als sie dem Blick der älteren Frau begegnete, spürte sie eindringlicher denn je, dass man vor Charlotte auf der Hut sein musste. Trotzdem konnte und wollte sie diesen gemeinen Kommentar nicht einfach so stehen lassen. In gespieltem Erstaunen riss sie die Augen auf.
„Oh, sie schmeicheln mir! Denken Sie wirklich, meine Dienste sind so viel wert?“
Charlottes affektiertes Lächeln zeigte eine Spur von Anerkennung. „Touché, meine Liebe. Sie sind ja doch nicht so naiv, wie sie aussehen. Offenbar hat das unerschütterliche Selbstbewusstsein ihrer wunderbaren Schwester ein wenig auf sie abgefärbt.“
Beth runzelte die Stirn. Sie sprach über Callie, als wäre sie ein Familienmitglied. Das gefiel ihr nicht. Das gefiel ihr ganz und gar nicht, und so brachte sie entgegen aller Vernunft den Mut auf, ihre Neugier über dieses merkwürdige Verhalten zu stillen. Sofern Charlotte es zuließ.
„Darf ich Sie etwas fragen?“
Ein zuckersüßes Lächeln traf auf Beths misstrauischen Blick. „Aber natürlich, meine Liebe. Nur raus damit.“
„Warum helfen Sie meiner Schwester? Sie führen sie in die Gesellschaft ein, öffnen ihr sämtliche Türen und scheinen auch sonst sehr angetan von ihr.“
„Sind Sie etwa eifersüchtig?“, konterte Charlotte und neigte verspielt den Kopf. „Pfui, Ms. Summers, das sollte doch unter Geschwistern anders sein.“
Beth ließ sich nicht beirren. „Legen Sie mir keine Worte in den Mund“, fuhr sie Mrs. Fitzroy schroff an und musterte das unterkühlt lächelnde Gesicht dieser Frau. „Glauben Sie mir, ich bin nicht eifersüchtig, sondern besorgt. Ich traue Ihnen nicht, und da es ja kein Geheimnis ist, dass Sie und Lady St. Clair sich über meine einfache Herkunft echauffieren, wundert es mich, dass genau das bei Callie keine Rolle zu spielen scheint. Außerdem weiß ich von Quinn, dass es unter anderem an Ihnen liegt, dass Lady St. Clair so versessen darauf ist, meine Schwester zu ihrer Schwiegertochter zu machen. Und deswegen frage ich Sie noch einmal: Warum helfen Sie meiner Schwester, was versprechen Sie sich davon?“
Pures Eis im Blick beugte sich Charlotte ein Stück zu ihr rüber, die anderen Passanten machten einen weiten Bogen um sie, als würden sie die dunkle Aura dieser Frau förmlich spüren. Beth fühlte sie ebenfalls, stärker denn je, sie wurde beinahe davon erschlagen. Charlottes Gegenwart schien eine Wand zu errichten, die alles Helle und Schöne abschottete. Erschrocken wich sie mit dem Kopf nach hinten, als Charlottes heißer Atem wie feiner Nebel auf ihre Haut traf.
„Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten ein, Ms. Summers“, zischte sie mit leiser Fistelstimme. „Glauben Sie mir, es würde Ihnen auf Dauer nicht bekommen, und was Ihre Schwester angeht, die ist aus ähnlichem Holz geschnitzt wie ich, also sorgen Sie sich umsonst.“
Die Kälte ihres Tonfalls, die unterschwellige Bedrohung … Die Frau hätte selbst den Teufel das Fürchten gelehrt. Wann immer Beth ihr begegnete, je öfter sie mit ihr sprach, umso klarer kam jeder ihrer grausamen Charakterzüge zum Vorschein. Lügen, Rachsucht, Neid, Maßlosigkeit. Sünde reihte sich an Sünde, und es nahm kein Ende. Beth bekam es nun wirklich mit der Angst zu tun. Nicht um sich selbst, sondern um Callie. Charlottes Einschätzung von ihrem Charakter war nämlich schlichtweg falsch. Ja, ihre Schwester liebte Luxus und sie wünschte sich lebenslange finanzielle Sicherheit, weil sie als Kinder auf vieles hatten verzichten müssen. Vor allem auf die Eltern, die von morgens bis abends geschuftet hatten, damit sie sich wenigstens die grundlegendsten Dinge leisten konnten. Es war kein Geheimnis, dass Callie keineswegs vorhatte, ein so hartes und entbehrungsreiches Leben zu führen wie die Eltern in ihren jüngeren Jahren. Doch diese Wünsche waren nicht verwerflich, sondern menschlich. Aber das Streben nach wirtschaftlicher Sicherheit stellte sie nicht automatisch mit Charlotte auf eine Stufe. 
Callie machte nur einen Fehler. Sie ließ sich von der Großzügigkeit dieser Schlange blenden, erlag ihren Schmeicheleien wie einst Eva im Paradies. Hoffentlich musste sie ihre Gutgläubigkeit nicht eines Tages teuer bezahlen, weil sie Charlotte zu sehr vertraute. 
Angewidert trat Beth einen Schritt zurück.
„Ich warne Sie, Mrs. Fitzroy. Sollten Sie meiner Schwester irgendwie schaden, dann kriegen Sie es mit mir zu tun.“
Charlotte warf den Kopf zurück und lachte so schallend, dass man ihnen neugierige Blicke zuwarf. „Mein Gott, Sie sind wirklich amüsant. Ich werde das Winnifred erzählen müssen. Sie wird danach doppelt dankbar sein, dass ihr Sohn so klug war, eine so gewöhnliche Person entlassen zu haben.“
„Ich wurde nicht entlassen“, empörte sich Beth. 
„Ach nein?“, erwiderte Charlotte und lächelte erstaunt. „Da hat Quinn aber etwas völlig anderes erzählt, als ich neulich bei seiner Mutter beim Dinner war. Voller Stolz hat er erzählt, dass er endlich ihrem Wunsch nachgegeben und Sie gefeuert habe und nur so lange gezögert habe, weil er Mitleid mit Ihnen hatte. Aber irgendwann wird man aus seinen Fehlern klug, nicht wahr? Quinn hat mit Ihrer Entlassung endlich die nötige Härte an den Tag gelegt, um ein Unternehmen wie Thayet Jewels endgültig an die Spitze zu führen.“
Konnte das sein? Hatte er ihre Kündigung zu seinen Gunsten gedreht, um besser vor seiner Mutter dazustehen? 
„Ich glaube Ihnen nicht“, erwiderte Beth gefasst, doch die Zweifel waren gesät und trugen erste Früchte.
„Aber es war so, meine Liebe, warum sollte ich Sie anlügen? Ich glaube, Quinn sollte seine Absicht, Ihnen noch ein gutes Zeugnis auszustellen, noch mal überdenken, wenn Sie ihn der Lüge bezichtigen.“
Beth war geschockt. Das Lachen der anderen klang widerlich triumphierend. Bestimmt ging ihr einer ab, wenn sie anderen Menschen wehtun konnte. Das Weib weidete sich wie ein Parasit am Kummer anderer Menschen. 
„Ahhh, dieses Gefühl, wenn man begreift, dass man jahrelang ein völlig falsches Bild von einem Menschen hatte“, lamentierte sie genüsslich und gab sich keine Mühe, ihre Freude darüber zu verbergen. „Nicht sehr angenehm, finden Sie nicht auch?“, erkundigte sie sich abschließend.
„Halten Sie den Mund“, presste Beth heraus und mühte sich ab, sich nichts von ihrer Enttäuschung anmerken zu lassen. Und doch waren diese Gefühle da, sie fraßen sich unaufhaltsam in ihr Herz und in ihr Bewusstsein. Quinn hatte gelogen, um sich zu profilieren. Wie konnte er nur? War Thayet Jewels ihm wirklich so wichtig, dass er zu solchen Mitteln greifen musste?
„Sie sehen blass aus, meine Liebe. Soll ich Ihnen vielleicht ein Taxi rufen?“
„Nein, danke. Auf Ihre Hilfe kann ich verzichten“, würgte Beth unhöflich hervor.
„Wie Sie wollen“, meinte Charlotte spitz. „Dann wünsche ich Ihnen noch alles Gute, Ms. Summers, und vergessen Sie nicht, Quinn von mir zu grüßen, sollten Sie ihn heute noch sehen. Sie wissen schon … wegen des Zeugnisses.“
Sie winkte Beth noch zum Abschied zu und lief trotz des schmierigen Straßenuntergrunds mit unnachahmlicher Eleganz auf eine schwarze Limousine zu, die seitlich am Straßenrand parkte. Ein Fahrer stieg aus, als sie wie eine Königin nahte, und öffnete Charlotte die Tür, ehe er selber wieder einstieg. Sobald das Fahrzeug sich in den dichten Abendverkehr einreihte, fuhr die verdunkelte Scheibe herunter und enthüllte das blasse Gesicht der Blondine. Ihr zufriedener Gesichtsausdruck verursachte Beth Bauchschmerzen, gärender Abscheu fuhr brennend durch ihre Speiseröhre und machte ihr das Schlucken schwer. Oh Gott, das war einfach alles furchtbar. Sie wandte sich ab, weil sie den Anblick dieser zufriedenen Visage nicht mehr ertragen konnte. Ein weiteres Mal glitten ihre Augen am Gebäude entlang. Da oben saß er, dieser Lügner, und wartete darauf, ihr aus Mitleid ein Zeugnis auszustellen. Dieser miese, scheinheilige Mistkerl! Er konnte sich diesen lächerlichen Wisch sonst wohin stecken. Sie wollte ihn niemals wiedersehen.
Ohne zu Zögern drehte sie sich um und lief wieder zurück zur U-Bahn-Station. Sie war fertig mit Quinn St. Clair. Ein für alle Mal.
 
Ihr Weg führte sie nicht nach Hause, sondern sie fuhr geradewegs zu Sean. Er wohnte in einer Zweizimmerwohnung am Alford Place mitten in Hoxton, und mit etwas Glück war er vielleicht schon zu Hause. Sie war so unendlich sauer und aufgewühlt, sie wusste kaum noch, was sie denken oder fühlen sollte. Nur eines war ihr noch wichtig: Sie wollte sich unbedingt beweisen, dass Quinn St. Clair keine Rolle mehr in ihrem Leben spielte, dass er nicht länger Herr über ihre Gedanken und Empfindungen war. Irgendwo musste Schluss sein, und sie hatte es so satt, allein und einsam auf etwas zu warten, das sowieso nie eintreffen würde. Die ganzen letzten Wochen hatte sie insgeheim gehofft, Quinn würde sich doch noch zu ihr bekennen, seine Gefühle offenlegen, dabei hatte sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht. Während ihm das Familienunternehmen früher ziemlich egal gewesen war, schien Thayet Jewels nun das einzig Wichtige für ihn zu sein. So wichtig, dass er sogar Lügen verbreitete, um seine Mutter ruhigzustellen. Das war wirklich das Letzte. 
Es war bereits dunkel, als sie vor dem mittelgroßen Backsteinhaus mit der gusseisernen Umzäunung eintraf. Beth entdeckte Seans Wagen ein paar Meter weiter am Straßenrand. Er fuhr einen dunkelgrauen, geräumigen Ford Galaxy, dessen monströser Kofferraum genügend Platz für sein Werkzeug und die Kleinmöbel bot, die er ab und an darin transportieren musste. Erleichtert lief sie auf den Hauseingang zu und klingelte, bevor sie den Mut verlor oder ihr Verstand wieder einsetzte. Das, was sie jetzt vorhatte, war sicherlich nicht die klügste Tat ihres Lebens, und doch sah sie keinen anderen Ausweg, um sich Quinn endgültig aus dem Herzen zu reißen. Der Türsummer ertönte, und sie drückte die wuchtige Haustür auf. Im Treppenhaus raste sie die zahlreichen Stufen nach oben, ihr Herz schlug heftig, ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Zum Teil aufgrund ihres Sprints, aber in erster Linie wegen der Enttäuschung, die ihr förmlich die Luft raubte. Oben blieb sie keuchend auf der obersten Stufe stehen und erwiderte aus feuchten Augen Seans erstaunten Blick. Er stand schon in der Tür und sah aus, als hätte sie ihn gerade aus dem Schlaf gerissen. Sein schwarzes Haar stand zerzaust von seinem Kopf ab, sein Shirt hing zerknittert über dem Bund seiner Jeans, und er war barfuß. 
„Beth, dich hab gar nicht erwartet“, sagte er, als sie sich in Bewegung setzte und vor ihm stehen blieb. Er schien trotzdem erfreut. Sein müdes Gesicht hellte sich auf, als er die sinnlichen Lippen zu einem Lächeln verzog. Sofort beruhigte sich ihr rasender Herzschlag. Das hier war Sean. Ihr bester Freund, ihr erster Liebhaber und neben ihren Eltern und Chloe der einzige Mensch, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte. Bei ihm würde sie die Sicherheit und den Frieden finden, den sie jetzt so bitter nötig hatte.
„Kann ich reinkommen?“, fragte sie überflüssigerweise. Er wirkte sogar ein bisschen beleidigt.
„Als ob du fragen müsstest“, brummte er und trat zu Seite. „Aber erschrick nicht, ich habe nicht aufgeräumt.“
Die angebliche Unordnung beschränkte sich auf einen leeren Teller auf seinem Wohnzimmertisch und lose herumfliegende Zeitungsblätter. Da es schon eine Weile her war, dass sie in seiner Wohnung gewesen war, sah sie sich neugierig um. Sean wohnte noch nicht lange hier, gerade mal ein halbes Jahr, und entsprechend spartanisch war auch seine Einrichtung. Da er beruflich ständig mit Holz arbeitete und praktisch den ganzen Tag nichts anderes zu Gesicht bekam, bevorzugte er privat einen völlig anderen Stil. Ein breites schwarzes Ledersofa stand vor einer schneeweißen Wand. Darüber hing ein gerahmter Druck mit abstrakten Motiven, ebenfalls in Schwarz-Weiß. Vor der Couch befand sich ein Glastisch, die Platte saß auf einem sehr modernen Chromgestell. Den größten Teil der Wand gegenüber nahm ein ziemlich protziger Flachbildschirm ein, sich darauf einen Film anzusehen, hatte schon fast Kinoqualität. Links und rechts davon verliefen jeweils dreireihig, zwei schmale schwarze Regale. Auf der einen Seite war seine Filmsammlung untergebracht, auf der anderen die CDs. Besonders auffällig war jedoch der gigantische Boxsack, der weiter hinten im Raum von der Decke hing, als würde er zum Mobiliar gehören. Sean hatte ihn mithilfe eines massiven Hakens an der Decke befestigt, und auf skurrile Weise passte dieses Ding tatsächlich hier rein. Nach einigen wortlosen Sekunden brach er das Schweigen.
„Sag mal, gibt es einen besonderen Grund für deinen Besuch?“
Da sie ein bisschen Zeit gewinnen wollte, lief sie auf den braunen Ledersack zu und schlug mit der Faust dagegen. Das Ding bewegte sich kaum, während Sean immer stundenlang darauf eindreschen konnte, als würde er aus reiner Luft bestehen. Sie unterdrückte ein Seufzen. Das war definitiv kein Sport für sie. Sie konnte mit Boxen allgemein nicht viel anfangen, was auch ein Grund für die damalige Trennung gewesen war. Ihrer Meinung nach hatte er mehr Zeit im Ring und seinen Kumpels verbracht als mit ihr.
„Statt dir diesen hässlichen braunen Sack in die Wohnung zu hängen, solltest du dir lieber noch ein oder zwei Bilder zulegen, damit deine Wände nicht so nackt aussehen“, meinte sie trocken und ignorierte seine Frage nach dem Grund ihres Besuchs. Er ließ es vorerst auf sich beruhen und lachte frech. 
„Ich steh auf nackte … Wände“, kommentierte er augenzwinkernd. 
„Blödmann“, versetzte sie gutmütig und knöpfte ihren Mantel auf, um sich irgendwie zu beschäftigen. Die Schuhe hatte sie schon vorhin im Flur abgestreift. Er nahm ihr den Mantel ab und legte ihn einfach über die Lehne seiner Couch, ehe er die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans schob und sie fragend ansah. 
Okay, so langsam musste sie wohl mit der Sprache rausrücken. Es fiel ihr schwer ihm mitzuteilen, was sie hier eigentlich wollte, weil sie es selbst nicht so genau wusste. Sean hingegen beäugte sie vorsichtig und vermied überdies jede allzu vertrauliche Berührung. Seit dem Abend im Club hatten sie sich nicht mehr gesehen, was vor allem daran lag, dass ihm sein Verhalten dort im Nachhinein peinlich gewesen war. Sie hatte ihm telefonisch versichert, dass er sich für nichts entschuldigen musste, an diesem Abend waren sie beide aus den unterschiedlichsten Gründen nicht ganz bei Verstand gewesen. 
„Beth, du hast doch was“, fing Sean erneut an. Er ließ nicht locker, stellte sich direkt hinter sie und legte ihr behutsam die Hände auf die Schultern. Sie atmete zittrig aus und ließ den Kopf auf seine breite Brust sinken. „Ist es denn so ungewöhnlich, wenn ich einen guten Freund besuchen will?“
„Wenn dir dieser gute Freund beim letzten Treffen an die Wäsche wollte, dann schon.“
Sie drehte sich um und gab sich keine Mühe mehr zu verbergen, dass es ihr nicht gut ging. Ihre Tränen drohten ihre Lidränder zu übertreten. 
„Hey, komm her“, murmelte er und nahm sie ganz fest in den Arm. Beth atmete seinen vertrauten Geruch ein und schmiegte die Wange an sein Shirt. Er roch wie immer ein wenig nach Holz und frisch-herbem Aftershave. Maskulin und vertrauenerweckend. Sie fühlte sich geborgen und aufgefangen. Bei Quinn war das nie so. Bei ihm hatte sie stets das Gefühl, ohne Netz und doppelten Boden auf einem dünnen Seil hoch über den Wolken zu balancieren. Ohne ihn quälte sie sich durch den Alltag, die Stunden dehnten sich wie zäher Kautschuk, während die Minuten in seiner Gesellschaft wie im Zeitraffer verflogen. Obwohl sie Gefahr lief, seinetwegen tiefer zu stürzen als jemals zuvor, fühlte sie mit Quinn das pure Leben durch ihre Adern strömen, sie verbrannte vor Glück, brannte für ihn. Doch was brachten ihr diese ekstatischen Gefühle? Bis jetzt nur Kummer und Einsamkeit. Das hier war besser. Sicherheit, Beständigkeit, Freundschaft. Nichts, was ihr Schmerz zufügen konnte.
In einer Aufwallung von Verzweiflung drehte sie sich um und nahm Seans Kopf zwischen ihre Hände. Aufschluchzend zog sie seinen Mund auf ihren hinunter. Sie tat das ohne nachzudenken und zwang ihm einen Kuss auf, der eigentlich einem anderen Mann galt. Sie küsste Quinn, nicht Sean, und als ihr das klar wurde, schickte sie ihre Zunge voraus, damit Seans Geschmack diese Illusion wieder aus ihrem Kopf vertrieb. Er zögerte, schlang dann aber doch mit einem ergebenen Seufzer die Arme um ihre Taille und drängte sie Schritt für Schritt auf seine Couch zu. Er schob sie auf den Rücken und legte sich der Länge nach auf sie. Beth stöhnte unterdrückt, als er geschickt die Führung übernahm. Ihr war nicht wirklich wohl bei der Sache, doch sie zwang sich, alles zuzulassen, was in den nächsten Minuten passieren würde. Sie wollte das. Ganz bestimmt.
Sean ist der Richtige für dich, soufflierte sie sich selbst und spürte, wie sich seine Hände unter ihren dünnen Pullover schoben und ihre nackte Haut entlangfuhren. Beth erschauerte. Nicht vor Lust, sondern weil es sich so entsetzlich falsch anfühlte. Es war nicht so, dass Sean sie körperlich nicht erregen konnte. Unbeteiligt dazuliegen und rein gar nichts zu empfinden, wenn ein Typ wie er eine Frau mit Händen und Lippen erforschte, war schlichtweg unmöglich. Aber es war nicht dasselbe wie mit Quinn. Etwas Grundlegendes fehlte, und sosehr sie sich bemühte, dieses fehlende Teil zu kompensieren, die Liebe zu Quinn konnte sie durch nichts ersetzen. 
Aber war sie nicht hierhergekommen, um genau das zu ändern? Sie musste sich nur ein bisschen Mühe geben. Beth verdrängte ihre Zweifel und legte die Hände auf seinem breiten Kreuz ab, fuhr abwärts und bedeckte die festen Pobacken. 
„Beth“, raunte er heiser und fuhr mit den Lippen ihren Hals entlang, immer tiefer, bis er an den V-Ausschnitt ihres Pullovers stieß. Er küsste ihr Dekolleté und schmiegte eine Hand seitlich an ihren Busen. Vorsichtig drückte er zu, und in ihr zog sich alles abwehrend zusammen. Doch noch war ihr Wunsch, Quinn einfach auszuradieren, einfach zu übermächtig, um Sean an weiteren Intimitäten zu hindern. Wieder bedeckte er ihren Mund mit seinem. Schluchzend erwiderte sie seine wilden Zungenstöße und drängte sich mit ihrem Becken gegen seines, um ihre weiblichste Stelle an seiner Schwellung zu reiben. Sean war hart, sein Schwanz pochte unter dem Stoff. Sie musste eigentlich nur noch seine Hose aufknöpfen, und dann gäbe es kein Zurück mehr. Er war es jedoch, der zuerst aktiv wurde und seine Finger an ihren Reißverschluss legte. Er schenkte ihr einen kurzen und fragenden Blick, den sie mit einem Nicken erwiderte, ehe er ihn langsam aufzog. Sobald er die Finger unter den Bund hakte, um ihr die Hose über die hellen Schenkel nach unten zu ziehen, versteifte sie sich unmerklich, sie erstickte fast an dem dicken Kloß in ihrem Hals. Sean brach augenblicklich ab. 
„Beth, willst du das hier wirklich?“
Sein Tonfall war von drängender Eindringlichkeit durchzogen, sein Gesicht war erhitzt, in seinen Augen glänzte Lust, aber auch tiefe Sorge.
Sei nicht dumm, nimm ihn! Quinn will dich sowieso nicht.

Ihr Unterbewusstsein flüsterte ihr diese Worte zu, verunsicherte sie zusätzlich.
„Mach einfach weiter“, drängte sie und ignorierte mit aller Macht das ungute Gefühl, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Sie musste nur endlich ein wenig lockerer werden, dann würde sie keine Probleme haben, das hier durchzuziehen. Dann wäre sie frei, um ein normales Leben mit einem Mann zu führen, der ihre Liebe und Hingabe zu schätzen wusste. 
Sean sah hinter die aufgesetzte Fassade und entdeckte die Lüge, die sie sich nicht mal selbst eingestehen wollte. Er setzte sich auf und ließ die Augen ernst über ihre hingestreckte Gestalt wandern. 
„Beth, du solltest mich nicht anlügen. Als dein Freund hab ich doch was anderes verdient, findest du nicht? Lückenbüßer für St. Clair zu spielen, darauf habe ich wirklich keine Lust.“
Schuldbewusst biss sie sich auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus. „Du bist doch kein Lückenbüßer“, behauptete sie und fühlte sich total schlecht deswegen.
„Beth, mach dir doch nichts vor“, tadelte er sanft. „Natürlich bin ich das.“
Endlich gab sie sich geschlagen. Ihr Vorhaben, Quinn durch Sex mit ihrem besten Freund zu vergessen, hatte sich als totale Schnapsidee entpuppt.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie geknickt und war froh, dass Sean ihr Eingeständnis offenbar sportlich nahm und genug Verstand für sie beide an den Tag legte. Er schlang einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. 
„Hey, jetzt schau nicht so traurig. Ich hab mich ja nicht gerade gewehrt, obwohl ich schon im Club gemerkt habe, dass es zwischen uns einfach nicht mehr funkt. Du bist noch lange nicht über diesen St. Clair hinweg.“
„Das wär ich aber gern“, antwortete sie mit weinerlicher Stimme. Sie wagte es endlich, ihren Blick zu heben und ihm in die tiefblauen Augen zu schauen. Sie stieß nur auf Verständnis und freundschaftliche Kameradschaft.
„Es tut mir so leid, ehrlich“, wiederholte sie und atmete bebend aus. „Ich dachte wirklich, wenn das mit uns beiden klappt, dann könnte ich ihn vergessen und neu anfangen. Zusammen mit dir. Es hat schon mal funktioniert, vielleicht …“
„Es hätte nicht hingehauen, Beth. Das ist mir eben endgültig klar geworden.“
Für einige Sekunden herrschte Schweigen, dann stupste er sie mit der Schulter an. „Was hältst du von einem Bier? Und dann reden wir, ehrlich, ohne Geheimnisse und Ausflüchte. Du siehst nämlich so aus, als solltest du dringend ein bisschen seelischen Ballast abwerfen.“
Ein zartes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sean tat ihr so gut. Als Freund, nicht als Liebhaber. 
„Das wär super, aber wehe, du versuchst mich abzufüllen“, drohte sie spielerisch und hörte zutiefst erleichtert sein amüsiertes Lachen. Er war nicht sauer, weil sie so einen Blödsinn veranstaltet hatte. Mit einem schelmischen Augenzwinkern erhob er sich und lief in seine Küche, um das angebotene Bier aus dem Kühlschrank zu holen.
Eine Stunde später hatte sie sich alles von der Seele geredet. Sie erzählte Sean dabei von ihrem ersten Arbeitstag und endete mit dem Gespräch, das sie erst vor wenigen Stunden mit Charlotte Fitzroy geführt hatte. Sean hörte sich alles geduldig an, nur am Schluss sah er sie ein bisschen befremdet an.
„Und du glaubst dieser Charlotte einfach?“, hakte er skeptisch nach. Er rieb sich angelegentlich das Kinn und schenkte ihr einen zweifelnden Blick. „Also ich weiß nicht, Beth. Ich kenne diese Frau zwar nicht, aber wenn ich alles zusammennehme, was du mir von ihr erzählt hast, scheint sie nicht gerade eine vertrauenswürdige Quelle zu sein. Was hat Quinn denn zu den Vorwürfen gesagt?“
Beth sah ihn schräg von der Seite an, weil er so selbstverständlich davon ausging, sie hätte mit Quinn über die Sache gesprochen. 
„Gar nichts“, meinte sie zögernd. 
Sean Reaktion bestand in einem äußerst kritischen Blick. „Erzähl mir jetzt bloß nicht, du bist einfach weggelaufen und hast das ungeklärt im Raum stehen lassen?“
Trotzig schob sie die Unterlippe nach vorn, weil er instinktiv ihre Reaktion erraten hatte. Nichtsdestotrotz löste Seans Empörung erste Zweifel bei ihr aus. Hatte sie eventuell doch etwas vorschnell geurteilt? Sie war nach der Unterhaltung mit Charlotte direkt zu Sean gefahren, ohne Quinn die Chance zu geben, zu den Vorwürfen Stellung zu nehmen. 
„Du hast gar nicht mit ihm darüber geredet, stimmts?“
„Nein, warum hätte ich das tun sollen?“, sagte sie reichlich steif und fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut. Ihr ging so langsam auf, dass Charlotte sie vielleicht auf ziemlich raffinierte Art und Weise manipuliert hatte. Sean unterbrach ihre selbstkritischen Gedanken.
„Beth, jeder Angeklagte hat das Recht, sich zu verteidigen oder wenigstens von seiner Anklage zu erfahren. Wie kannst du dir sicher sein, dass diese Charlotte die ganze Sache nicht einfach erfunden hat?“
„Aber … sie wusste von dem Zeugnis“, warf sie beinahe triumphierend ein, weil ihr schlechtes Gewissen sich unaufhaltsam in ihr ausbreitete. „Woher hätte sie das wissen sollen, wenn sie gelogen hat?“
Er verdrehte die Augen. „Was weiß ich! Dafür könnte es tausend Erklärungen geben. Du hast sie doch vor der Filiale getroffen. Vielleicht war sie oben, als er gerade mit dir telefoniert hat, und hat alles mitgehört. Sie könnte dann auf dich gewartet haben, um dich zu verunsichern. Was sie ja auch geschafft hat“, fügte er trocken hinzu.
„Wieso bist du so überzeugt davon, dass er seiner Mutter keine Lüge über mich aufgetischt hat?“, fragte sie heiser und hoffnungsvoll zugleich. 
„Weil ich ihn – von seiner Feigheit, was dich betrifft, mal abgesehen – für einen ehrlichen Kerl halte. Von dieser Fitzroy kann man das anscheinend nicht behaupten. Oder täusche ich mich da?“
„Nein, wohl nicht“, gab sie zu.
Sie schloss die Augen und schämte sich entsetzlich. Sie hatte Quinn verurteilt, ohne ihn überhaupt anzuhören. Wie mies war das denn?
„Du solltest zu ihm gehen und die Sache aufklären.“
Dieser Vorschlag fand bei ihr überhaupt keinen Anklang. „Was soll das bringen? Vielleicht ist er unschuldig und Charlotte hat gelogen. Na und? Das ändert nichts daran, dass er und ich nie zusammen sein können. Jedenfalls nicht so, wie ich mir das wünsche.“
Sean legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich. „Beth, du musst einen ordentlichen Schlussstrich ziehen.“
„Das haben wir bereits“, behauptete sie stur. „Damals … nach unserer gemeinsamen Nacht. Er hat sich für Callie entschieden, weil seine Mutter das von ihm erwartet, und er wird das auch durchziehen. Er wirkt vielleicht nach außen hin wie ein sprunghafter Playboy … und früher war er das auch … aber wenn er etwas wirklich will, tut er alles, um sein Ziel zu erreichen. Er hat Thayet Jewels wieder ganz nach oben gebracht, und das wird er sich jetzt nicht wieder nehmen lassen.“ Sie holte Luft und schüttelte traurig den Kopf. „Ich war nie eine Option, das weiß ich jetzt. Weder für Quinn, und schon gar nicht für seine Mutter.“
Sean stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Seit wann bist du so feige? Was ist los mit dir?“
„Was mit mir los ist?“, fragte sie ungläubig. „Hast du mir eben nicht zugehört?“
Sean nahm seine Bierdose vom Tisch und nippte achselzuckend daran. 
„Du liebst den Kerl doch, also stell dich auf die Hinterfüße und kämpf um ihn. Zeig ihm, was er verpasst. Wenn er dann immer noch nicht will, dann hast du es wenigstens versucht und kannst irgendwann mit der Sache abschließen. Aber so, wie es jetzt läuft, ist gar nichts geklärt. Du wirst ihn nie vergessen.“
„Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Etwa zu ihm fahren und an seine Tür klopfen?“
Er nickte langsam. „Das hört sich nach einem guten Plan an. Fahr hin, konfrontier ihn mit den Vorwürfen, und dann schau was passiert.“
Beth schwieg und dachte über Seans Vorschlag nach, als er plötzlich wieder das Wort ergriff. Seine Stimme klang belegt. „Will er sie wirklich heiraten?“
Sie warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Wen meinst du?“
 „Ich rede von St. Clair und Callie. Will er sie ernsthaft heiraten?“
Beth spürte, dass ihm die Antwort auf diese Frage wichtig war, obwohl er sich nach außen hin lässig gab.
„Ich nehme an Ja“, erwiderte sie langsam und sah ihn dann neugierig an. „Wieso interessiert dich das? Und wenn wir schon dabei sind, warum seid ihr zwei wie Hund und Katze?“
Sein Blick verschleierte sich kurzfristig, dann lächelte er knapp und kniff sie freundschaftlich in die Wange. 
„Ich fürchte, diese Frage muss dir deine Schwester beantworten. Ich werde mich dazu nicht äußern.“
Sie schnaubte. „Wer ist jetzt hier der Feigling?“
Grinsend lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Nacken. Trotz seiner lässigen Haltung konnte man nicht übersehen, welche Kraft in seinem Körper steckte. Bewundernd, aber ohne irgendwelche sexuellen Hintergedanken, betrachtete sie seine kräftigen Schultern, den eisenharten Bauch unter dem weichen Stoff des Shirts und die schmalen Hüften, die in lange Beine übergingen. Sean war wirklich der geborene Boxer. Schnelle Reflexe, ein geschmeidiger Körperbau, gepaart mit einem angeborenen Killerinstinkt. Trotzdem war sie froh, dass er keine professionellen Kämpfe mehr bestritt, sondern nur noch zu seinem Vergnügen und der körperlichen Fitness wegen in den Ring stieg.
„Wirst du jetzt zu ihm gehen?“, unterbrach er ihre Musterung. Sie seufzte, weil er in dem Punkt nicht lockerließ. Beharrlichkeit war eine weitere Charaktereigenschaft von Sean, die zwar lobenswert, aber auch ziemlich nervig sein konnte. 
„Vielleicht“, erwiderte sie und musste über sein erneutes Augenrollen schmunzeln.
„Frauen und ihre Fähigkeit, sich immer um eine konkrete Antwort zu drücken“, murrte er und stand auf. Er reichte ihr eine Hand. Beth ergriff sie und ließ sich von ihm hochziehen.
„Schmeißt du mich jetzt raus?“, fragte sie neckend. Sean nickte und machte ein todernstes Gesicht. 
„Davon kannst du ausgehen. Aber du hast Glück. Ich fahre dich.“
„Das ist nicht nötig, ich rede heute ganz sicher nicht mehr mit ihm“, sagte sie entschlossen. „Außerdem wird er ohnehin nicht zu Hause sein. Es ist Freitagabend, und bis wir bei ihm sind, ist er sicher schon weg.“
Seans Blick sprach Bände. „Du wirst dich nicht drücken, und glaub mir, irgendwas sagt mir, dass dein Quinn sich in diesem Augenblick zu Hause aufhält und vor Wut mit den Zähnen knirscht, weil eine gewisse Person nicht zum vereinbarten Termin im Büro aufgekreuzt ist.“ Er deutete mit dem Kopf Richtung Hausflur. „Jetzt komm, verlier nicht noch mehr Zeit.“
Warum nur hatte sie das Gefühl, dass Sean ihr nicht nur aus Freundschaft und Nächstenliebe half? Eine Antwort auf diese Frage würde sie wohl nicht von ihm bekommen. Zumindest nicht heute, und so fügte sie sich ins Unvermeidliche. Möglicherweise war es tatsächlich der perfekte Zeitpunkt, um noch ein letztes Mal mit Quinn zu reden. Sie musste einfach wissen, was an Charlottes Story dran war, und es war besser, es heute zu erledigen, solange sie Sean als Motivator dabei hatte, der ihr gepflegt in den Hintern trat, sollte sie versuchen, einen Rückzieher zu machen. 
 
Sean parkte den Ford direkt vor Quinns prachtvollem Stadthaus mit den zwei schneeweißen Säulen aus Marmor vor dem Eingangsbereich. Hinter den Fenstern brannten tatsächlich vereinzelte Lichter, und da sich sein Personal nur tagsüber im Haus aufhielt, weil er abends niemanden um sich haben wollte, hieß das wohl, er war tatsächlich zu Hause. Offenbar hatte Sean recht behalten. Wie würde Quinn reagieren, wenn sie plötzlich vor der Tür stand? 
Ihr gesamter Körper spannte sich an, als ihr die unterschiedlichsten Szenarien durch den Kopf schossen, die alle damit endeten, dass er sie in die Arme riss und sie bis zur Bewusstlosigkeit küsste. 
Sean legte die rechte Hand auf ihren Oberschenkel und drückte ihn beruhigend, als sie sich verzweifelt über ihr Gesicht rieb. 
„Beth, mach dir nicht so viele Gedanken“, riet er. 
„Das sagst du so einfach“, brummte sie ungnädig, weil er sie breit angrinste.
„Er wird dir nicht den Kopf abreißen, außerdem hattest du ja heute Nachmittag einen guten Grund, um nicht zu kommen.“ Sie schwieg, während Sean weitersprach. „Erzähl ihm, was in dir vorgeht, lass ihn nicht im Ungewissen darüber. Und versuch ihm zuzuhören, bevor du ihn anschreist.“
Beleidigt streckte sie ihm die Zunge raus. „Ich schreie nie, ich spreche höchstens ein bisschen lauter.“
„Oder so …“, murmelte er und grinste in sich hinein. 
Plötzlich fühlte sie das Verlangen, sich bei Sean zu bedanken, weil er so geduldig mit ihr umging. Sie griff nach seiner Hand, die immer noch völlig leidenschaftslos auf ihrem Schenkel ruhte, und drückte sie. Er wandte den Kopf zu ihr um, fragend. 
„Sean, ich bin so dankbar, dass du mein Freund bist. Ich wünschte, ich könnte mich wieder in dich verlieben, aber …“
Er beugte sich zu ihr und berührte mit den Lippen ihre Stirn. 
„Ist schon okay. Weißt du, ich hab dir auch was verschwiegen …“ Er zögerte kurz, ehe er weitersprach. „Es gibt da eine Frau, ich bin nicht mit ihr zusammen, aber sie macht mich total verrückt.“ Er schloss kurz die Augen, ein Anflug von Schmerz huschte über sein Gesicht, so schnell, dass sie sich aufgrund des trüben Lichts der Wagenbeleuchtung nicht ganz sicher war, ob sie sich das nicht doch eingebildet hatte.
„Eine Frau … wieso hast du nie was erzählt?“
Sean verzog den Mund und schwieg. Eine bezeichnende Reaktion. Auf einem Facebookprofil würde wohl stehen: Es ist kompliziert. 
„Ich habe meine Gründe, okay?“ 
Sofort war ihr Interesse geweckt, und da Eifersucht in ihrer Beziehung keine Rolle spielte, scheute sie sich nicht davor, genauer nachzufragen. „Kenn ich sie?“
Er wich ihrem Blick aus, ihre Fragerei war ihm unangenehm. Ein Grund mehr, um nachzubohren, doch er machte keinen Hehl daraus, dass er nicht über diese Frau reden wollte. „Ob du sie kennst oder nicht, ist nicht wichtig“, stellte er klar. „Fakt ist: Sie ist nicht gut für mich, und ich sollte sie mir endlich aus dem Kopf schlagen.“
Natürlich weckte er damit umso mehr ihre Neugier, dennoch lenkte sie ein.
„Du musst mir natürlich nichts erzählen, aber wenn du darüber reden willst, dann bin ich auf jeden Fall für dich da.“
„Eines Tages vielleicht“, meinte er lächelnd und richtete dann seinen Blick auf die Windschutzscheibe. Er wirkte nachdenklich und starrte auf den zarten Schnee, der seit einigen Minuten wieder vom Himmel fiel und auf dem Glas haften blieb. „Im Moment bin ich nicht bereit dazu“, meinte er nach einer Weile. „Wie gesagt, sie tut mir nicht gut, und ich tue mein möglichstes, um sie zu vergessen. Das mit ihr hat keine Zukunft.“ Er lachte ein wenig. „Wir haben ja noch nicht einmal eine Vergangenheit.“
Obwohl er gerade erst gesagt hatte, dass er nicht darüber reden wollte und sie sich auch fest vorgenommen hatte, ihn nicht zu bedrängen, konnte sie sich eine letzte Frage nicht verkneifen.
„Hast du sie in Schottland kennengelernt?“
Seans Augen flackerten unruhig im trüben Licht der Wagenbeleuchtung, als er zu ihr rübersah. Als wollte er verhindern, dass sie von seinem Gesicht ablas, was in ihm vorging, griff er nach oben und schnippte den Schalter für die Beleuchtung auf die andere Seite. Sofort wurde es dunkel, und sie sah nur noch die Konturen seines Gesichts.
„Nein, ich kenne sie schon länger“, antwortete er knapp und griff über sie hinweg. Sean entriegelte die Wagentür und sah sie dann an. „Mehr wirst du heute nicht von mir erfahren. Glaub mir, mein Liebesleben ist bei Weitem nicht so interessant wie deins. Sorg lieber dafür, dass du dein Happy End bekommst, und mach dir um mich keine Sorgen. Ich bleib schon nicht auf der Strecke.“
Beth nickte, fasste sich ein Herz und wollte gerade aus dem Wagen steigen, als sich die Haustüre öffnete. Geschockt entdeckte sie Quinn, der mit Callie in der Tür stand und auf sie einsprach. Durch die Beleuchtung in der Eingangshalle waren die beiden gut sichtbar. Ihre Frisur war heillos zerzaust, Quinns Hemd halb aufgeknöpft. Die beiden unterhielten sich, dabei beugte er sich vertraulich über die zierliche Gestalt ihrer Stiefschwester. Alles deutete darauf hin, dass sie eben erst aus dem Bett gestiegen waren. 
Ihre Eingeweide zogen sich vor lauter Schmerz in ihr zusammen, ihr wurde übel. Dieser Heuchler! Hatte er nicht behauptet, zwischen ihm und Callie würde nichts laufen? Im Hintergrund hörte sie Seans zischendes Einatmen. Offenbar hatte er auch gerade gesehen, was sich dort abspielte und schien darüber genauso schockiert zu sein wie sie. Für einen kurzen Moment vergaß sie ihren eigenen Kummer und drehte sich einigermaßen überrascht um. Er starrte zur Haustür, den Blick fiebrig und intensiv auf die Szene gerichtet, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt vor ihren Augen abspielte. Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie verblüfft, als ihr klar wurde, was hier los war. Seine Feindseligkeit gegenüber Callie beruhte gar nicht auf Antipathie! Er begehrte sie, deswegen behandelte er sie so schroff und unhöflich. Weil er seine wahren Gefühle verbergen wollte. 
„Oh Gott, Callie ist die Frau von der du gesprochen hast. Oder? Du liebst sie“, entfuhr es ihr total entgeistert. Sie hegte nicht die geringsten Zweifel daran, dass sie recht hatte, und sollten Seans Gefühle für ihre Schwester tatsächlich über das rein Körperliche hinausgehen, dann tat er ihr wirklich leid. Callie war kein schlechter Mensch, doch sie wollte einen Mann, der dauerhaft finanzielle Sicherheit bieten konnte. Niemals würde sie sich auf einen ehemaligen Boxer einlassen, der seine Brötchen mit körperlicher Arbeit verdiente. Beth wartete auf eine Reaktion. Sean seufzte, und zeigte ein selbstverhöhnendes Lächeln, das gleich darauf wieder erlosch. „Stimmt, ich habe von Callie gesprochen, aber in einem Punkt täuscht du dich. Das, was ich fühle, hat mit Liebe nichts zu tun.“
„Sondern?“
Er winkte ungeduldig ab. „Lass es gut sein, Beth. Zwischen mir und Callie läuft nichts, also brauchen wir auch nicht über sie zu reden.“
„Aber du fühlst was für sie“, beharrte Beth hartnäckig. Sie warf einen schnellen Blick zur Haustür und zuckte zusammen. Quinn nahm ihre Schwester gerade in die Arme und drückte sie fest an sich. Es war eine sehr intime Geste, er küsste sie sogar auf den Scheitel und lächelte auf sie hinunter, nachdem er einen Schritt zurückgetreten war. Offenbar rüstete sie sich gerade zum Aufbruch. 
Seans Stimme drängte sich in ihre Beobachtungen, und sie schenkte ihm wieder ihre volle Aufmerksamkeit.
„Interpretier nicht zu viel in die Sache. Sie ist sehr attraktiv, und ich bin auch nur ein Mann“, meinte er betont gelassen, doch sie kaufte ihm seine Gleichgültigkeit nicht ab. Sie schüttelte den Kopf.
„Nein, da steckt mehr dahinter. Ich kenne dich, Sean. Immer wenn du dich unsicher fühlst, wirst du aggressiv. Früher hast du dich geprügelt, heute streitest du dich mit Callie herum.“
Jetzt wirkte er eindeutig genervt. „Mein Gott, dann bin ich eben geil auf sie. Na und? Welcher Mann wäre das nicht“, fügte er bitter hinzu und verfolgte mit den Augen, wie ihre Schwester gerade zum Tor lief und sofort rechts abbog, um in einen schicken roten Sportflitzer zu steigen, der nur wenige Meter vor ihnen parkte. Der musste neu sein, Beth kannte den Wagen nicht. Callie bemerkte gar nicht, dass sie beobachtet wurde, da der Ford im Dunkeln parkte, und sie schien es auch zu eilig zu haben, um sich noch groß umzusehen. Schon leuchteten die Rücklichter ihres Wagens auf, und sie brauste davon. Beth wandte den Blick zum Haus. Quinn war längst darin verschwunden.
„Er ist wieder drin, du solltest jetzt zu ihm gehen und die Sache klären.“
„Ich glaube nicht, dass ich noch Lust darauf habe“, erwiderte Beth und spielte mit dem Henkel ihrer Handtasche, ohne Sean anzusehen. „Er hat behauptet, zwischen ihm und Callie würde sexuell nichts laufen.“ Sie lachte freudlos. „Wers glaubt, wird selig. Du hast die beiden ja gerade gesehen.“
„Wir haben nur gesehen, wie sie sich an der Tür verabschiedet haben“, meinte Sean ruhig. 
„Komm schon, du glaubst doch nicht, dass sie nur Händchen gehalten haben?“
„Was ich glaube, ist nicht wichtig. Du solltest jetzt keinen Rückzieher machen. Geh rein, stell ihn zur Rede. Wenn er lügt, wirst du es merken.“
„Und wenn er nicht lügt?“, fragte sie beklommen. „Wenn Charlotte es war, die mir eine Geschichte aufgetischt hat?“
Seans tröstender Blick traf sie. „Darauf kann ich dir leider keine Antwort geben. Nutz die Chance, um ihn umzustimmen. Er wird sich selbst und deine Schwester unglücklich machen, wenn er sie nur um seiner Mutter willen heiratet. Thayet Jewels wird sein Bett nicht wärmen, wenn er mit der Falschen drinliegt, und Geld ist nicht alles im Leben. Vielleicht wird Callie das eines Tages auch einsehen.“
Beth musterte ihn sinnend. „Du könntest heute auch reich sein. Hast du es je bereut, nicht ins Profilager gewechselt zu haben, als sich die Chance bot? Du hättest bestimmt einen Haufen Kohle machen können als professioneller Boxer.“
Sean schüttelte den Kopf. „Nein, bereut habe ich meine Absage nie. Die Showkämpfe waren okay, weil ich selbst entscheiden konnte, gegen wen ich antrete. Es war Spaß, kein Druck dahinter. Jedenfalls nicht mehr, als ich ertragen konnte. Als Profi hätte ich meine Seele verkaufen müssen und am Schluss vielleicht noch draufgezahlt. Boxen ist ein rauer Sport, und obwohl ich sicher kein Weichei bin, wollte ich nicht dauerhaft in dieser Welt leben. Ich will Dinge erhalten, nicht zerstören.“ Ein schiefes Lächeln glitt über sein Gesicht, als er auf sich selbst zeigte. „Außerdem wäre es doch schade um mein Gesicht. Findest du nicht auch?“
Sie musste gegen ihren Willen lachen. Er konnte manchmal wirklich albern sein. Aber in dem Punkt musste sie ihm recht geben. Sean war bei Weitem zu attraktiv, um sich regelmäßig zu Brei schlagen zu lassen. 
„Du bist ganz schön eingebildet, aber du hast recht. In allem. Deswegen werde ich jetzt deinen Rat befolgen und mit ihm reden.“
Sean lächelte. „Viel Glück!“ Dann warf er einen skeptischen Blick aufs Haus. Die Lichter waren aus, nur der Eingangsbereich wurde noch beleuchtet. „Soll ich im Wagen auf dich warten?“
Beth schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde wahrscheinlich nicht lange brauchen und kann dann mit der U-Bahn fahren. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich abends unterwegs bin.“ 
Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und war auf dem Weg zum Haus, ehe sie es sich doch anders überlegen konnte. Im Hintergrund heulte der Motor von Seans Ford auf, doch sie achtete gar nicht darauf, wie er wegfuhr, sondern starrte mit bangem Blick Richtung Eingang. Sie spürte ihre Beine kaum, als sie Meter für Meter zurücklegte und schließlich vor der breiten, dunkel getäfelten Haustür stand. Ihr Blick fiel auf den massiven goldenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Sie konnte nicht widerstehen und benutzte ihn. Natürlich gab es auch eine stinknormale Klingel, aber irgendwie kam ihr dieses Ding in Anbetracht der ehrfurchtsgebietenden Eleganz dieses Hauses unglaublich stillos vor. Sie musste eine Weile warten, bis sie Quinns Schritte nahen hörte. Schnell, energisch. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller, dann wurde die Tür aufgerissen, und er starrte auf sie hinunter. Zuerst wirkte er maßlos überrascht, ehe sich seine Miene veränderte. Spöttisch hob er seine Augenbrauen.
„Ja, wen haben wir denn da? Die verschollene Miss Elizabeth Summers“, lästerte er. Er machte keinerlei Anstalten sie hineinzubitten, sondern sah mit brütendem Blick auf sie hinunter. Er war eindeutig sauer, dennoch spiegelte seine Miene verhaltene Sinnlichkeit wider, als seine Augen langsam an ihr auf und ab glitten. Das diente nur dem Zweck, sie in Verlegenheit zu bringen, doch dieses Spiel konnten sie problemlos zu zweit spielen.
„Ich habe nur eine … nein, eigentlich habe ich zwei Fragen an dich“, fing sie an und war stolz auf die Entschlossenheit in ihrer Stimme. 
Seine Mundwinkel zuckten unruhig. „Bitte, frag ruhig. Ich bin ganz Ohr.“
Beth schlang die Arme um sich. „Können wir das vielleicht drinnen besprechen? Es ist schweinekalt hier draußen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“
Er trat mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen zur Seite, und sie drückte sich an ihm vorbei. Sobald die Tür zufiel, drehte sie sich schwungvoll um. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren und platzte einfach mit ihrer Frage heraus. 
„Stimmt es, dass du vor deiner Mutter behauptet hast, du hättest mich gefeuert, um ihr einen Gefallen zu tun?“
Ihm entglitten förmlich die Gesichtszüge. „Bitte? Wovon redest du eigentlich?“
Seine Fassungslosigkeit konnte einfach nicht gespielt sein. Charlotte hatte gelogen, sie spürte es bis ins kleinste Glied ihres Körpers, und Beths Erleichterung darüber war so heftig, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Stattdessen lächelte sie kläglich. „Deswegen war ich nicht im Büro. Ich habe Charlotte vor der Filiale getroffen, und sie hat mir das brühwarm unter die Nase gerieben. Ich war verletzt und wahnsinnig enttäuscht, und dann bin ich gegangen, ohne dich direkt danach zu fragen. Das war falsch, das weiß ich jetzt.“
Seine Augen wurden gefährlich schmal, das Violett seiner Iriden verschwand praktisch, bis sie beinahe schwarz aussahen. Mit einem unheilvollen Gesichtsausdruck trat er einen Schritt auf sie zu und blickte auf sie herunter. 
„Damit wir uns da richtig verstehen. Du triffst Charlotte, sie erzählt dir irgendwelche Märchen und du glaubst ihr auch noch?“
Aus seinem Mund klang ihr Verhalten doppelt schrecklich, doch sie dachte nicht daran, sich in die Rolle der Alleinschuldigen bugsieren zu lassen. 
„Sie wusste von dem Zeugnis“, warf sie verteidigend ein und war froh, wenigstens eine Entschuldigung für ihre Leichtgläubigkeit zu haben. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr ärgerte sie sich darüber, von Charlotte so leicht aufs Glatteis geführt worden zu sein. Vor Quinn rehabilitierte sie das freilich kein bisschen. Pures Unverständnis war auf seinem Gesicht zu lesen. 
„Was macht das schon? Sie könnte einfach geraten haben. Es ist doch die übliche Praxis, einem langjährigen Mitarbeiter ein Zeugnis auszustellen. Sie hat sich sicher denken können, dass ich dir ebenfalls eines schreibe.“ Er schüttelte den Kopf und warf ihr einen enttäuschten Blick zu. „Weißt du was? Das war doch nur eine lahme Ausrede für dich“, zischte er, seine Augen brannten wie glühende Kohlen in seinem Gesicht. „Du wolltest ihr glauben. Weil du nach einem Grund gesucht hast, um nicht mit mir allein sein zu müssen. Was war los? Hattest du Angst, du würdest vielleicht doch schwach werden, sobald wir ein paar Minuten allein sind?“ 
„Nein!“, protestierte sie sofort und fühlte ihre Wangen heiß werden, weil er damit gar nicht so falsch lag. Wie schnell sich die Dinge doch drehen konnten. Eigentlich war sie hierhergekommen, um ihn zur Rede zu stellen. Jetzt saß sie plötzlich selber auf der Anklagebank und wand sich wie ein gefangenes Insekt in einem Spinnennetz hin und her. Liebe konnte manchmal richtig scheiße sein!
„Und was willst du sonst noch wissen“, meinte er kühl. 
„Bitte?“ Sie stotterte und musste ihre Gedanken neu sortieren. 
„Du hast vorhin zwei Fragen erwähnt“, wiederholte er übertrieben geduldig. „Gehört hab ich bisher nur eine. Was wolltest du denn noch von mir wissen, oder soll ich vielleicht raten?“
Beth zwang sich dazu, möglichst neutral zu wirken. „Es geht um dein Liebesleben.“
Jetzt lächelte er. Sehr sanft und sehr sexy. „Das klingt doch mal interessant. Sprich weiter.“
Obwohl ihr die Vernunft gebot, die Sache auf sich beruhen zu lassen, brauchte sie Gewissheit über den aktuellen Stand seiner Beziehung zu Callie. Wenn er aus verletztem Stolz heraus doch mit ihr geschlafen hatte – wonach es gerade aussah –, dann würde sie damit klarkommen, aber die Ungewissheit würde sie irgendwann verrückt machen. Mutig hielt sie seinem Blick stand.
„Ich habe gesehen, wie Callie vorhin das Haus verlassen hat, ihr habt sehr vertraut gewirkt“, begann sie vorsichtig. Sie hatte Angst davor, noch direkter zu fragen. Ein feines Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Es war trügerisch freundlich, in seinen Augen lag jedoch ätzende Kälte. Oh mein Gott …
„Du hast also Callie aus meinem Haus kommen sehen und sofort deine eigenen Schlüsse daraus gezogen.“ 
Stur schob sie ihr Kinn nach vorn. „Was soll ich denn denken, wenn sie mit zerzausten Haaren aus deinem Haus kommt und dein Hemd halb offen steht? Du hast offenbar nicht lange gebraucht, um dich über mich hinwegzutrösten, aber eine Schwester ist wohl so gut wie jede andere“, stieß sie unfairerweise hervor und wollte sich an ihm vorbei wieder ins Freie drücken. 
Quinn packte sie am Arm und hinderte sie daran.
„Oh nein, mein Fräulein. Du läufst nicht wieder weg“, sagte er und zog sie mit einem Ruck dicht an seinen Körper. Die sengende Hitze seines Blickes verbrannte ihr die Haut, als er seine Augen gierig über ihr Gesicht wandern ließ. Beth schnappte nach Luft, fühlte die überwältigende Kraft seiner Erregung, die sich schamlos an ihren Bauch presste, während sie zu ihm hinaufsah und sich in seinen wunderschönen Augen verlor. Ihr Körper reagierte auf seine Nähe, genau wie seiner auf ihre. Obwohl sie noch einen Mantel trug, konnte sie spüren, wie sich ihre Brustwarzen unter all den Stofflagen erregt aufstellten. 
„Du bist heute viel zu voreilig. Ich werde ohne Prozess verurteilt, dabei hat jeder Angeklagte das Recht, gehört zu werden.“
Unsicher suchte sie nach der Wahrheit in seinen Augen. Er wirkte ehrlich verletzt.
„Ich dachte eben …“
„Da hast du eben falsch gedacht“, unterbrach er sie und schlang unmittelbar danach seinen Arm um ihre Taille. „Ich umarme dauernd Leute. Das bedeutet nicht, dass ich mit allen ins Bett steige.“ Seelenruhig und ohne Eile fing er an, die Knopfleiste ihres Mantels zu öffnen. Ihre Knospen fingen an zu prickeln, als sein Handrücken dabei ihren Oberkörper streifte. Sie wurde so nass zwischen den Beinen, es war ihr beinahe peinlich, weil sie sich einbildete, er müsste es riechen. 
„Und ihre Haare?“, würgte sie hervor, bemüht darum, das Gespräch am Laufen zu halten, um ihn abzulenken. 
Er stoppte kurz und schenkte ihr einen ungeduldigen Blick. „Wovon zum Teufel sprichst du?“
„Von Callie, sie sah aus, als hätte sie wilden Sex gehabt. Ihre Haar war total zerzaust.“
Sie strapazierte seine Geduld, sie sah es ihm deutlich an, trotzdem blieb er ruhig.
„Callie hat geweint, und ich habe sie getröstet. Dabei kommt es vor, dass man jemandem durchs Haar fährt. Ich muss dich also enttäuschen. Wir hatten keinen Sex.“
Gelassen streifte er ihr den Mantel von den Schultern.
„Was tust du da?“, würgte sie mit letzter Kraft heraus und fühlte diese wohlige Schwäche, die immer dann Besitz von ihr ergriff, wenn er in ihrer Nähe war.
 „Das, was ich schon tun will, seit ich dir die Tür geöffnet habe. Ich ziehe dich aus.“
Beth fühlte sich seltsam nackt, obwohl sie mit Pullover, Hosen und Stiefeln immer noch angemessen bekleidet vor ihm stand. Es lag an seinen Augen, an diesem Blick. Quinn schien durch diese lächerlichen Stoffschichten hindurchzuschauen, als stünde sie hinter einem Schutzwall aus Glas. Einem lächerlich zerbrechlichen Schild, das bei der geringsten Erschütterung Risse bekam, bis die Oberfläche in tausend Teile zersprang. Dahinter wartete die wahre Beth auf ihn. Nicht die abwehrende Person, die sie gerade vorgab zu sein, sondern eine liebende Frau, geplagt von zermürbender Sehnsucht und dem Wunsch, alle trennenden Hindernisse hinter sich zu lassen. Sie wollte frei sein, sich nehmen, was sie wollte. Doch seine vertrauliche Verabschiedung von Callie hielt sie immer noch davon ab, sich seinen heißen Berührungen hinzugeben. 
„Bitte nicht …“
„Du willst es doch auch“, antwortete er heiser. Sein raues Flüstern reizte ihre Sinne. Beth kämpfte verzweifelt gegen ihre Sehnsucht an, strich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen und versuchte, sich nicht von seiner schmeichelnden Stimme
überreden zu lassen. Er wollte doch nur vom eigentlichen Thema ablenken.
„Callie… warum musstest du sie trösten?“
Er brachte den Mund ganz nah an ihr Ohr. „Das kann ich dir nicht sagen, ohne ein Versprechen zu brechen. Aber ich habe definitiv nicht mit ihr geschlafen“, versicherte er leise und hauchte einen zarten Kuss auf ihr Ohrläppchen. Ihre Hände krampften sich um seine Oberarme, weil sie sich einfach irgendwo festhalten musste, ihr Kopf neigte sich nach hinten, als könnte sie so der betörenden Wirkung seiner melodiösen Stimme entkommen.
„Wir sind nur Freunde“, fuhr er fort, wieder folgte ein zarter Kuss, diesmal an ihrer Schläfe. „Wie ich eben bereits sagte: Sie hat sich bei mir ausgeheult. Wenn du allerdings wissen willst warum, dann musst du sie selbst fragen.“
Sie glaubte ihm. Jedes Wort. Beth spürte einfach, dass er sie nicht anlog, musste sich aber ein letztes Mal vergewissern. Vorsichtig legte sie eine Hand an seine Wange. Die Haut fühlte sich heiß an, so vertraut und aufregend. 
„Ist das wirklich wahr?“ Obwohl sie eigentlich keine Bestätigung mehr brauchte, fragte sie ihn trotzdem, streichelte versonnen über die nachwachsenden Bartstoppeln und suchte seinen Blick. Wie immer fühlte sie sich wie berauscht von der intensiven Färbung seiner Augen. Sie waren wunderschön, sie hätte bis in alle Ewigkeit in dieses satte Violett eintauchen können und wäre glücklich gewesen. 
„Beth, ich schwöre dir, seit unserer gemeinsamen Nacht hatte ich keine andere Frau mehr. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich will dich, und nur dich.“
Um ein Haar hätte sie die zauberhafte Stimmung zwischen ihnen zerstört, indem sie ihn darauf hinwies, dass sein Wunsch, sie zu besitzen, nicht ausgeprägt genug war, um vor aller Welt mit ihr zusammen zu sein. Doch sie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Er war mindestens so unglücklich wie sie über die momentanen Umstände, und sie machte sich das erste Mal die Mühe, sich in seine Lage zu versetzen. Bisher hatte sie das vermieden, weil es einfacher gewesen war, ihm die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben, doch jetzt musste sie sich auch seinen Gefühlen stellen und nicht nur an ihre eigenen denken. 
Was würde es für ihn bedeuten, auf das Erbe seiner Vorfahren verzichten, auf das, was er in drei Jahren mühevoll aufgebaut hatte? Sie konnte sich nur ungefähr ausmalen, was das für ein unerträgliches Gefühl sein musste. Im Grunde ließ man ihm gar keine Wahl, und er versuchte einfach nur, das Richtige zu tun und seiner Verantwortung gerecht zu werden. Sie hatte das bisher nicht verstanden oder vielmehr nicht verstehen wollen. Doch jetzt, noch während sie seine innere Zerrissenheit am eigenen Leib spürte, führte kein Weg mehr daran vorbei.
Beth fühlte, wie er ihre Taille fester mit den Händen umspannte, und hob ihm ihren Mund entgegen. Stumm forderte sie ihn dazu auf, sie zu küssen, und als sich ihre Lippen endlich berührten, stöhnten sie beide hingerissen auf.
„Ich will mit dir schlafen“, wisperte sie und ignorierte geflissentlich alle Warnungen, die ihr Verstand nun im Sekundentakt ausstieß. Er fackelte nicht lange und hob sie hoch. Beth schlang zeitgleich ihre Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften, fühlte eine seiner Hände unter ihrem Po, die sie stützend oben hielt. Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, fühlte sein Lächeln. Sein leises Stöhnen floss zwischen ihre Lippen, sie inhalierte gierig seinen Atem. Ihn zu spüren, ihn einzuatmen, machte sie abhängig. Quinn war wirklich ihre Droge, sie kam nicht von ihm los, und jeder Kuss, jede Berührung machte sie süchtig.
„Ich brauche dich so sehr.“ Sie streichelte sein Gesicht, sein Haar, seine Schultern, es war auf einmal so leicht, ihm ihre Gefühle mitzuteilen, ihm zu erzählen, was sie bewegte und was sie brauchte. 
„Ich brauche dich auch, Kleines“, erwiderte er und hielt sie noch fester. Seine Lippen versiegelten ihren Mund, seine Zunge spielte aufreizend und mit unvorstellbarem Geschick mit ihrer, während er sich der Treppe näherte. Nicht für eine Sekunde nahm er die Augen von ihr, als er Stufe für Stufe bewältigte. Die Welt um sie herum schwankte, dennoch hatte sie sich noch nie sicherer gefühlt. Da war sie, die Geborgenheit, die sie so vermisst hatte. Sie fand sie in seinen Augen, die voller Zärtlichkeit auf ihrem Gesicht ruhten.
„Du wirst diese Nacht niemals bereuen“, flüsterte er rau, während sein wiegender Gang ihre Lust immer weiter nach oben schaukelte. In seinem Schlafzimmer setzte er sie auf dem Bett ab und schaltete die Nachttischlampe ein, die den Raum in weiches goldschimmerndes Licht tauchte. Er sah sie einen Moment lang an, dann kam er zu ihr zurück. Langsam ließ sie sich auf den Rücken sinken und fieberte ihm entgegen. Die Umgebung verschwamm, als er sich über sie schob, sein Mund senkte sich unendlich zärtlich auf ihren herab. Obwohl er sanft blieb und es auch nicht eilig hatte, schoss pure Leidenschaft durch ihre Adern. Sie genoss seinen Kuss, schwelgte in den sinnlichen Gefühlen, bis sie ihre eigene Tatenlosigkeit nicht mehr ertrug und ungeduldig an seinem Hemd zerrte. Leise lachend stützte er sich mit den Händen ab, damit sie es leichter hatte, doch es funktionierte nicht wie gewollt. 
„Warte, ich mach das. Das geht schneller.“ Er setzte sich auf und pellte sich den Stoff von den breiten Schultern, seine Muskeln bewegten sich verführerisch unter seiner Haut, die noch eine leichte Bräune vom letzten Côte-d’Azur-Aufenthalt aufwies. Versonnen betrachtete sie ihn, während er sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen machte. Diese Aufgabe wollte sie jedoch selbst übernehmen und legte die Finger über seine. Er warf ihr einen fragenden Blick zu. 
„Ich möchte das gerne machen“, sagte sie und drückte ihn auf den Rücken. Willig streckte er sich aus und sie fühlte Zufriedenheit. Dieses Mal wollte sie sich nicht in den passiven Part drängen lassen, sondern ihm zeigen, wie sehr sie ihn begehrte. Sein leidenschaftlicher Blick wurde besitzergreifend, als sie entschlossen die Hand nach ihm ausstreckte und ihn dabei nicht aus den Augen ließ. Geschickt öffnete sie seinen Gürtel, dann den Reißverschluss. Beth hatte es eilig, trotzdem reichte die Zeit für einen tiefen Kuss. Seine Zunge wand sich um ihre, während sie seine Hose abstreifte und dann ihre eigene herunterzog. 
„Dein Pullover, zieh ihn aus“, drängte er kehlig und kam wieder hoch, um selbst nach dem Saum zu greifen. Ohne zu zögern hob sie die Arme über den Kopf, damit er ihn loswerden konnte, dabei löste sich ihr langes rotes Haar aus dem Zopf und bauschte sich wirr um ihre Schultern. 
„Du bist so unglaublich schön“, hauchte er voller Bewunderung, seine Augen streichelten ihr Gesicht, ihren Körper, dann fasste er nach ihren Oberarmen und zog sie zu sich heran. Quinns Mund heftete sich leidenschaftlich auf ihr Schlüsselbein, gleichzeitig tastete er nach dem Verschluss ihres BHs an ihrem Rücken und hakte ihn auf. Mit einer Hand. Beth wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie oft er das schon gemacht hatte, um dabei so eine Geschicklichkeit an den Tag zu legen.
Sie schob die Schultern nach vorn, der Büstenhalter rutschte über ihre Arme runter. Sofort schloss er die Hände um ihren nackten Busen, brachte seinen Mund an ihren und drang mit der Zunge in ihn ein. Sein harter Kuss schluckte ihr ersticktes Aufstöhnen, das Gefühl seiner glatten unbehaarten Brust an ihrer machte sie trunken vor Lust. Voreinander kniend gaben sie sich ihren Gefühlen hin. Seine Daumen strichen sehnsüchtig über ihre zitternden Mundwinkel, während er selbstvergessen das Innere ihres Mundes erforschte. Sie konnte nicht genug davon bekommen, ihn zu schmecken und zu spüren. Als die Luft knapp wurde, löste er sich von ihr. 
„Du bist so wundervoll und wunderhübsch. Ich habe noch nie einen Menschen wie dich kennengelernt.“
Sie senkte verlegen den Blick, mit Komplimenten tat sie sich schwer. „Du brauchst so was nicht zu sagen“, meinte sie abwehrend. 
Quinn hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Aber es ist die Wahrheit, und ich meine es so. Jedes Wort. Du bist schön. Innerlich und äußerlich. Ich kann nicht genug davon bekommen, dich anzusehen. Deine schimmernde Haut, diese niedlichen Sommersprossen auf deiner Nase, dein herrliches rotes Haar. Du bist alles, was ein Mann sich von einer Frau erträumt.“
Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie hoch. Mit großen Augen sah sie dabei zu, wie er mit seinen Fingern über ihre viel zierlicheren Gliedmaßen strich. Dann führte er ihre Hand an die Lippen, küsste fast schon ehrfürchtig die Knöchel, die Fingerkuppen und die Innenfläche, ehe er ihr mit einem Ernst in die Augen sah, die ihren Herzschlag zum Stolpern brachte. 
„Ich liebe dich, Beth“, gestand er voller Inbrunst. „Ich hätte es dir längst gesagt, aber ich war so verdammt feige. Schon als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich geahnt, dass du ein besonderer Mensch in meinem Leben sein würdest. Wie besonders, wurde mir erst in den letzten Wochen klar.“
„Quinn …“ Ihre Stimme brach, ehe sie weitersprechen konnte. Er liebte sie. Quinn St. Clair liebte Beth Summers, das Mädchen aus dem East End. Schon von Anfang an hatte sie seine Zuneigung gespürt. Zuerst beruhte diese wohl auf seinem Beschützerinstinkt, den sie bei den meisten Männern weckte, und sicherlich hatte auch seine Mutter mit ihren Anfeindungen massiv dazu beigetragen, dass Quinn sie ganz besonders ins Herz schloss. Doch die letzten Wochen hatten einiges verändert. Ihre Wahrnehmung füreinander, ihre Gedanken und Gefühle. Auch für sie war es nicht mehr dasselbe. Drei Jahre lang hatte sie für ihn geschwärmt und es für Liebe gehalten, doch es war nichts im Vergleich zu den Empfindungen, die ihr in diesem Augenblick das Herz dehnten, bis sie glaubte, es würde vor lauter Glück platzen. Er liebte sie. Er liebte sie. Er liebte sie …
Ein Traum ging für sie in Erfüllung, und doch schmerzte es, denn ohne den Segen seiner Mutter würde er sich nie voll und ganz auf diese Gefühle einlassen können. Und falls er es doch tat, würde er sich danach ein Leben lang Vorwürfe machen, sollte sein bornierter Vetter James, Thayet Jewels tatsächlich ruinieren. Eins war klar: Quinn konnte gar nicht frei entscheiden, denn egal, was er auch machte, am Ende würde er etwas verlieren, das ihm wichtig war. Keine Liebe konnte so ein Opfer dauerhaft aushalten, und nichts lag ihr ferner, als ihm das Leben schwer zu machen. Beth wusste nun, was zu tun war. Sie würde diese Last von ihm nehmen und sie selbst tragen. Liebe machte stark, sie würde das irgendwie hinbekommen. 
Voll neuer Zuversicht küsste sie ihn sanft auf den Mund und rieb die Nase an seiner.
„Ich liebe dich auch, Quinn, und ich will nichts anderes, als mit dir zusammen sein. Auch heimlich, wenn es nicht anders geht.“
Seine Augen weiteten sich überrascht. „Beth, wie meinst du das?“
„Das heißt, dass diese Nacht keine Ausnahme sein wird. Wir können uns sehen, so oft du willst, und du musst dich nicht für oder gegen Thayet Jewels entscheiden. Wenn ich dich nur heimlich haben kann, dann werde ich lernen, damit zu leben.“
Er schluckte heftig, wirkte sogar eine Spur überfordert, weil er sicher nicht mit so einer Wendung gerechnet hatte. „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“ Quinns Stimme klang belegt, seine Finger strichen sanft über die Rundung ihrer Wange. „Glaub mir, wenn ich frei wählen könnte, dann …“
Sie legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. 
„Das musst du nicht mehr.“ Sie lächelte ihn schief an. „Du hattest neulich im Club völlig recht. Mir geht es ohne dich nicht gut, und ich bin lieber deine heimliche große Liebe mit ein paar gestohlenen Stunden als einsam und allein.“
Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Du bist einfach …“ 
Quinn beendete den Satz nicht, sondern zog sie mit einer heftigen Bewegung an sich, um sich leidenschaftlich an ihrem Mund zu vergehen. Sie fielen unter der Wucht seines Kusses seitlich auf die Matratze. Die Beine ineinander verschlungen, wälzten sie sich hin und her, ihre Lippen verschmolzen zu einer innigen Einheit. Das sehnsüchtige Verlangen erreichte seinen Höhepunkt durch Quinns festen Biss in ihre Halsschlagader. Beth bäumte sich unter ihm auf, Schauer über Schauer rieselten über sie hinweg und endete als süßes Kribbeln zwischen ihren Beinen und ihren Brüsten. Nach mehr lechzend, packte sie seinen Kopf und schob ihn geradewegs auf ihren Busen zu, damit er an den samtigen Spitzen saugte. Sein Lächeln kitzelte ihre Haut, ehe er seinen Mund über eine erregte Warze stülpte. In seiner warmen Mundhöhle wurde sie noch größer. Die Gier nach ihm erfasste jede Faser ihres Körpers.
„Ich will dich richtig spüren. Bitte …“
Quinn ließ sich nicht hetzen, seine Zunge badete ihre Haut, zog feuchte Spuren und bewegte sich quälend langsam auf ihren Venushügel zu. Immer wieder sah er hoch, direkt in ihre Augen, als müsste er sich seiner Macht über sie versichern. Sobald er sich auf Höhe ihrer Scham befand, hob sie die Hüften an und bot ihm ihre heiße Spalte dar. Sie trug noch immer ihren Slip, Quinn zog das knappe Höschen über ihre Schenkel abwärts und pustete dabei zärtlich über das erhitzte Delta ihrer Lust. Beth erschauerte, ließ willig zu, dass er ihre Schenkel spreizte und sich dazwischen schob. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrer empfindsamsten Stelle entfernt, sie konnte seinen Atem spüren, der ihr heißes Geschlecht streifte. 
„Das hier macht mich wahnsinnig an. Du, nackt, unter mir“, gestand er heiser und leckte ganz vorsichtig mit der Zungenspitze über die glatte Oberfläche ihrer rasierten Scham. Sie spürte, wie er an der feinen Furche entlangglitt, die das Innere ihrer Weiblichkeit trotz ihrer gespreizten Beine noch zum Teil verbarg. 
„Oh Gott …“ Ihr erstickter Schrei hallte durch das stille Zimmer. Quinn wiederholte diese Liebkosung so lange, bis ihr Stöhnen den gesamten Raum einnahm. Geschickt teilte er ihre Schamlippen mit den Fingern, und seine Zungenspitze flatterte über ihr glühendes Fleisch. Jeder sanfte Schlag, jedes heiße Lecken sorgte für neue Feuchtigkeit. Er verteilte sie um ihre Knospe herum und saugte den heißen Knoten in seinen fordernden Mund. Sie weinte fast, so schön war es. 
„Ich liebe dich“, hörte sie ihn direkt an ihrer empfindlichen Haut flüstern. Jetzt, wo er ihr das einmal eingestanden hatte, schien es fast so, als könnte er seine Gefühle kaum noch im Zaum halten, als müsste er es ihr immer und immer wieder sagen, damit sie ihm auch wirklich glaubte. Er setzte sich auf und nahm eines ihrer Beine, streckte es so, dass die Wade auf seiner Schulter auflag. Quinn drehte den Kopf, küsste sie zarte Wölbung, dann zog er das Bein ein Stück hinunter und presste den Mund auf ihren Knöchel. Sie musste kichern, weil sie an dieser Stelle unglaublich kitzlig war.
„Quinn, hör auf!“, bat sie, doch er lächelte unverfroren. 
„Vergiss es. Jetzt, wo ich dich endlich wiederhabe, werde ich mich gründlich an deinem herrlichen Körper austoben.“
Um ihr zu zeigen, wie ernst er das meine, leckte er über ihren Fußballen.
„Oh mein Gott!“, schrie sie auf, als sich ein unglaublich heißes Gefühl in ihr ausbreitete. Das war der Wahnsinn! Niemals hätte sie vermutet, dass sie an dieser Stelle dermaßen erregbar war. Quinn setzte seine Zärtlichkeiten fort, zeichnete zärtliche Muster auf ihren Fußsohlen und liebkoste sogar den winzigen Ballen ihres kleinen Zehs. Beth stöhnte entfesselt auf. Das war unfassbar! Gerade als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, nahm er den kleinen Zeh in den Mund und fing an zu saugen. Beth sah förmlich Sternchen, so etwas Raffiniertes und Erregendes hatte sie noch nie erlebt.
„Quinn, lieber Himmel …“, sie stammelte nur noch und wand sich auf der Matratze hin und her, während er unermüdlich weitersaugte. Ihre Klit pochte rhythmisch, eine beinahe schmerzhafte Lust erfasste sie.
„Streichel dich, lass mich dabei zusehen, wie du es dir selbst machst.“
Beth öffnete die Augen, die Hitze auf ihren Wangen weitete sich aus. „Was?“
„Bitte, tu es für mich.“
Wie hätte sie ihm jemals etwas abschlagen können? Ihre Hand legte sich auf ihren Venushügel, und sie fing an sich zu berühren. Quinn hielt dabei ihren Blick gefangen, dann senkte er ihn auf die Stelle zwischen ihren Beinen und nahm ihren kleinen Zeh wieder in den Mund. Beth spürte die cremige Nässe in ihrer Pussy und massierte drängend ihre Klitoris. Zuerst ganz langsam, dann, als er heftiger und intensiver saugte, umkreiste sie die steife Knospe zwischen ihren Schamlippen immer drängender. Die brennende Hitze in ihrem Inneren nahm zu. Quinn positionierte ihre Wade so auf seiner Schulter, dass sie nicht abrutschen konnte, und öffnete seine Hose. Er holte sein Glied heraus und umfasste die harte Schwellung mit seiner Hand. Der Anblick machte sie an, vor allem als er anfing, sich zu streicheln. Zu sehen, wie er seinen herrlichen Schwanz massierte, hypnotisierte sie beinahe. Mit dem Finger drang sie in sich ein und wünschte sich, er wäre es, der sie ausfüllte. Das wurde langsam zu viel. Ihr kleiner Zeh in seinem heißen, nassen Mund, sein Pumpen an seinem Ständer …
Er quälte sie, er sollte sie endlich vögeln, bis sie ihren eigenen Namen vergaß. 
„Quinn …“ Sein Name ging in ihrem Keuchen unter. 
„Was soll ich tun, Kleines? Sag es mir“, schmeichelte er mit erregend tiefer Stimme, nahm seine Hand von seinem Glied und schob ihr ganz dreist seinen Finger neben ihren, nahm den Rhythmus ihrer Stöße auf und passte sich an. „Ich brauche dich“, stieß sie hervor. „Ich will … ich will dich ganz tief in mir haben.“
„Soll ich dich ficken, Beth? So richtig hart, tief in deine süße Pussy?“, raunte er heiser.
„Gott, ja …“, schrie sie auf und zog ihren Finger raus, seiner blieb wo er war, glitt hinein und hinaus. Beth wurde richtiggehend wild durch die kräftigen Stöße seiner Hand und kam ihm mit ihrem Unterleib entgegen. 
„So ist es gut“, murmelte er begeistert. „Es ist so heiß, wenn du dich gehen lässt. Sag mir, dass es sich so gut für dich anfühlt, wie es aussieht.“
Obwohl sie keine zusätzliche Motivation mehr brauchte, nahm er noch einen zweiten Finger dazu. Mit einem heiseren Laut warf sie den Kopf in den Nacken und biss fest in ihre Unterlippe, eine unweigerliche Folge unerträglicher Lustqualen. Sie schmeckte Blut, leckte es ab und war verblüfft, weil sie glaubte, Quinn auf ihrer Zunge zu schmecken. Als hätte sie durch die getauschten Küsse den gesamten Mann absorbiert. Er war in ihr, in ihrem Herzen und in ihren Gedanken. Viel mehr als das konnte sie ihm kaum noch schenken. 
Völlig enthemmt wand sie sich unter seinen Stößen, er beugte sich ganz über sie und hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. 
„Du bist so verdammt leidenschaftlich, aber wenn du heute noch richtigen Sex mit mir haben willst, solltest du mal ganz kurz lockerlassen.“
Er spielte darauf an, dass sie seine Finger wie in einem Schraubstock gefangen hielt. Beth musste kichern, aber auch das war ungewöhnlich und wundervoll. Mit Quinn zusammen zu sein, mit ihm zu schlafen, das war immer mit Lachen und mit Wärme verbunden. Sie entspannte sich ein wenig und spürte, wie seine Finger vorsichtig aus ihr herausglitten und stattdessen ihre Klitoris umspannten. Er rollte sie vorsichtig hin und her, sein heißer Atem prallte feucht gegen ihr Ohr, und dann kam er endlich zu ihr. Sein Vorstoß dehnte sie sanft, erst die breite Eichel, dann folgte der Rest seines langen Gliedes. 
„Du bist so herrlich eng“, stöhnte er und drückte sich tiefer in sie hinein. Beth Inneres saugte sich sofort an seiner Härte fest, um die Reibung seiner Stöße noch besser zu fühlen. Mit jedem weiteren Eindringen taumelte sie einem gewaltigen Orgasmus entgegen. Nachdem sie geglaubt hatte, dies hier niemals wieder erleben zu dürfen, wurde ihr jetzt ganz schwindelig vor Glück. Er war in ihr, sie spürte, wie sich seine Finger tief in die Seiten ihrer Hüften bohrten, bis der Höhepunkt Beth in einem ekstatischen Funkenmeer ertrinken ließ. Nur langsam fand sie in die Wirklichkeit zurück. Sie lag da wie tot, holte stockend Luft und genoss Quinns Gewicht, der nach seinem eigenen Orgasmus auf ihr zusammengebrochen war. Sein Glied war aus ihr herausgeglitten, nass und noch immer steif schmiegte es sich zwischen ihre Schenkel. Obwohl ihr Atem etwas ruhiger wurde, raste ihr Puls noch immer. Erst sein innig geflüstertes „Ich liebe dich so sehr“ gab ihr den Frieden, den sie benötigte, um in einen erschöpften Schlaf zu fallen. 
 



Kapitel 13
 
Lächelnd verfolgte Beth, wie Chloe und Ryan über die Tanzfläche wirbelten. Die beiden wirkten wie füreinander geschaffen, so harmonisch bewegten sie sich über den glatten Boden des festlich geschmückten Spiegelsaales auf Seymour Manor. Selbst Ginger Rogers und Fred Astaire wären zu Lebzeiten vor Neid erblasst, und in Beth machten sich Melancholie und ein Anflug von Neid breit. Wie schön musste es sein, wenn man sich ganz offiziell an der Seite des geliebten Mannes zeigen durfte, ohne Angst haben zu müssen, dass der praktisch im selben Atemzug enterbt wurde. Sie seufzte und suchte die Umgebung möglichst unauffällig nach Quinn ab, der zusammen mit Callie, seiner Mutter und der unvermeidlichen Charlotte Fitzroy auf die Feier gekommen war. Sir William Fitzroy weilte derzeit im Krankenhaus, wo sein Krebs behandelt wurde. Mit überraschendem Erfolg, wie Victor vorhin mit einem feinen Lächeln angemerkt hatte. Keiner, wohl am wenigsten Charlotte selbst, hatte damit gerechnet, dass die Therapie anschlagen würde. Angewidert hatte Victor erzählt, dass Charlotte ihren Gatten geistig schon zu Grabe getragen hatte, doch nun sah alles danach aus, als würde er noch ein paar Jahre länger an ihrer Seite bleiben. 
Endlich entdeckte sie Quinn, der etwas abseits auf der anderen Seite des Saals stand und an seinem Champagnerglas nippte. Seine Augen fingen ihren sehnsüchtigen Blick ein, und er lächelte, während er ihr dezent zuprostete. Trotz ihrer Traurigkeit über ihre beinahe verzweifelte Lage beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sogar über die Entfernung hinweg konnte sie das süße Versprechen in seinen Augen lesen, und sie vergaß für einen Moment die verfahrene Lage, in der sie sich befanden. Sie wussten beide nicht so recht, wie es weitergehen sollte, und er haderte genauso wie sie mit dem Umstand, dass sie mit einem Platz in der zweiten Reihe vorliebnehmen musste. Zumindest solange seine Mutter noch die eingetragene Besitzerin von Thayet Jewels war. Sie hatten beschlossen, vorerst alles so zu lassen, wie es war. Sie würden sich weiterhin heimlich treffen und auf eine annehmbare Lösung hinarbeiten, denn es musste zweifelsohne eine her. Nach dem ersten Taumel ihrer Wiedervereinigung war ihnen klar geworden, dass sie diese Geheimniskrämerei nicht ewig durchziehen konnten. Jetzt, wo sie sich ihre Liebe eingestanden hatten, wollten sie diese auch offen ausleben, ohne Wenn und Aber. Sie wussten nur noch nicht wie.
Nur in einem Punkt konnte Beth aufatmen. Callie. Da ihre Schwester und Quinn bis auf den One-Night-Stand nie eine sexuelle Beziehung geführt hatten und auch keine romantischen Gefühle füreinander hegten, tat sie ihr mit ihrer Liebesbeziehung zu Quinn nicht weh. Trotzdem hatte sie ihre Schwester vor einigen Tagen zum Lunch ausgeführt, weil sie sich persönlich davon überzeugen wollte, dass Callie am Ende nicht doch tiefere Gefühle für Quinn hatte. Es stellte sich schnell heraus, dass sie sich wirklich nicht zu sorgen brauchte. Was auch immer ihre Schwester für Quinn empfand, mit Liebe hatte es nichts zu tun. Dafür sprach sie zu leidenschaftslos über ihn, und erst als Beth scheinbar beiläufig Seans Namen in das Gespräch mit einfließen ließ, regte sich etwas in der emotionslosen Mimik ihrer Schwester. Sie wechselte allerdings schnell das Thema, als würde es ihr körperliche Schmerzen bereiten, über den attraktiven Iren zu reden. Beth war sich mittlerweile hundertprozentig sicher, dass auch ihre Stiefschwester etwas für Sean übrig hatte, doch es war unwahrscheinlich, dass sie sich das jemals eingestand. Callie war auf eine gute Partie aus. Ein Handwerker, selbst ein so attraktives Exemplar wie Sean, konnte in ihren Augen keine angemessene Alternative sein. 
Beth seufzte und entdeckte Ross Turner, der sich gerade mit lässiger Eleganz auf seine tanzende Tochter zubewegte und Ryan auf die Schulter tippte, um ihn abzulösen. Es war das erste Mal am heutigen Abend, dass sich ihr Boss auf der Tanzfläche blicken ließ. Er war taktvollerweise ohne weibliche Begleitung erschienen, nachdem er sich vor einigen Tagen völlig überraschend von Madeline Livingston getrennt hatte. Was Leanne von dieser Entwicklung hielt, wusste keiner so genau, denn obwohl sie heute Abend anwesend war und Chloe und Ryan herzlich zu ihrer Verlobung gratuliert hatte, hielt sie sich weitestgehend im Hintergrund. Sie sprach fast nur mit ihrem Manager, der ihr zur Seite stand. 
Obwohl sie sich wirklich nicht in den Vordergrund spielte, konnte man sie dennoch schwerlich übersehen, denn Leanne sah wie immer atemberaubend aus. Sie trug ein dunkelblaues Cocktailkleid, das ihrer weiblichen Figur schmeichelte, und ihr seidiges schwarzes Haar wehte offen um ihre zart gebräunten Schultern. Sie stellte die meisten Frauen hier im Raum schlicht und ergreifend in den Schatten. Beth fühlte sich mit ihrem schwarzen Tüllkleid, den dunkel geschminkten Augen und ihrem wild gelockten, offenen Haar trotzdem sehr wohl. Sie wollte ohnehin nur Quinn gefallen, und seine Blicke zeigten überdeutlich, wie sexy er sie fand und dass er sie noch heute Nacht bis zur Besinnungslosigkeit lieben würde.
Ein sanftes Zittern erfasste sie, wenn sie nur daran dachte. 
Suchend sah sie sich nach Sean um, der sie heute begleitete, entdeckte aber nur Chloes Mutter, die sie kurzzeitig aus den Augen verloren hatte. Sie stahl sich an einer Gruppe lachender Männer vorbei und schlüpfte durch eine schmale Tür im hinteren Bereich des Saales. Beth beneidete sie. Auch sie wäre gern abgetaucht, weil ihr Winnifred St. Clairs triumphierendes Gehabe ziemlich auf den Keks ging. Sie schien sich förmlich in ihrem Sieg zu suhlen. 
Wenn du nur wüsstest, was hinter deinem Rücken vor sich geht.
Ihr Blick wurde erneut wie magisch von Quinn angezogen. Auch er fixierte sie über die Entfernung, sah sich kurz um und formte mit den Lippen ein stummes „Ich liebe dich“. Sie schmolz vor Glück und konnte es wirklich kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen, seine Haut an ihrer zu spüren und seinen harten, dicken …
Ein leichtes Stupsen an ihrer Schulter unterbrach ihre sexy Fantasien. 
„Hier, für dich.“ Es war Sean, der ihr ein Glas Punsch reichte, den sie dankbar entgegennahm. Im Saal herrschte eine wahnsinnige Hitze, selbst die gekippten Fenster konnten nichts daran ändern, dass es von Minute zu Minute stickiger und wärmer wurde. Beth genehmigte sich einen großzügigen Schluck. Kühl und fruchtig rann die Flüssigkeit ihre Kehle hinunter, und sie fühlte sich sofort erfrischt.
„Danke“, meinte sie seufzend und leckte sich den Rest des süffigen Getränks von der Oberlippe. „Alles klar bei dir?“
Sie nickte, nachdem er ihr diese Frage gestellt hatte. „Hm, schon. Auch wenn die ganze Situation nicht einfach für uns ist. Es ist furchtbar, mit ihm in einem Raum zu sein und nicht mit ihm sprechen zu dürfen. Seine Mutter beobachtet mich ständig und sieht mich an, als hätte ich ihre preisgekrönte Rosenzüchtung zertrampelt.“
Sean lachte und nahm ebenfalls einen Schluck von seinem Champagner, während er den Blick unaufdringlich durch den Saal schweifen ließ. Ob er nach Callie Ausschau hielt?
„Lady St. Clair scheint der klassische Fall eines Schwiegermonsters zu sein“, merkte er dann spöttisch an und schenkte Beth wieder seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. „Warum reagiert diese Frau so extrem auf dich? Das ist doch nicht normal.“
Sie hob gleichgültig die Schultern. „Leider habe ich das Pech, der früheren Geliebten ihres Mannes ziemlich ähnlich zu sehen.“ Sie verdrehte die Augen. „Das reicht in ihren Augen, um mich zu hassen. Manchmal hab ich das Gefühl, als hätte sie eine regelrechte Paranoia wegen mir entwickelt. Irgendein Hobby braucht der Mensch ja“, setzte sie ungewohnt spöttisch hinzu, was sonst gar nicht ihrer Art entsprach. Aber Winnifred förderte nicht gerade ihre besten Eigenschaften zutage, und auch sie war nur ein Mensch. Beth verzog den Mund und zuckte mit den Achseln. „Es ist ohnehin egal. Sie kann sich meinetwegen Tag und Nacht vorstellen, wie ich auf einem Scheiterhaufen verbrenne, das ändert nichts daran, dass Quinn mich liebt.“ 
Ihr bester Freund runzelte kritisch die Stirn, ehe sich ein Hauch von Mitgefühl in seine Augen schlich. „Euch beiden ist aber schon klar, dass ihr nicht ewig so weitermachen könnt?“ 
Sie warf ihm einen ziemlich kläglichen Blick zu, weil er nur das aussprach, was sie und Quinn schon längst wussten.
„Ich weiß, wir beide wissen es, aber solange wir keine Lösung haben, müssen wir mit unserem Geheimnis leben.“
„Aber zieht das nicht zu lange hin“, riet Sean. „Du bist nicht der Typ der heimlichen Geliebten, aber wenn du nicht aufpasst, vergehen die Tage, sie werden zu Wochen und zu Monaten. Lass dich nicht auf Jahre hinweg auf so eine ungesunde Beziehung festnageln. Glaub mir, auf Dauer macht so was keinen Spaß.“
„Das haben wir auch nicht vor. Quinn sucht schon fieberhaft nach einer Lösung, und bis es so weit ist, wäre es furchtbar lieb von dir, wenn du mir ab und an als Alibi aushilfst.“ Grimmig sah sie zu Lady St. Clair rüber, die sich gerade angeregt mit einem Fernsehtypen der BBC unterhielt. Sie lachte und schien guter Dinge. Kein Wunder, sie war ja der Meinung, sie hätte auf ganzer Linie gewonnen.
„Es wäre alles viel leichter, wenn Charlotte Fitzroy seiner Mutter nicht eingeredet hätte, dass Callie die perfekte Schwiegertochter ist. Versteh mich nicht falsch, ich liebe sie, auch wenn wir in den letzten Jahren unsere Schwierigkeiten hatten, aber ich verstehe trotzdem nicht, warum alle so versessen auf sie sind. Erst Mrs. Fitzroy, dann Quinns Mutter und jetzt sogar du“, machte Beth ihrer ansteigenden Frustration Luft. Sie sah ihn fast ein wenig anklagend an. Ungerührt trank er seinen Champagner und folgte mit Blicken ihrer Schwester, die gerade in Quinns Armen über die Tanzfläche wirbelte.
„Sie ist eben sehr schön …“, meinte er mit rauer Stimme und schien ganz und gar in Callies Anblick versunken. Beth seufzte. Seit sie von seiner geheimen Leidenschaft für ihre Stiefschwester wusste, gab er sich keine Mühe mehr, sein Interesse an ihr zu verbergen. Auch wenn sie eben erst ihr Unverständnis darüber geäußert hatte, verstand sie ihn dennoch nur zu gut. Wäre sie ein Kerl gewesen, hätte sie Callie auch nicht von der Bettkante geschubst. Ihre Stiefschwester sah aus wie ein Engel. Vor allem heute Abend wirkte sie unglaublich bezaubernd in ihrem silbergrauen Abendkleid, und kaum einer konnte sich ihrer ätherischen Schönheit entziehen. Schon gar nicht Sean, der mit seiner hochgewachsenen männlichen Erscheinung den perfekten Gegenpol zu ihr bildete. Ying und Yang, die beiden waren zumindest optisch wie geschaffen füreinander. Er fixierte Callie mit anhaltender Bewunderung. Es fehlte nur noch, dass er anfing zu sabbern. 
„Erde an Sean“, störte sie sein Schmachten, ehe sein Verhalten auffiel. Normalerweise hatte er sich besser unter Kontrolle, und sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Du solltest sie nicht so offen anhimmeln, Lady St. Clair ist wie ein Bluthund, die findet alles heraus.“
Nur mühsam riss Sean seine Augen von ihrer Stiefschwester los. „Ich sollte tatsächlich besser aufpassen“, meinte er lakonisch. Er räusperte sich. „Wegen vorhin … Glaubst du, es würde dir und Quinn helfen, wenn Lady St. Clair nicht mehr darauf besteht, dass er Callie irgendwann zum Altar führt?“
Beth schenkte ihm einen abschätzenden Blick, weil sie nicht ganz wusste, worauf er hinauswollte. „Mir persönlich bringt es nicht viel, weil das nichts an ihrer Antipathie mir gegenüber ändert. Aber es würde uns zumindest Zeit verschaffen. Wieso fragst du so was?“
Er lächelte geheimnisvoll. „Nun, ich denke, ich kann euch diese Zeit geben.“
Dieses mutwillige Funkeln in seinen Augen gefiel ihr überhaupt nicht. „Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll. Du führst doch was im Schilde“, sagte sie schließlich und wurde von seinem jungenhaften Grinsen bestätigt. 
„Du weißt doch, was man sagt: In der Liebe und im Krieg sind alle Mittel erlaubt.“
„Seit wann bist du denn so ein Sprücheklopfer?“, neckte sie ihn.
„Läster ruhig, aber morgen wirst du mir dankbar sein. Bitte Lady St. Clair einfach in einer halben Stunde um ein klärendes Gespräch in der Bibliothek.“
 „Niemals, du spinnst wohl!“, entfuhr es ihr. Allein beim Gedanken, ein paar Sätze unter vier Augen mit dieser Frau wechseln zu müssen, wurde ihr übel. 
„Sei kein Feigling, und tu, was ich dir sage. Du wirst es nicht bereuen.“
Sean sprach so eindringlich und überzeugend, dass sie schlussendlich nachgab. 
„Da bin ich mir nicht so sicher, aber gut, ich mache es“, stöhnte sie. Ihr graute jetzt schon davor, doch mit ein bisschen Glück würde sich Winnifred schlichtweg weigern, allein mit ihr zu sprechen. 
„Braves Mädchen“, lobte er zufrieden. Mit einem verschwörerischen Zwinkern mischte er sich unter die restlichen Gäste, während sie ziemlich ratlos zurückblieb und sich fragte, was er vorhatte. Da sie nicht wie ein Mauerblümchen rumstehen wollte, sah sie sich um und entdeckte Ryan, der sie lächelnd zu sich winkte. Sie lief auf ihn zu, sah auf die Uhr, dann zu Winnifred, die sich nach wie vor angeregt mit einem großen hageren Mann unterhielt. Beth erinnerte sich nur vage an seinen Namen, ein Gordon Irgendwas. Nun, in ein paar Minuten würde er sich eine andere Gesprächspartnerin suchen müssen, gesetzt den Fall, sie brachte den Mut auf, Quinns Mutter wirklich um eine Unterhaltung zu bitten …
 
Ausgerechnet Gordon Tanner war hier! Leanne lief stocksauer den langen Gang entlang und versuchte nicht daran zu denken, dass dieser Mistkerl sich im gleichen Gebäude aufhielt. Nicht mal die wunderbare Nachricht von Ross’ Trennung konnte ihre Wut dämpfen. Tanners Anwesenheit vermieste ihr die ganze Feier, weil sie ständig darauf achtete, nicht in seine Nähe zu gelangen. Dabei hätte sie den Abend der sinnvollen Aufgabe widmen können, sich Ross wieder anzunähern. Verschwendete Zeit, wieder mal, und das nur wegen diesem kriecherischen Arschloch, das auf sämtlichen gesellschaftlichen Anlässen wie ein eitler Gockel herumspazierte und sein schmieriges Lächeln zur Schau trug. Ryan hatte sich wohl verpflichtet gefühlt, ihn einzuladen, obwohl sie wusste, dass er ihn nicht sonderlich mochte. Doch da Tanner vor circa zwei Jahren eine Dokumentation über die Arbeit von Ryans Schützling Song Lee produziert hatte, kannte man sich natürlich, und es hätte komisch ausgesehen, wenn er ihn nicht eingeladen hätte, wo doch sonst Hinz und Kunz hier herumhüpften. Dass Gordon nicht unter einem Vorwand abgesagt hatte, bewies erneut, wie wenig Anstand dieser Mensch besaß. 
Sie wollte nur noch allein sein, kurz durchatmen und die Zeit totschlagen, bis sie sich unauffällig verdrücken konnte. Lee rüttelte probehalber an einer der Türen im Gang und spürte erleichtert, dass sie nachgab. Die Scharniere verursachten nicht das leiseste Geräusch, als sie eintrat und nach dem Lichtschalter tastete. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass der Raum offenbar nicht genutzt wurde. Die Möbel waren, bis auf eine mit rotem Samt überzogene Chaiselongue, alle mit weißen Tüchern verhängt. Draußen stürmte es, kleine Äste und herumwirbelnde Schneekristalle klatschten gegen die Fensterscheiben. Das Ganze hätte locker als Setting für einen Horrorfilm durchgehen können. Ihr Blick suchte das restliche Zimmer ab und blieb schlussendlich an einer Statue hängen. Sie bemerkte sie erst jetzt, obwohl sie gut sichtbar in der hinteren Ecke des Zimmers stand, ganz in der Nähe des bodentiefen Fensters. Das marmorne Abbild eines Frauenkörpers wirkte seltsam verloren hier drin, surreal und dabei wunderschön. Für einen Augenblick vergaß sie ihren Ärger und lief neugierig darauf zu. Erst als sie direkt davor stand und die Figur eingehend betrachtete, ahnte sie, wem dieses Kunstwerk gehörte. Es musste sich um die Figur der schönen Helena handeln. Eine Statue, die Ryans verstorbener Studienkollege Charlie zu Lebzeiten mit viel Liebe zum Detail erschaffen hatte. Ryan hatte sie nach dessen Tod geerbt, aber offenbar noch immer keinen geeigneten Platz für dieses Kunstwerk gefunden, seit er seinen Hauptwohnsitz nach London verlegt hatte. 
„Was für eine Verschwendung, dich hier so einsam und verlassen verstauben zu lassen. Es gibt doch sicher irgendwo ein hübsches Plätzchen, an dem man dich jeden Tag bewundern kann“, flüsterte sie der Statue zu und ließ beinahe ehrfurchtsvoll eine Hand über die glatte Oberfläche gleiten. Der Stein fühlte sich angenehm kühl unter ihren Fingerspitzen an. Fast wie Glas. Ganz zart streichelte sie über die perfekt modellierten Konturen und fühlte, wie sie dabei ein wenig von ihrer inneren Ruhe zurückgewann. Doch ihre Gelassenheit schwand innerhalb von Sekundenbruchteilen, als sich plötzlich eine Stimme hinter ihrem Rücken meldete: „Dieses kalte tote Ding. Sie ist nicht halb so schön wie du.“
Lee schloss gepeinigt die Augen. Gordon. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er ihr gefolgt war und sein Eintreten ebenfalls nicht bemerkt. Eine Unachtsamkeit, die sich jetzt rächte, weil sie sich nun gezwungen sah, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Langsam drehte sie sich um und musterte ihn so verächtlich, wie es ihr nur möglich war. Angst hatte sie keine. Sie war überzeugt davon, ihr Tritt in seine Weichteile bei ihrer letzten Begegnung, hatte bleibenden Eindruck hinterlassen. Er würde sie nicht noch mal anrühren. So blöd war nicht mal Tanner. Der grinste und schien sich durchaus wohl in seiner Haut zu fühlen. 
„Was zur Hölle machen Sie hier?“, fuhr sie ihn an und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. 
Er grinste und zeigte eine Reihe gebleichter Zähne. 
„Ist das nicht offensichtlich? Ich dachte, wir plaudern ein wenig.“
„Wir beide haben uns nichts mehr zu sagen.“
Er trat näher und ließ seine Blicke dabei lüstern über ihren Körper schweifen. „Das sehe ich anders. Wir sollten diese unglückliche Entwicklung zwischen uns vergessen. Begraben wir doch die Streitigkeiten und fangen von vorn an.“ 
„Unglückliche Entwicklung?“, wiederholte sie ungläubig. „Sie müssen den Verstand verloren haben, wenn Sie das so sehen. Sie haben mich angetatscht, Tanner, und Sie haben versucht, mich zu erpressen. Wenn Sie denken, ich würde so tun, als wäre das niemals passiert, dann sind Sie noch verrückter als angenommen. Ich bin fertig mit Ihnen, ein für alle Mal, und jetzt verschwinden Sie.“
Sein Lächeln wurde immer dünner, bis sein Gesicht fast schon grotesk maskenhafte Züge annahm. Doch noch gab er sich den Anschein von kumpelhafter Freundlichkeit und versuchte sie gnädig zu stimmen. 
„Nun komm schon“, schmeichelte er, „sei doch nicht so fürchterlich nachtragend. Ich hab ein bisschen überreagiert im Büro, das gebe ich zu, aber das ist doch bei deinem Sexappeal kein Wunder. Welcher Mann bleibt da kalt? Ich habe vor lauter Liebe zu dir einfach den Verstand verloren.“
Ungläubig lauschte sie seinen Ausführungen und hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gezimmert. „Und mit dieser lächerlichen Entschuldigung ist Ihr unmögliches Verhalten also abgegolten, oder wie soll ich das verstehen? Ich sag Ihnen was. Sie können froh sein, dass ich Sie nicht angezeigt habe, und wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, dann hol ich das noch nach. Sexuelle Belästigung, Nötigung, Erpressung. Mal schauen, ob Ihr Ruf das unbeschadet übersteht.“
Sein Lächeln fiel endgültig zusammen. „Das wagst du nicht, ich schiebe die Schuld einfach auf dich“, drohte er. „Immerhin steht mein Leumund gegen deinen, und da dein Ruf schon ein paar Kratzer abbekommen hat, wird man mir glauben und nicht dir.“ 
Er wirkte so siegessicher, so unfassbar überheblich und von sich eingenommen. Lee ließ sich dennoch nicht einschüchtern. Eine Anzeige wäre für beide Seiten unangenehm, nur kam es am Ende darauf an, wer mehr zu verlieren hatte. Und zumindest in diesem Fall war das definitiv er. Ihr Ruf war sowieso schon dahin, ein Skandal mehr oder weniger würde keinen großen Unterschied mehr machen. Abgesehen davon war sie nach ihrer Nacht mit Ross in sich gegangen und hatte sich Gedanken um ihre Zukunft gemacht, für den Fall, dass er sie nicht mehr zurücknahm. Lee wollte keinesfalls mehr zurück zur Schauspielerei, sie hatte genug von diesem Boulevard der Eitelkeiten und Intrigen, vom ewigen Ringen um die besten Rollen und den bösartigen Seitenhieben von missgünstigen Kollegen. 
Lange Zeit war sie ein Teil dieser Welt gewesen und hatte ordentlich mitgemischt, in negativer und auch in positiver Hinsicht. Jetzt wollte sie sich wirklich wichtigen Dingen zuzuwenden. Dingen, die man nicht mit Ruhm und Geld messen konnte. Vielleicht würde sie ja ihre Lebensgeschichte aufschreiben, um ihre Vergangenheit aufzuarbeiten. Ja, das hörte sich doch nach einem guten Plan an …
Um ihre Entschlossenheit zu untermauern, lief sie bis auf zwei Meter auf ihn zu. Näher wollte sie ihm bei allem Mut auf keinen Fall kommen. 
„Ich bin mir darüber im Klaren, dass ein weiterer Skandal Gift für meine Karriere wäre, aber da ich vorhabe, mich aus dem Film- und Fernsehgeschäft zurückzuziehen, nehm ich das Risiko, am Ende als Schuldige dazustehen, gerne in Kauf. Es ist mir egal. E G A L“, buchstabierte sie betont, und er wurde – wenn möglich – noch bleicher.
„Das glaube ich dir nicht“, wisperte er tonlos. Sie hob lässig die Schultern.
„Glauben Sie meinetwegen, was Sie wollen. Ich geh jetzt zurück und feiere mit den anderen Gästen die Verlobung meiner Tochter. Leben Sie wohl, Gordon. Ich hoffe, wir sehen uns so schnell nicht wieder.“
Ohne große Eile schlenderte sie zur Tür und gönnte ihm noch nicht mal einen letzten Blick, als sie von hinten gepackt und zurückgezerrt wurde. Tanners Hand stülpte sich über ihren Mund. Sein Übergriff überraschte sie, seine Handfläche über ihren Lippen verhinderte jeden Hilferuf. Nicht, dass jemand ihren Schrei bei all dem Trubel gehört hätte. Der Spiegelsaal war viel zu weit weg, die Musik und das Gelächter dort zu laut.
„Du miese kleine Schlampe“, zischte er ihr ins Ohr. Sein Atem ging schnell und flach, feiner Speichelregen traf auf ihre Wange, und vor Ekel zog sich ihr Magen zu einem hässlichen Klumpen zusammen. Sie wand sich hin und her, um sich zu befreien, doch Gordon war trotz seiner schlanken Statur sehr kräftig. Ein zäher Mistkerl, der seine Finger schmerzhaft tief in ihr Fleisch grub und sie Schritt für Schritt zur Chaiselongue zerrte. Lee versuchte wenigstens den Kopf so weit freizubekommen, um wieder ausreichend Luft zu kriegen. Sternchen flackerten vor ihren Augen, und sie hatte eine Scheißangst. Es war ein Riesenfehler gewesen, ihn zu unterschätzen.
Als er sie auf das altmodische Sofa drückte, gebrauchte er beide Hände, um sie dort festzupinnen und sie wie eine Puppe zurechtzulegen. „Hilfeeee!“ , schrie sie nun doch so laut sie konnte. Sofort war sie wieder da, seine Hand über ihrem Mund, und er lachte. Ein irrer Laut, der sie richtiggehend in Panik versetzte. Der Typ hatte sie nicht mehr alle. 
„Eins sag ich dir, du hast mich das letzte Mal so von oben herab behandelt“, keuchte er angestrengt, ehe er ihr einen gewaltsamen Kuss aufzwang. Seine Zunge fühlte sich kalt an, eklig. Unwillkürlich hatte sie eine dicke, fette Made vor Augen und würgte, während er fast schon hilflos in ihrer Mundhöhle herumstocherte. Als wäre ihre Situation nicht schon brenzlig genug, packte er nun auch noch ihr langes Haar und wickelte den dicken Strang um sein Handgelenk. Damit nahm er ihr jegliche Bewegungsfreiheit, jede ruckartige Bewegung wurde mit Schmerz bestraft. Lee verspürte keine Lust, die nächsten Monate mit einer mönchsähnlichen Tonsur durch die Stadt zu laufen und hörte vorerst auf, ihren Kopf abwehrend hin und her zu drehen. Sie versuchte stattdessen, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen. Gordon quittierte das augenblicklich mit einem strafenden Biss in ihre Unterlippe, nicht fest genug, um sie bluten zu lassen, aber schmerzhaft genug, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Dieses ekelhafte Schwein! Sie schwor sich, ihm seinen kümmerlichen Schwanz mit bloßen Händen rauszureißen und ihn durch einen Fleischwolf zu jagen. Mit großer Kraftanstrengung versuchte sie, ihn abzuwerfen, schaffte es jedoch nicht. Rücksichtslos packte er sie am Busen, knetete ihn und stöhnte wie ein Tier. Ihr wurde schlecht. Von seiner Berührung, von seinem scheinbar ewig andauernden Kuss. Sie bereute bitterlich, dass sie nicht bei den anderen geblieben war, und hoffte, dass es wenigstens schnell vorbei war, sollte nicht ein Wunder geschehen, welches sie Tanners Klauen entriss.
„Nimm deine verdammten Dreckspfoten von meiner Frau oder ich bring dich eigenhändig um!“, zischte eine tiefe Männerstimme in der gleichen Sekunde, in der sie ein Stoßgebet Richtung Himmel schickte. Und sie war erhört worden. Ross war hier, und alles würde gut werden.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen war sie frei, ein ekelhaft knirschendes Geräusch begleitete die Kollision von Ross’ Faust mit Gordon Tanners Nase. Dessen Schmerzensschrei fuhr ihr durch Mark und Bein. Trotzdem brachte sie nicht einen Funken Mitleid für ihn auf und beobachtete, wie Ross ihm die Seele aus dem Leib prügelte. Die dumpfen Schläge folgten rasch aufeinander. Tanners Körper konnte die Wucht kaum aufgefangen, er krümmte sich immer wieder, bis Lee Angst bekam, ihr Mann könnte den Kerl am Ende noch umbringen. Da sie nicht vorhatte, ihn die nächsten Jahre im Gefängnis zu besuchen, rappelte sie sich auf und warf sich zwischen die kämpfenden Männer. 
„Ross, bitte, du bringst ihn noch um“, rief sie und fungierte als Schutzschild für Gordon, der kaum noch stehen konnte. Doch Ross versuchte, sie einfach beiseite zu schieben, um Tanner den Rest zu geben. Er schien vor lauter Wut einen Tunnelblick zu haben, war komplett fokussiert auf seinen Gegner und hörte ihr überhaupt nicht zu. Gordon ging indessen zu Boden und ließ keuchend den Kopf nach vorn hängen. Ihr Mann streckte erneut die Hand nach ihm aus, um ihn wieder hochzuziehen. 
Lee beschloss, diesem Drama jetzt ein Ende zu bereiten. Tanner war es nicht wert, sich danach mit der britischen Gerichtsbarkeit herumschlagen zu müssen.
„Ross, Schluss jetzt!“, rief sie energisch und so laut, dass er sie einfach nicht mehr überhören konnte.
Ihr resoluter Ton zeigte Wirkung, er blinzelte mehrfach und sah ihr dann in die Augen. Ein wildes Glühen lag in ihnen, seine Hände zitterten, weil es ihm offensichtlich schwerfiel, sich zu beherrschen.
„Er hat dich angefasst“, wisperte er tonlos, als würde das alles erklären. In gewisser Weise tat es das auch. Sein Einschreiten, seine Wut, all das ließ nur einen Schluss zu: Ross sah sie noch immer als seine Frau an, und die fasste kein anderer Mann ungestraft an. 
Beschwichtigend legte sie ihm die Hand an die Wange, seine Atemzüge kamen nun gleichmäßiger, und ihre Blicke trafen sich. Seiner noch immer stinkwütend, ihrer dankbar und voller Liebe. In diesem Augenblick war sie sich sicher, dass zwischen ihnen alles gut werden würde. Vielleicht nicht gleich heute Abend, obwohl sie das nach seinem Eingreifen insgeheim hoffte, aber lange würde es sicher nicht mehr dauern. Ross liebte sie. Sie konnte es spüren, las es in seinen Augen. Auch die Trennung von Madeline hatte die Weichen für eine Versöhnung gestellt. 
Er seufzte und schmiegte seine Wange in ihre Hand hinein. Den nach wie vor knienden und jammernden Tanner zu ihren Füßen beachteten sie gar nicht. Sie waren allein in ihrer ganz eigenen Welt gefangen. Subjekte wie Gordon hatten da keinen Zutritt.
„Ich sollte ihm noch mal eine verpassen“, murmelte Ross geringschätzig und sah nach unten, als Gordon sich leise wimmernd rührte. Lee lachte leise.
„Ich bin dir dankbar für deine Hilfe, aber glaub mir, er ist den Ärger nicht wert, den du dir einhandelst, wenn du ihn krankenhausreif schlägst.“
„Ich zeig Sie an, damit kommen Sie nicht durch“, stöhnte Gordon, als könnte er dadurch seine verloren gegangene Männlichkeit zurückerlangen. Doch etwas, das man niemals besessen hatte, konnte man nicht wiederfinden. 
Ross verkrampfte sich umgehend, sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, sodass sie sich genötigt sah, einzugreifen, ehe er endgültig die Nerven verlor.
„Denk an Chloe, wir dürfen ihre Feier nicht ruinieren“, flüsterte sie beschwörend und so leise, dass nur er es hören konnte. Die Erwähnung ihrer Tochter reichte aus, um Ross wieder zur Vernunft zu bringen, auch wenn er sich eine letzte Bemerkung nicht verkneifen konnte. 
„Der Einzige, der hier angezeigt wird, sind Sie“, grollte er und verzog dann ungläubig den Mund. „Glauben Sie ernsthaft, Sie kommen mit einer versuchten Vergewaltigung davon?“ 
Tanner hob den Kopf so langsam, als wöge er mindestens eine Tonne. Speichel floss aus seinem Mundwinkel, eine feine Blutspur sickerte aus einem Nasenloch. Doch anstatt jämmerlich zu greinen, verunstaltete ein hässliches Grinsen sein schauderhaft zugerichtetes Gesicht. 
„Ach, kommen Sie. Gerade Sie müssten Leanne doch kennen. Die Schlampe ist ein geiles kleines Luder und braucht regelmäßig einen guten Fick.“
„Kann mir mal jemand verraten, was hier los ist?“
Alle Personen im Raum rissen den Kopf herum und entdeckten Chloe, die mit verschränkten Armen in der Tür stand. Sie war nicht allein. Ryan stand daneben, den Arm schützend um ihre Schultern gelegt, und starrte genauso verständnislos zu ihnen rüber. Gordon, der sich in der Zwischenzeit aufgerappelt hatte, wies mit dem Finger anklagend auf Ross.
„Ich und Leanne hatten gerade ein bisschen Spaß, als dieser Irre hier dazwischengegangen ist.“ Er lachte gekünstelt. „Er dachte wohl, ich würde ihr was antun, weil sie sich ein bisschen geziert hat. Lee mag es hart und hat Vergewaltigungsfantasien. Es ist nur ein Spiel zwischen uns, kein Grund zur Aufregung.“
„Sie mieser Lügner“, entfuhr es ihr fassungslos. Sie war entsetzt über so viel Bosheit und hatte gleichzeitig panische Angst davor, die anderen könnten Gordon seine haarsträubende Lüge abkaufen. Verzweifelt über die Möglichkeit, so viel Respekt und Vertrauen verspielt zu haben, dass dieser Fall tatsächlich eintrat, leckte sie hektisch über ihre Lippen, die sich ganz trocken anfühlten, und suchte den Blick ihrer Tochter. „Er lügt“, wiederholte sie ein wenig hilflos. „Bitte, glaubt ihm nicht. Ich …“
Sie brach ab, als Chloe sich von Ryans Seite löste und auf sie zukam. Als sie bei ihr war, ergriff sie Leannes Hand und sah ihr in die Augen. 
„Keine Sorge, keiner glaubt ihm diesen Blödsinn“, sagte Chloe überzeugt und lächelte, ehe sie sich mit harter Miene an Tanner wandte.
„Ihre Lügenmärchen können Sie sich sparen. Meine Mutter hat sicher viele Dummheiten in ihrem Leben gemacht, aber so blöd, sich freiwillig mit einem Schleimer wie Ihnen einzulassen, ist sie sicher nicht. Dafür hat sie einfach zu viel Klasse.“
Völlig überwältigt starrte Lee auf das abgewandte Profil ihrer Tochter, während Tanner ein ersticktes Glucksen von sich gab. 
„Ihr Carter-Weiber seid doch alle gleich. Aber was kann man schon von einer erwarten, die mit dem Liebhaber der Mutter vögelt.“
„Sie sollten langsam aufpassen, was Sie von sich geben, Tanner. Es könnte Ihnen schlecht bekommen“, presste Ryan hervor, der nun ebenfalls nähergekommen war und Gordon aus gefährlich schmalen Augen betrachtete. Sie glitzerten unheilvoll, seine Fäuste drückten sich fest gegen seine Oberschenkel. Tanner brummelte irgendetwas vor sich hin, hielt sich aber in Anbracht der bedrohlichen Stimmung – auch Ross’ Gesichtsausdruck deutete an, dass er kurz davor stand, ihn erneut windelweich zu schlagen – wohlweislich zurück.
Chloe hingegen ignorierte das Alphagehabe der Männer und kümmerte sich nur noch um Leanne, deren Augen voller Tränen standen. Aber nicht vor Kummer oder Ekel, sondern weil sie sich so sehr darüber freute, dass ihre Tochter Partei für sie ergriffen hatte. Genau wie bei Ross vorhin verspürte sie die Gewissheit, dass sich alle Zwistigkeiten schon bald bereinigen würden. 
„Geht es dir gut, hat er dir irgendwie wehgetan?“, fragte Chloe leise und musterte sie besorgt von oben bis unten. 
Leanne schüttelte den Kopf, sah aber kritisch an sich herunter, um festzustellen, ob das Kleid in Mitleidenschaft gezogen worden war. Sollte das der Fall sein, durfte sie keiner sehen, wenn sie die Feier verließ. Zum Glück hatte Gordons erneuter Übergriff keine sichtbaren Spuren hinterlassen, wie beim ersten Mal war nur ihr Stolz angekratzt. 
„Mir geht es so weit gut“, erklärte sie schließlich, konnte aber das Beben in ihrer Stimme nicht verhindern. Der Schock, dass sie nur haarscharf einer Vergewaltigung entgangen war, setzte langsam ein. Keine Frau steckte so was einfach weg, doch noch hatte sie sich unter Kontrolle.
„Bist du dir wirklich sicher?“, hakte ihre Tochter nach. „Ich könnte die Party vorzeitig beenden, wenn du willst.“
Tiefe Freude stieg in Leanne auf, weil dieses Angebot noch einen weiteren Schritt in Richtung Annäherung bedeutete. Zwar hatte sie es bisher noch nicht direkt ausgesprochen, doch Chloe schien eindeutig bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wie überrascht sie gewesen war, als ihre Tochter sie angerufen hatte. Lee hatte sich wahnsinnig über die Einladung gefreut und über die Gelegenheit, mit Chloe plaudern zu können, auch wenn die Unterhaltung zuerst nur stockend in Gang gekommen war. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie wieder normal miteinander umgehen konnten. Auch hatte Chloes Einladung das Geheimnis um Ross’ überraschenden Besuch gelüftet. Er hatte sicher von den Plänen ihrer Tochter Kenntnis gehabt und dafür sorgen wollen, dass sie die Einladung ablehnte. Sein Plan war gescheitert, das Gespräch hatte eine komplett andere, wunderbare Wendung genommen. Manche Probleme lösten sich wirklich von ganz allein, wenn man den Dingen einfach ihren Lauf ließ. Sie sollte das in Zukunft öfter ausprobieren.
Lee lächelte verhalten und streifte Tanner dann mit einem kurzen Blick. Möglicherweise musste sie diesem Mistkerl sogar auf gewisse Weise dankbar sein, weil sein unbeherrschtes Benehmen Chloe und Ross dazu verleitet hatte, sich aus ihrer defensiven Misstrauenshaltung herauszuwagen. In den Augen ihrer Tochter las sie keinen Hass mehr, keine Enttäuschung, sondern nur Sorge und … diesen ganz speziellen sehnsüchtigen Blick, den sie als Kind schon immer gezeigt hatte, wenn sie miteinander sprachen. Lee wurde das Herz weit.
„Du brauchst meinetwegen nicht die Feier abzubrechen. Das fehlte noch, aber …“, sie zögerte nur kurz, ehe sie aussprach, was ihr auf der Seele brannte, „… ich danke dir von Herzen dafür, dass du es überhaupt in Erwägung ziehst. Das bedeutet mir unendlich viel, und ich liebe dich so sehr, dass es weh tut“, wisperte sie ergriffen und fühlte sich das erste Mal in ihrem Leben wirklich wohl dabei, es auszusprechen. Endlich konnte sie beiden Töchtern die Zuneigung und Aufmerksamkeit schenken, die sie gleichermaßen verdienten. Das Leben konnte niederschmetternd und gemein sein, aber heute Abend war es gnädig, und sie fühlte sich ganz demütig in Anbetracht der zweiten Chance, die sich ihr bot. Bebend holte sie Luft. 
„Ich meine es wirklich ernst, Chloe. Ich liebe dich wirklich über alles, das habe ich schon immer getan, ich konnte es nur nie zeigen. Aber wenn du mir verzeihst, dann will ich versuchen, alles wiedergutzumachen. Wenn du nur willst.“
Chloe senkte die Lider, bis ihre langen Wimpern fast auf den Wangen auflagen, dann hob sie den Kopf und lächelte. „Ich liebe dich auch, und obwohl ich immer noch enttäuscht bin, kann ich dir nicht länger böse sein.“
Da war es, dieses berauschende Gefühl, nach dem sie sich schon seit Tagen verzehrte. Es begann ganz tief in ihrem Bauch und kroch langsam nach oben. Es flutete jeden ihrer Gedanken, jede Empfindung, ihr ganzes Wesen. Einen Namen hatte sie dafür nicht. War es Erleichterung, war es Glück, Demut oder Stolz? Ein wenig von allem, dachte sie schließlich und hätte am liebsten die ganze Welt umarmt. Nicht mal Tanners gemeines Fauchen konnte daran etwas ändern.
„Wie rührend“, lästerte er. „Mutter und Tochter wieder vereint, und der gute Daddy ist auch nicht weit. Aber freut euch nicht zu früh. Ich will, dass man die Polizei verständigt.“
„Du verdammtes Aas, ausgerechnet du jammerst rum und willst die Polizei rufen. Ich geb dir gleich einen echten Grund“, flippte Ross aus.
Leanne und Chloe sahen bestürzt dabei zu, wie er sich mit einem wilden Fluch auf den Lippen erneut auf Gordon stürzte, doch Ryan ging dazwischen und verhinderte Schlimmeres. Er war genauso groß und ähnlich muskulös wie sein zukünftiger Schwiegervater und hielt ihn mühelos in Schach.
„Ross, krieg dich wieder ein. Das ist das Schwein doch gar nicht wert.“
Da die ganze Geschichte nur ihretwegen eskalierte, wollte Lee nicht, dass andere für sie geradestanden oder sich in Schwierigkeiten brachten. 
„Jetzt reicht es!“, rief sie dazwischen. „Wir werden die Polizei rufen, und dann sind Sie fällig, Tanner. Ich werde nämlich Anzeige erstatten. Es ist jetzt das zweite Mal, dass Sie mich ohne mein Einverständnis attackiert haben, und ich will gar nicht wissen, wie viele bedauernswerte junge Schauspielerinnen Sie womöglich erpresst haben, weil die um ihre Rollen gefürchtet haben.“
„Du dumme Kuh, keiner wird dir glauben!“
„Das ist doch völlig gleichgültig, ob man mir glaubt“, versetzte sie eiskalt. „Die Senderleitung wird Sie nach so einer Sache bei der ersten Gelegenheit auf die Straße setzen, selbst dann, wenn man meine Anzeige aus Mangel an Beweisen nicht weiterverfolgt. Männer wie Sie haben auf solchen Positionen nichts verloren, und ich bin schon gespannt, was Ihre Ehefrau zu den ganzen Vorwürfen sagen wird. Die tut mir am meisten leid, weil sie mit so einem heimtückischen Schwein verheiratet ist.“
Gordons Gesicht wurde bleich wie ein Leichentuch, als Leanne seine Frau erwähnte. Es war überall bekannt, dass seine Gattin überaus dominant war. Wahrscheinlich spielte er sich deswegen so auf, weil er daheim nichts zu melden hatte. Jetzt schien er sich vor Angst fast in die Hosen zu machen, doch das geschah diesem Dreckskerl nur recht. 
Lee warf Ryan einen bittenden Blick zu. „Meinst du, du kannst ihn unbemerkt hier rausschaffen?“
Ryan grinste übers ganze Gesicht und nickte. „Aber sicher kann ich das.“
Tanner fluchte und wehrte sich, als Ryan ihn am Kragen packte und ihn wie einen Sack Mehl aus dem Raum schleifte. Gordon war zwar nicht unwesentlich kleiner als Ryan, aber gegen die Kraft und Dynamik ihres Exliebhabers konnte er sich nicht behaupten. 
„Willst du ihn wirklich anzeigen?“
Chloes leicht skeptische Frage brachte Leanne zum Lächeln, und sie drehte sich wieder zu ihr um, nachdem sie Gordons unwürdigen Abgang beobachtet hatte.
„Oh ja, und ob ich das tun werde“, bestätigte sie voller Inbrunst. „Er hat es nicht anders verdient, und ich kann nicht riskieren, dass er sich an die Nächste ranmacht. Der Kerl besitzt überhaupt keine Skrupel, wer weiß, wozu er noch fähig ist.“
„Aber er wird versuchen, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben?“, warf Chloe ein. 
„Das ist mir egal, solange ihr“, sie sah ihre Tochter und Ross nacheinander an, „mir nur glaubt.“
Ihr Ehemann hatte sich leicht abseits gestellt und musterte sie mit nachdenklicher Miene, ohne sich zu äußern. Was in seinem Kopf gerade vor sich ging, blieb ihr verborgen. Vorsichtig schielte sie zu ihrer Tochter und streckte die Hand nach ihr aus.
„Du glaubst mir doch, oder?“
Eine warme Handfläche schmiegte sich an ihre, als Chloe nach ihr griff.
„Ich glaube dir, das habe ich vorhin nicht nur so dahingesagt“, bestätigte sie und trat wieder ganz nah an sie heran. Leanne wagte es und strich ihrer Jüngsten übers Haar. 
„Das bedeutet mir unglaublich viel, auch dass ich heute Abend hier sein durfte. Ich weiß, dass es dich viel Überwindung gekostet haben muss, mich einzuladen.“
Chloe lachte, klang allerdings reichlich verlegen. „Das stimmt schon, aber … du bist die einzige Mutter, die ich habe, und es wäre dumm, dich ein Leben lang zu ignorieren.“
„Heißt das, du gibst mir wirklich noch eine Chance?“
Chloes Lächeln untermalte die vorsichtige Scheu, die sie im Umgang miteinander noch nicht ganz abschütteln konnten. Jahrelang waren sie einander fremd geblieben, und diese emotionale Hürde konnte man nicht über Nacht überwinden. Sie mussten eine ganz neue Beziehung zueinander aufbauen. Lee freute sich darauf. Jetzt musste nur noch dieser Sturkopf Ross einsehen, dass sie zueinander gehörten.
„Ein Neuanfang wäre gut“, erklärte Chloe, nachdem sie ihre Antwort einige Sekunden hinausgezögert hatte. 
„Das macht mich unglaublich glücklich, du ahnst nicht, wie sehr“, antwortete Lee und hatte Mühe, sich nicht von ihren Gefühlen übermannen zu lassen.
„Ich kann es mir ungefähr vorstellen“, antwortete ihre Tochter schmunzelnd, in ihren Augen lag ein zufriedener Schimmer. „Weißt du, mir ist vor allem durch Ryan klar geworden, dass es viel schöner ist zu lieben, als sich andauernd zu streiten. Und ich hatte in den letzten Wochen viel Zeit zum Nachdenken.“ 
„Oh Gott, ich will lieber nicht wissen, was dabei rausgekommen ist“, stöhnte Leanne und brachte Chloe dazu, zu kichern. Es klang süß und mädchenhaft. Fast so wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ihre Kleine … Sie hatte ihr von allem zu wenig gegeben. Zu wenig Zeit, zu wenig Liebe, zu wenig Gehör. 
„Ich weiß nicht, wie du so großmütig sein kannst“, flüsterte sie und blinzelte heftig gegen die Tränen an. „Ich war so eine grauenhafte Mutter, das kann ich nie wieder gutmachen.“
Sie senkte den Kopf, weil die Übermacht der Schuld ihn niederdrückte. Weiche Arme schlangen sich um ihre Schultern, Chloe umarmte sie, und ihre Antwort war so leise, dass Lee sie kaum verstehen konnte. 
„Ich hab mir immer gewünscht, dass du um mich und meine Liebe kämpfst. Schon als ich ganz klein war, wollte ich einfach nur, dass du mich siehst, dass du mich lieb hast.“
„Ich hab dich doch lieb“, schluchzte Lee, sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. „Ich schwöre dir, ich habe dich immer geliebt. Deswegen hab ich mich auch nie getraut, Kontakt zu Ross und Paige aufzunehmen, obwohl ich in den letzten Jahren immer öfter daran gedacht habe. Aber ich hatte solche Angst davor, dich im schlimmsten Fall für immer zu verlieren. Du hättest sicher bei ihnen leben wollen. Das war egoistisch, ich weiß …“
Lees Schultern zuckten unter ihren abgehackten Schluchzern, sie konnte sich kaum noch beruhigen. „Es tut mir so leid“, wiederholte sie immer wieder. Chloe hielt sie einfach fest und strich ihr immer wieder beruhigend über den Rücken. Sie war schon immer so erwachsen gewesen. Lee kam sich vor, als wäre sie das Kind, und nicht umgekehrt. 
Ein Schatten fiel über sie. Ross war herangetreten und zog sie sanft auseinander.
„Chloe, du solltest zurück zu den anderen gehen, bevor sie unruhig werden. Es ist nie gut, wenn die Gastgeber der Party zu lange fernbleiben“, meinte er ruhig.
Lee sah verschwommen Chloes unschlüssigen Blick. „Wirst du dich um sie kümmern?“
„Natürlich, mach dir keine Sorgen.“
Lee schaute ihn durch ihren Tränenschleier hindurch an und versuchte, sich wieder einigermaßen zusammenzureißen. Mit den Fingerspitzen wischte sie notdürftig die Spuren ihres Gefühlsausbruchs weg. „Du musst das nicht tun“, meinte sie dann tapfer, weil sie ihm nicht zur Last fallen wollte. Außerdem sollte er nicht das Gefühl haben, dass sie dieses unangenehme Erlebnis mit Gordon zu ihren Gunsten ausnutzte. „Ruf einfach Sidney, er wird mich dann heimbringen.“
Ein grimmiges Lächeln überzog sein Gesicht.
„Ich bin dein Mann, nicht Sidney, und wenn dich einer zurück in deine Wohnung fährt, dann bin das verdammt noch mal ich.“
Wow, er killte jeden Ansatz von Widerspruch, doch sie dachte nicht daran, sich zu sträuben. Ein kribbelndes Gefühl machte sich in ihr breit, als sie seinen besitzergreifenden Blick auf sich fühlte. Aufgewühlt umarmte sie Chloe, ohne den Blick von ihm zu lösen. Dann sah sie Chloe wieder an. „Gehen wir die Tage mal zusammen essen?“, fragte sie scheu. Das strahlende Lächeln ihrer Tochter wärmte ihr das Herz.
„Was hältst du von übermorgen? Wir können reden und … keine Ahnung, irgendwas zusammen unternehmen.“
„Das wäre wundervoll.“ Voller Freude stimmte sie dem Vorschlag ihrer Tochter zu. Leanne war fest entschlossen, Chloe all die Liebe und Zuwendung zu geben, die sie ihr immer vorenthalten hatte, und wenn die ersten Enkel kamen – so verwirrend diese Aussicht auch sein mochte, weil sie sich wirklich noch nicht alt genug fühlte, um Großmutter zu sein – würde sie auch eine hingebungsvolle Oma sein. Ach du Schande … 
Sie drückte ihre Tochter noch ein letztes Mal kurz an sich, ehe sie wieder einen Schritt zurücktrat. Sie prallte gegen Ross’ Brust, der hinter ihr stand. Eine Mauer, beruhigend, stützend. Sein Arm schlang sich um ihren Bauch, und Chloe grinste wissend. 
„Ich werde mich mal auf den Weg machen und euch eurem Schicksal überlassen“, meinte sie feixend. Plötzlich stand Ryan wieder in der Tür, er atmete schwer, als wäre er gerannt.
„Chloe, du solltest schnell kommen“, sagte er keuchend.
Irritiert wandte sich ihre Tochter zu ihrem Verlobten um.
„Wieso bist du denn so schnell wieder da, du wolltest doch diesen Schleimer vom Grundstück schmeißen?“, wollte Chloe wissen und lief mit besorgter Miene auf ihn zu. 
Ryan schnaubte. „Der Butler bringt ihn jetzt raus. Er hat mich abgefangen, als wir unterwegs waren, und hat mich darüber informiert, dass Lady St. Clair in der Bibliothek rumschreit und total ausflippt. Holst du bitte Quinn, damit der seine Mutter wieder beruhigt? Ich fürchte, sonst gibt es noch einen Riesenskandal, und darauf habe ich wirklich keine Lust. Ich gehe in der Zwischenzeit da hin und versuche herauszufinden, was da eigentlich los ist.“
Chloe schüttelte den Kopf. „Also ehrlich, heute Abend drehen alle irgendwie durch“, schimpfte sie leise und sah Ryan dann zu allem entschlossen an. „Eins sag ich dir. Unsere Hochzeit feiern wir in ganz kleinem Kreis, ohne großes Tamtam.“
Ryan grinste nur, nahm sie in den Arm und tippte sich auf die Wange. „Gib mir lieber einen Kuss und mach dich auf die Socken.“
Chloe streckte ihm die Zunge raus und küsste ihn … auf den Mund. Sehr kurz, aber leidenschaftlich. Als Ryan nach ihr griff, entwand sie sich ihm und machte sich mit einem kecken Blick über die Schultern davon. „Spar dir das für später“, neckte sie ihn und verschwand aus Lees Blickfeld. Ryan hob nur kurz die Hand zum Abschied, ehe er die Tür schloss und sie mit Ross allein zurückblieb. Es herrschte Stille, während sie einander seltsam befangen in die Augen sahen. Sie fühlte sich schüchtern, fast so wie damals, als er das erste Mal auf der Farm ihrer Mutter aufgetauchte und ihr mit einem einzigen Lächeln das Herz stahl. 
Ross brach den Bann als Erster und nahm sie sanft bei der Hand. All die Kälte, jeder Ansatz von Feindseligkeit war verschwunden. Geblieben war nur das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Bei ihm war ihr Zuhause, sie brauchte keine vier Wände mehr, um sich sicher und geborgen zu fühlen.
„Komm, lass uns gehen“, sagte er völlig ruhig, ein weiches Lächeln hellte sein Gesicht auf und ließ darauf schließen, dass er sich ein wenig beruhigt hatte. „Ich schätze, für heute ist die Feier ohnehin gelaufen, wenn jetzt sogar Lady St. Clair ausflippt. Außerdem wäre ich jetzt gerne mit dir allein.“
Ihr wurde warm bei seinen Worten. Allein sein mit Ross … das hörte sich traumhaft an.
„Du willst mit mir allein sein?“
Sie musste einfach fragen. Sein sinnliches Lächeln löste unglaubliche Glücksgefühle in ihr aus.
„Ja, wir beide haben viel zu bereden. Also, was ist? Kommst du?“
Leanne ließ sich nicht zweimal bitten. Diese Hand war mehr als nur eine Aufforderung. Sie war das Symbol für seine Vergebung, und sie würde diese Chance ergreifen. Hoffentlich machte sie es dieses Mal besser als vor zwanzig Jahren.
„Und ob ich mit dir komme!“ Sie schmiegte ihre Finger an seine. Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und wollte schon auf die Tür zugehen, als sie ihn am Ärmel seines Jacketts packte und davon abhielt.
„Warte, bevor wir gehen würde ich dir gerne noch eine Frage stellen.“ 
Ross’ Miene spiegelte Überraschung wider, dann lächelte er und nickte. „Nur zu, frag mich.“
Sie spielte nervös mit den Falten ihres Cocktailkleidchens und wusste nicht so recht, wie sie ihre Empfindungen in Worte fassen sollte. Es ging um Madeline. Seine Beziehung zu ihr war für sie kaum greifbar, sie wusste nicht, was er in ihr sah oder vielmehr gesehen hatte, und sie brauchte die Gewissheit, dass ihre ehemalige Freundin in Zukunft keine Gefahr mehr für ihre Liebe sein würde. Bevor sie nicht erfuhr, was sie ihm bedeutet hatte, würde sie nie wieder eine Nacht ruhig durchschlafen können.
„Also, es ist so“, druckste sie herum und zog mit gequälter Miene die Unterlippe zwischen die Zähne, noch immer um Worte ringend. Dabei war sie sonst nicht so sprachfaul.
„Geht es um Maddie?“, fragte er frei heraus.
Erleichtert nickte sie. „Ja. Ich würde gerne wissen, was du für sie empfindest. Immerhin warst du einige Wochen mit ihr zusammen, du wolltest sie sogar heiraten, und ich frage mich …“
„Du fragst dich, ob ich jemals in sie verliebt war“, beendete er den Satz für sie. 
„Ja.“ Sie ließ ganz untypisch den Kopf hängen. Diese Unterhaltung behagte ihr ganz und gar nicht, doch sie mussten sie führen. 
Ross seufzte und zog sie erneut in seine Arme, seine Augen ruhten liebevoll auf ihrem Gesicht. Das war schön, doch sie musste sich erst wieder daran gewöhnen von ihm nicht wie ein Feind betrachtet zu werden, nachdem ihr wochenlang nichts als Hass von ihm entgegengeschlagen war.
„Ich kann deine Neugier und deine Besorgnis verstehen, aber um ehrlich zu sein, war sie nie eine Gefahr für dich.“
„Du wolltest sie heiraten“, beharrte sie stur. 
„Dass ich mich mit ihr verlobt habe, ohne sie wirklich zu lieben, ist etwas, worauf ich wirklich nicht stolz bin“, gab er zu. „Ich habe mich Maddie gegenüber unmöglich verhalten und sie nur benutzt, um dich zu vergessen.“
Lee dachte daran, dass ihre Freundin nicht das Unschuldslamm war, als das er sie gerade hinstellte. Immerhin hatte sie keine Skrupel gehabt, sich heimlich mit ihm zu treffen und sich nach und nach völlig von ihr zurückzuziehen, weil sie ihr – wie Leanne annahm - nicht mehr in die Augen sehen konnte. Hätte Paige sich nicht versehentlich verplappert, hätte sie erst durch die Berichterstattung in den Zeitungen von der Beziehung zu Ross erfahren. Ihr Mitleid mit Madeline hielt sich daher in übersichtlichen Grenzen.
„Sie wird es überstehen. Madeline ist kein besonders gefühlsbetonter Mensch, sondern eher pragmatisch veranlagt“, erklärte sie völlig überzeugt.
„In mich war sie verliebt, die Trennung hat sie schwer getroffen“, gab er zu bedenken. „Ich konnte nur nicht mehr mit einer Lüge leben, nachdem ich mir eingestanden habe, dass ich dich noch immer liebe“, entgegnete er und sah tatsächlich so aus, als würde er sich in Grund und Boden schämen. Sie unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen, außerdem konnte es durchaus sein, dass Madeline tatsächlich tiefere Gefühle für Ross entwickelt hatte, und wenn das der Fall war, dann tat sie ihr doch ein wenig leid. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft es war, sich nach Ross zu sehnen und ihn nicht zu bekommen. Das wünschte sie keiner Frau – auch Maddie nicht. 
Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Ich weiß, es ist gemein, aber ich bin froh, dass du dich für mich entschieden hast.“
Ross schüttelte zuerst den Kopf und versetzte sie für einen Nanosekunde in einen Zustand absoluter Panik, ehe sein nächster Satz sie wieder beruhigte. „Da gab es nie etwas zu entscheiden, Lee. Du bist seit über zwanzig Jahren die einzige Frau, die mein Herz besitzt. Alle anderen Frauen dienten nur dazu, dich zu vergessen, doch egal mit wie vielen ich auch geschlafen habe, es hat nicht funktioniert. Nie. Auch nicht mit Maddie.“
„Wieso bist du eigentlich mit ihr zusammengekommen?“
Sie war neugierig, weil sie trotz seiner Erklärung die Beziehung zwischen den beiden immer noch nicht wirklich verstand. 
Ross dachte gründlich nach, ehe er ihr eine Antwort gab. „So richtig weiß ich das auch nicht.“ Er hob ein wenig verlegen die Schultern. „Du hast mich in den Wahnsinn getrieben. Ich weiß noch, wie extrem ich auf Madelines Party auf deinen Anblick reagiert habe, wie sehr ich dich wollte, dabei habe ich mir doch geschworen, dich bis an mein Lebensende zu hassen. Trotzdem bin ich dir nach Italien nachgereist, und was ich dort in den Nächten mit dir gefühlt habe, hat mir solche Angst gemacht, dass ich Maddie nach meiner Rückkehr angerufen habe. Sie war eine verdammt gute Ablenkung, für eine Weile. Vergessen konnte ich dich trotzdem nicht.“ Er klopfte sich kurz auf die Brust, direkt über seinem Herzen. „Du bist da drin, Lee, und du wirst es bis zu meinem Tod auch bleiben.“
Vor Rührung wurde ihr ganz seltsam zumute. Ross konnte ja richtig romantisch sein, fast schon kitschig, und sie fand es großartig. Sie seufzte beglückt. „Küss mich, ich muss spüren, dass ich nicht träume.“
Ross Augen wurden dunkler, seine Hand legte sich auf ihren Nacken, und er näherte sich ihrem sehnsüchtig geöffneten Mund. 
„Gott, Lee … ich habe dich so vermisst, all die Jahre.“
Ihr erster Kuss in dem Bewusstsein, dass sie einander liebten, war liebevoll, sehr zärtlich, doch schon bald konnten sie die Lust aufeinander nicht mehr unterdrücken. Seine Zunge wurde fordernder, seine Hand legte sich um ihren Busen und formte ihn streichelnd nach. Lee keuchte unterdrückt auf und riss an seinen Haarsträhnen. Würden sie sich jemals küssen können, ohne dass die heftige Leidenschaft füreinander sie innerhalb kürzester Zeit übermannte? 
„Ich liebe dich“, flüsterte er und bog ihren Hals zurück, um die zarte Haut mit heißen Küssen zu bedecken. Lee hielt sich an seinen Armen fest, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. „Ich liebe dich auch, Ross. So sehr …“
Er wanderte mit dem Mund tiefer und liebkoste ihr Dekolleté, seine Finger nestelten an ihrem Ausschnitt herum und zogen ihn nach unten. 
„Du hast keinen BH an“, stellte er fest und klang eindeutig begeistert über diese Entdeckung. Zärtlich biss er in eine erigierte Spitze, die andere umspannte er mit den Fingern, bis sie es vor Begierde kaum noch aushielt. „Ross, fang nichts an, was du nicht beenden kannst“, bat sie atemlos. Hier konnte jederzeit jemand reinkommen, und selbst eine Skandalnudel wie sie wollte nicht unbedingt beim Sex erwischt werden. Auch nicht mit dem eigenen Ehemann.
Grinsend schob er das Oberteil wieder zurück.
„Du hast recht. Lass uns von hier verschwinden. Ich brauche ein breites Bett, wenn ich dich das nächste Mal liebe, aber wenn wir nicht auf der Stelle gehen, nehme ich dich gleich hier … direkt auf dem Fußboden.“
Seine leidenschaftlichen Worte erzeugten ein sehnsüchtiges Prickeln zwischen ihren Beinen, dennoch wollte sie ihre Lust auf Ross in privaterer Atmosphäre ausleben. „Dann lass uns abhauen“, meinte sie strahlend. Er grinste ausgelassen, wirkte glücklich und gelöst, das erste Mal seit sie einander vor vielen Wochen wiedergesehen hatten. Hand in Hand verließen sie das Zimmer, doch bevor die Tür zufiel, warf Lee noch einen letzten Blick hinein und sah direkt auf die Statue. Für einen irrwitzigen Moment hatte sie das Gefühl, als würde das marmorne Antlitz sie anerkennend anlächeln, ehe sie sich wieder zu Ross umwandte, der ihre Hand an die Lippen führte und einen respektvollen Kuss darauf hauchte. 
„Komm, mein Liebling. Ich will endlich meine Frau nach Hause bringen.“
 
 
 



Kapitel 14
 
Immer wieder strich Beth über den Rücken ihrer weinenden Schwester. Callie hatte völlig die Fassung verloren und vergoss bittere Tränen, seit sie Seymour Manor gemeinsam verlassen hatten. Jetzt saß sie mit Callie in ihrer Wohnung und tat ihr Möglichstes, um sie zu trösten. Innerlich kochte sie jedoch vor Wut. Wegen Sean. Am liebsten hätte sie ihn bei lebendigem Leibe gekocht und ihm anschließend genüsslich die Haut von seinem attraktiven Gesicht gezogen. So viel zum Thema Hilfe! Zwar hatte sein Plan durchaus gefruchtet, allerdings auf Kosten ihrer Schwester, die gar nicht gewusst hatte, wie ihr geschah.
Endlich versiegte der Tränenstrom, und Callie richtete sich schniefend wieder auf. Geräuschvoll schnäuzte sie sich die Nase und wirkte eher wie eine zehnjährige Rotzgöre und nicht wie ein ehemaliges Topmodel. Beth begutachtete das gerötete Gesicht ihrer Schwester. Das sorgfältig aufgetragene Make-up war komplett verschmiert, auch die Frisur lag wie ein Heuhaufen um ihren Kopf, was aber nicht an ihrem Gefühlsausbruch lag. Es war jetzt grob geschätzt zwei Stunden her, dass Sean seine Hand in ihrer blonden Mähne vergraben hatte, die Lippen hatte er dabei leidenschaftlich auf Callies nachgiebigen Mund gepresst. Beth und Lady St. Clair hatten die beiden bei diesem inszenierten Stelldichein ertappt. Unmittelbar danach folgte der lautstarke Nervenzusammenbruch von Winnifred, den Beth so schnell nicht vergessen würde. Der Anblick ihrer zukünftigen Schwiegertochter in den Armen eines anderen Mannes war wohl zu viel für die Gute gewesen. Auch Beth war darauf nicht vorbereitet gewesen, sie war schockiert gewesen, dass Sean so weit ging, um ihr zu helfen.
Das Bild der beiden auf dem Sofa hatte sich unauslöschlich in ihr Gehirn gebrannt. Sean, der zwischen den weit gespreizten Schenkeln ihrer Stiefschwester lag und die Hand in eindeutiger Weise zwischen ihren Beinen bewegt hatte, während er sie voller Leidenschaft küsste. Und das nur, um Callie zu kompromittieren, was ihm auch gelungen war. Mann, mit dieser Aktion hatte er sich wirklich nicht mit Ruhm bekleckert. Es war verdammt unfair gewesen, Callie zu verführen, nur damit Lady St. Clair sich die Heirat aus dem Kopf schlug. 
In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, hatte er im Saal noch gesagt. Doch es gab Grenzen, die man nicht überschreiten durfte. Dazu gehörte, nicht mit den Gefühlen anderer zu spielen. Noch nicht mal mit seinen eigenen, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm Spaß gemacht hatte, Callie so bloßzustellen.
„Warum bist du so nett zu mir?“
Die Frage ihrer Stiefschwester kam nicht überraschend, wenn man bedachte, dass sie Callie und Sean bei einer wilden Knutscherei erwischt hatte. Immerhin glaubte sie ja, dass Sean ihr Freund war. Bestimmt wunderte sie sich über ihre noch ausstehende Reaktion, während bei Winnifred sämtliche Sicherungen durchgebrannt waren. Empört war sie in den Raum gestürmt, hatte abwechselnd Sean und Callie beschimpft und sich kaum beruhigen können. Erst als Quinn in Begleitung von Chloe dazukam, übernahm der den Part des Schlichters, und sie hatte ihre Schwester aus der Gefahrenzone gebracht. Quinn hatte natürlich sofort durchschaut, was los war, und sie war ihm dankbar dafür, dass er sich um seine tobende Mutter gekümmert hatte, damit sie mit Callie verschwinden konnte.
„Warum sollte ich nicht nett zu dir sein?“, antwortet sie schließlich und schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab.
Callie lachte ungläubig, ihre grünbraunen Augen blickten traurig und beschämt drein. „Vielleicht, weil ich mit deinem Freund rumgemacht habe?“
Zuerst war sie versucht, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, doch ihre Schwester wirkte so verzweifelt, dass sie es einfach nicht übers Herz brachte. Es wurde Zeit, ehrlich zu sein, auch was Quinn betraf. „Sean und ich sind kein Paar“, räumte sie schließlich ein.
„Nicht? Ihr seid nicht zusammen?“ Callies Tränenschleier löste sich ein wenig auf und machte einem verwunderten Ausdruck Platz. 
„Nein, sind wir nicht“, bestätigte Beth und lehnte sich in dem übergroßen Kuschelsofa ihrer Stiefschwester zurück. Darauf lagen unzählige Kissen, sie schnappte sich eins und drückte es fest gegen ihren Bauch. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich an etwas festhalten zu müssen.
„Hübsch hast du es hier“, meinte sie ausweichend und sah sich um. Sie war schon mal hier gewesen, aber sie hatte die Umgebung nicht bewusst wahrgenommen. Callie hatte zu dem Zeitpunkt angefangen, sich mit Quinn zu treffen, und so war Beth bei ihrem ersten und bisher einzigen Besuch hier zu verstört gewesen, um auf die hübsche Einrichtung zu achten. Ihre Schwester bevorzugte helle Farben und klare Linien, die sich auch im Mobiliar niederschlugen, ganz im Gegensatz zum romantischen Stil, mit dem Beth ihre vier Wände eingerichtet hatte.
Sie spielte
mit ihren Fingern und suchte nach einem Aufhänger für dieses wichtige Gespräch und beschloss, ganz zurück in die Vergangenheit zu gehen.
„Ich bin nicht sauer auf dich, Callie. Nur überrascht.“ Sie zögerte kurz, erinnerte sich an das Gespräch mit Sean und seine Überzeugung, ihre Schwester würde ihm nicht guttun. Sie warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Sag mal, hattet ihr schon was miteinander, als ich noch mit ihm zusammen war?“
„Nein!“ Callies Protest kam voll ehrlichen Entsetzens, die Augen weit aufgerissen griff sie nach Beths Hand, und die emotionale Distanz, die sich über die Jahre hinweg zwischen ihnen aufgebaut hatte, schmolz langsam zusammen. Beth konnte direkt spüren, wie das verloren geglaubte Gefühl geschwisterlicher Zusammengehörigkeit wieder zum Leben erwachte. Callie schenkte ihr ein gequältes Lächeln und atmete einmal tief durch. 
„Beth, ich schwöre dir hoch und heilig, vor heute Abend ist nie etwas zwischen uns passiert. Er hat mich überrumpelt, ich konnte mich überhaupt nicht dagegen wehren.“
„Überrumpelt?“ Beth schäumte innerlich. Falls er sich einfach auf sie geworfen hatte, dann konnte er was erleben. Seans Wunsch, ihr zu helfen und sich vielleicht auch Callie durch einen Kuss aus dem Kopf zu schlagen, indem er seine Neugier befriedigte, hatte seine Skrupel offenbar auf ein Minimum reduziert. Sie wurde mit jeder Minute wütender auf ihn.
„Hat er dich etwa gezwungen?“, hakte sie nach.
„Nein, das war überhaupt nicht nötig“, gestand Callie dann verlegen ein. Ihre Wangen leuchteten in zartem Rosa. Dieser Teil des Gesprächs war ihr sichtlich unangenehm. „Sean bat mich um ein klärendes Gespräch, und da bin ich mitgegangen. Ich wollte nicht, dass er mich für feige hält.“ Sie sah zur Seite, erinnerte sich. „Wir haben uns unterhalten. Zuerst ganz normal, und ich habe es genossen, mal mit ihm zu sprechen, ohne dass er mich wie eine verwöhnte Göre behandelt. Er war nett und …“ Sie leckte sich über die Lippen und senkte ihren Kopf, bis ihr Haar ihr Gesicht komplett verdeckte. „Ich habe einfach nicht nachgedacht. Es hätte mir zu denken geben müssen, dass er auf einmal so freundlich zu mir war.“ 
„Bist du verliebt in Sean?“, fragte Beth geradeheraus. 
Calista antwortete nicht und stand auf.
„Ich muss mal kurz ins Bad“, murmelte sie, ohne die Frage zu beantworten, und war gleich darauf verschwunden. 
Beth seufzte, lehnte sich erschöpft zurück, um für einen kurzen Moment die Augen zu schließen, als ein vibrierendes Summen den Eingang einer SMS ankündigte. Sofort war sie hellwach und aufmerksam. Das musste Quinn sein. Obwohl ihr die Reaktion seiner Mutter Bauchschmerzen bereitete, wollte sie unbedingt wissen, was sie gesagt hatte und wie es nun weitergehen würde. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und tippte mit zitternden Fingern die Nachricht an, die in kurzem Telegrammstil verfasst worden war.
Hab Mutter nach Hause gebracht. Hochzeit mit Callie kein Thema mehr. Reden später. Ich liebe dich. Quinn
Obwohl sich die Nachricht durchaus positiv las, wollte sich das Gefühl der Erleichterung nicht einstellen. Ein Problem gelöst, ein neues rückte nach. Irgendwann würde die nächste „Callie“ auftauchen. Eine weitere Schönheit, die seine Mutter als würdig genug empfand, um sie im Schoße der St. Clairs willkommen zu heißen. Nichts hatte sich geändert, sie hatten lediglich ein bisschen Zeit gewonnen. 
Die Badezimmertür wurde geöffnet und wieder geschlossen, ihre Schwester kam zurück und setzte sich wieder neben sie. Die Polster sanken unter Callies fliegengewichtigem Körper kaum ein, und Beth stellte besorgt fest, dass sie seit ihrer Rückkehr noch schlanker geworden war. Dünner noch als zu ihren erfolgreichsten Modelzeiten. Sie beschloss, ihre eigenen Probleme erst mal zu vergessen und sich lieber um ihre Schwester zu kümmern, soweit sie das zuließ. 
Die hatte sich in der Zwischenzeit umgezogen, trug bequeme Leggins und einen weiten Pulli, der ihre zerbrechliche Statur noch unterstrich, anstatt sie zu kaschieren. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, ihr Gesicht war abgeschminkt und zeigte ihre natürliche Schönheit. Callie sah ohne diese Kriegsbemalung noch viel hübscher aus und wahnsinnig jung. Fast so wie damals, als sie sich noch gut verstanden hatten. Beth dachte wehmütig an diese Zeiten zurück. Sie und Calista gemeinsam gegen den Rest der Welt. Gott, es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.
„Was ist nur mit uns passiert? Wir haben uns mal so nahegestanden“, flüsterte Beth und wünschte sich, sie könnte das Zusammengehörigkeitsgefühl von damals wieder heraufbeschwören. Callie senkte den Kopf, es schien ihr sehr schwer zu fallen, die passenden Worte zu finden. 
„Es ist meine Schuld“, sagte sie nach einer Weile. „Ich war so eifersüchtig auf dich und habe mich selber dafür gehasst, weil du mir gleichzeitig so viel bedeutest. Du warst mir immer wichtig, und dass ich Sean ausgerechnet an dich verloren habe, das hat mich total fertig gemacht. Du hast keine Ahnung, wie mies es mir ging, als ich damals nach New York gezogen bin. Ich wollte London eigentlich nie verlassen, aber …“, sie holte tief Luft und sah ihr endlich in die Augen, „… ich wollte weg von Sean und meinen Gefühlen für ihn.“ 
Sie bestätigte nur das, was Beth schon längst vermutet hatte. Zumindest seitdem sie Callie und Sean in flagranti erwischt hatte. 
„Dann warst du damals schon verliebt in ihn und hast dich deswegen so sehr verändert. Ich habe mich immer gefragt, was auf einmal mit dir los war, warum du meine Nähe gemieden hast.“
„Das war unfair, ich weiß“, gab ihre Schwester zerknirscht zu. „Du konntest ja nichts dafür, dass er dich lieber mochte, aber … er war schon immer der Einzige für mich. Als er dann mit dir zusammengekommen ist, war das wie ein Schlag ins Gesicht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Du weißt, wie er sein kann. Wie verdammt sexy und wie provozierend, ich schwöre dir, ich habe wochenlang kein Auge zugemacht, wenn er mich nur mal angelächelt hat.“ 
Für einen Augenblick loderte heiße Sehnsucht in ihren Augen, ehe sie sich wieder trübten. „Es gab eine Zeit, da war ich überzeugt, er würde auch was für mich empfinden. Er hat mit mir geflirtet, seine Blicke … aber dann hat er sich auf einmal total verändert, wurde gemein und hat mir ständig dumme Sprüche um die Ohren gehauen.“ Sie lachte freudlos. „Ich war wie vor den Kopf gestoßen, und dann war er auf einmal mit dir zusammen.“ 
Callie richtete den Blick auf ihre Hände, die reglos auf dem Schoß lagen. „Ich konnte euren Anblick nicht mehr ertragen, ich hatte das Gefühl, die ganze Welt wird schlagartig düster, wenn ihr Arm in Arm einen Raum betreten habt. Doch das allerschlimmste war, dass ich nicht nur ihn verloren habe, sondern auch meine Schwester und beste Freundin. Das Angebot, nach New York zu gehen, kam wie gerufen, und den Rest kennst du.“
Das stimmte nicht ganz. Sie hielt sich, was ihre Zeit in den USA anging, ebenfalls sehr bedeckt und erzählte wenig über ihr Leben dort. Auch über ihre Gründe, auf dem Höhepunkt ihrer Karriere aufzuhören, verlor sie kein Wort. Bis heute.
„Beth, jetzt sag doch was.“
Nachdem Callie so offen über ihre Gefühle gesprochen hatte, fühlte sie sich sicher genug, um das ebenfalls zu tun. Sie erzählte von Quinn und von ihren Gefühlen für ihn, von dem Schock, den sie erlitten hatte, als Callie anfing, sich mit ihm zu treffen, und von ihrer Unfähigkeit, auf sie zuzugehen, als sie versuchte, die alte Vertrautheit wiederherzustellen. Die Geschichte hatte sich wiederholt, nur mit vertauschten Rollen. Am Schluss saßen sie sich im Schneidersitz auf der Couch gegenüber und sahen sich an. 
„Wow, das ist hart“, meinte Callie schließlich.
„Bist du sauer auf mich?“
„Weil du mit meinem Pseudofreund geschlafen hast, während ich nur mit deinem Pseudofreund rumgeknutscht habe?“ Ihre Schwester schüttelte den Kopf und grinste. Es ging ihr sichtlich besser. „Nein, ich bin nicht sauer. Quinn und ich waren ja nie richtig zusammen, auch wenn ich immer darauf gewartet habe, dass der Funke zwischen uns vielleicht doch noch überspringt. Immerhin haben wir eine Nacht zusammen verbracht, aber mehr als Freundschaft war nicht drin, obwohl ich mir das lange nicht eingestehen wollte. Mein fehlendes Verlangen, noch einmal mit ihm zu schlafen, hätte mir eigentlich zu denken geben sollen, aber ich habe einfach die Zeichen ignoriert.“
Der One-Night-Stand zwischen den beiden gehörte zu den Dingen, an die Beth nur ungern dachte, auch wenn sie es die meiste Zeit schaffte, diese Sache zu verdrängen. 
„Dann hast du also gehofft, es würde noch was Ernstes werden, obwohl du nicht in ihn verliebt warst?“
Callie hob die zarten Schultern, ihr Lächeln hatte einen leicht abgeklärten Zug.
„Das mit der Liebe habe ich mir schon lange abgeschminkt. Ich wollte Beständigkeit, Sicherheit. Du hast ja keine Ahnung, wie es in der Modewelt zugeht. Wie hektisch und wie kurzlebig alles ist. Angefangen beim beruflichen Erfolg, bis hin zu den zwischenmenschlichen Beziehungen.“
„Du klingst so verbittert. Ist was passiert?“
Callies Gesicht verschloss sich, sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich mag nicht darüber reden, es ist auch nicht wichtig. Ich bin wieder hier und werde auch sicher nicht mehr nach New York zurückkehren.“
„Und wie hattest du dir das mit Quinn vorgestellt?“
Da ihre Schwester nicht über ihre Zeit in New York reden wollte, ließ sie das Thema ruhen, aber was Quinn anging, war das nicht möglich. Sie wollte alles Relevante in Erfahrung bringen. 
„Quinn war so nicht geplant!“, fing Callie an. „Charlotte hat mir geraten, mich an ihn zu halten, nachdem sie mitbekommen hatte, dass wir uns kennen. Sie mag mich tatsächlich, auch wenn diese Frau sonst nicht gerade ein Ausbund an Freundlichkeit ist. Im Vergleich zu ihr war Katharina von Medici ein harmloses Küken.“
Beth blieb der Mund offen stehen, weil Callie offenbar durchaus über die heimtückische Persönlichkeit von Charlotte Fitzroy im Bilde war. Ihre Schwester lachte leise.
„Du siehst überrascht aus. Hast du gedacht, ich wüsste nicht, wie sie ist? Ich bitte dich, Beth. So naiv bin ich nicht. Ich weiß, dass mich eine Natter an ihrem Busen nährt, aber Charlotte sieht offenbar so was wie eine Tochter in mir. Mr. Fitzroy hat mir das gesteckt, und wenn es jemanden auf dieser Welt gibt, der Charlotte durchschauen kann, dann er.“ 
„Soll das heißen, sie hat sich Kinder gewünscht?“, fragte Beth so perplex, dass Callie erneut lachen musste.
„Gott, nein, so weit würde ich nicht gehen. Ich denke, ihr gefällt nur die Vorstellung, ich könnte ihre Tochter sein. So ganz durchschaue ich ihre Motive nicht, aber das ist ja auch nicht nötig. Sie hilft mir, Kontakte zu knüpfen, und solange ich mich nur um ihre Wohltätigkeitsarbeit kümmern muss, ist es mir ziemlich egal, was sie privat so treibt.“ 
Beth rieb sich nachdenklich das Kinn, dann sah sie Callie direkt an. „Ich hab sie mal auf dich angesprochen und wollte wissen, wieso sie dich so auffällig unterstützt. Ich war überzeugt davon, dass sie irgendwelche finsteren Pläne ausheckt. Aber so wie es aussieht, hat sie gar keine. Sie mag dich einfach.“ 
Callie grinste ein wenig verlegen. Es war keine besondere Auszeichnung, die Zuneigung einer solchen Frau errungen zu haben, das war ihr wohl bewusst. 
„Ernsthaft, ich habe keine Ahnung, was in Charlotte vorgeht. Manchmal glaube ich, sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Sie ist so wahnsinnig sprunghaft, und ihre Launen reichen von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt. Aber ich profitiere von ihr, also was solls.“
„Wenn du dich da mal nicht verrechnest und am Ende draufzahlst.“ Beth sorgte sich um ihre Schwester und erinnerte sich an Quinns Ratschlag, diese Frau nicht zu unterschätzen. Callie nahm das Verhalten dieser Frau zu sehr auf die leichte Schulter. Andererseits war sie alt genug, um selbst zu wissen, was sie tat, aber eines interessierte sie noch brennend. 
„Und wie hast du dich gefühlt bei der ganzen Sache? Ich meine … es ist doch sicher ein komisches Gefühl, sich eventuell an einen Mann zu binden, mit dem gar nichts läuft.“ 
Ihre Schwester zeigte ihr neutrales Pokerface. „Zuerst war ja alles ganz locker, bis ich gemerkt habe, wie begeistert seine Mutter von mir war. Ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Quinn hat sich mir ja nicht mehr genähert, jedenfalls nicht in sexueller Hinsicht, und ich war auch nicht sonderlich scharf darauf, wieder mit ihm ins Bett zu gehen. Aber wir haben uns gut verstanden, und es hat gutgetan, einfach mit ihm auszugehen, ohne sich Gedanken um Gefühle zu machen. Es war total zwanglos, ich habe einfach nicht weiter darüber nachgedacht.“
„Und dann?“
Callie lächelte bissig. „Dann ist Sean wieder aufgetaucht, hat mich wie üblich dumm angemacht und mit dir geflirtet. Das hat mich so wütend gemacht, dass ich versucht habe, die fehlenden Gefühle für Quinn zu erzwingen. Ich war überzeugt, das Richtige zu tun, und ich hätte es weiß Gott schlimmer treffen können. Er ist reich, charmant und sieht wahnsinnig gut aus.“
„Aber wie konntest du denn nur daran denken, dich an einen Mann zu binden, den du gar nicht liebst?“, fragte Beth fassungslos. 
Ein mitleidiger Blick war die Antwort, ihre Schwester seufzte. „Oh Beth, das ist gar nicht so selten, wie du denkst. Guck dich doch mal um. Die meisten sind doch nur noch aus Gewohnheit oder aus Berechnung zusammen. Die wenigsten, weil sie einander lieben.“
„Das stimmt nicht“, protestierte Beth, die im tiefsten Herzen immer eine Romantikerin bleiben würde. „Sieh dir Mum und Dad an. Die beiden sind schon so lange zusammen und absolut glücklich.“
„Gerade die beiden solltest du nicht als Beispiel hernehmen. Mum hat Ron nur geheiratet, weil es sinnvoll war. Eine Zweckgemeinschaft zwischen zwei Menschen, die sich sehr gern haben. Das weißt du, sie haben es nie geleugnet. Hast du gewusst, dass Mum sich oft heimlich die alten Fotos meines Vaters ansieht und dabei weint? Sie hat ihn nie vergessen und trauert bis heute um ihn.“
„Das glaube ich nicht. Sie liebt Dad doch“, flüsterte Beth erschüttert.
„Natürlich tut sie das, das will ich auch gar nicht bestreiten“, erwiderte Callie sanft und strich ihr übers Haar. „Aber ihre große Liebe war immer mein Vater, genau wie deine Mutter immer die große Liebe von Ron bleiben wird. Sie haben beide eine zweite Chance bekommen und hatten wahnsinniges Glück dabei. Das will ich auch gar nicht schlecht reden oder leugnen, aber …“, Callie lächelte mitleidig, „sie leiden bis heute unter dem Verlust ihrer ersten Partner. Und das will ich mir nicht antun. Gott, überleg doch. Über zwanzig Jahre, und sie denken immer noch an sie zurück. Mir ist das zu hart. Ich will nicht die große Liebe erleben, und dann“, sie machte eine wedelnde Handbewegung, „puff, ist sie wieder weg. Dann doch lieber von Anfang an nur das Zweitbeste nehmen.“
Für Beth war das keine Option. „Aber ist es nicht besser, wenigstens für kurze Zeit die große Liebe zu erleben als gar nicht?“
Callie schüttelte entschieden den Kopf. 
„Nicht für mich. Ich würde danach noch mehr leiden, als ich es jetzt schon tue, außerdem passen Sean und ich überhaupt nicht zusammen. Wir wünschen uns total unterschiedliche Dinge vom Leben und würden uns innerhalb einer Woche gegenseitig in den Wahnsinn treiben.“ Sie wagte ein kleines Lächeln. „Ich fürchte, wir wären ein typischer Fall von ‚Können nicht mit und können nicht ohne einander‘. Abgesehen von all diesen Dingen hat sich das Thema Sean Kavanagh nach dem heutigen Abend sowieso erledigt.“ Ein bitterer Zug grub sich in ihre Mundwinkel, ihre Stimme klang hart. „Er hat mich nur benutzt, das ist mir jetzt klar, nachdem ich von deinen Gefühlen für Quinn weiß. Er wollte dir helfen, nicht wahr? Das würde ihm ähnlich sehen.“
Beth hätte es gerne geleugnet, doch das hätte nur noch mehr Verwirrung gestiftet. Es war besser, bei der Wahrheit zu bleiben, also erzählte sie Callie in knappen Sätzen von Seans Bitte, mit Lady St. Clair die Bibliothek aufzusuchen. Ihre Schwester fühlte sich bestätigt. 
„Siehst du, die Küsse, die Berührungen. All das hat ihm nichts bedeutet, und ich war so dumm …“ Sie brach ab, rieb sich mit den Händen übers Gesicht und ließ all ihre Gefühle hinter einer reglosen Maske verschwinden. „Egal. Ich werde darüber hinwegkommen.“
„Über Quinn oder über Sean?“, fragte Beth halb im Scherz, weil sie das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. Es war ja alles so entsetzlich verfahren. 
„Über beide“, erklärte ihre Schwester verdrossen und richtete sich auf. „Was hältst du davon, wenn wir die Kerle für eine Weile vergessen und einfach wieder Schwestern sind? Ich habe noch Eis im Gefrierfach und keine Lust, mir allein den Bauch damit vollzuschlagen. Bist du dabei?“
Beth erwiderte Callies schiefes Grinsen und fühlte sich ihr beinahe wieder so nah wie früher, als sie Kinder gewesen waren. „Na klar, mit Eis kriegst du mich immer.“
 
Es war ungefähr zwei Uhr in der Früh, als Beth todmüde die Treppen zu ihrer Wohnung hochstieg. Sie schloss gerade die Wohnungstür auf, als weiter unten im Eingangsbereich des Treppenhauses erneut die Tür geöffnet wurde. Das Quietschen war bis oben zu hören. Beth
schlüpfte schnell in ihre Wohnung und schielte neugierig durch den Spion. Als sie den Mann erkannte, der gerade die letzten Stufen erklomm, atmete sie erleichtert auf. Es war Quinn, und er hatte es so eilig, dass er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Beth riss die Tür auf und fiel ihm direkt in die ausgebreiteten Arme. Überglücklich schmiegte sie sich an ihn und genoss es, seine Lippen an ihrer Schläfe zu fühlen. Beth spürte, wie sich ihr Schoß zusammenzog, als sich sein Glied an ihrem Bauch langsam versteifte. Sie liebte das. Quinn konnte einfach immer und überall, und sie war mehr als geschmeichelt, dass seine Lust nur ihr allein galt. 
„Gott sei Dank bist du da“, flüsterte sie und rieb ihre Nase an seinem Hemd. Es war ihr egal, dass sie mit dem kläglichen Rest ihres Puders Flecken darauf hinterließ. Seine Hand glitt tiefer auf ihren Po zu und drückte ihn sacht. Seufzend bog sie den Kopf zurück und sah zärtlich zu ihm auf, ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Sie spürte den schweren Stoff seines Jacketts. Er trug noch seinen Smoking, das einzige Zugeständnis an seine Bequemlichkeit war das Fehlen der Fliege. Er lächelte, und ihr Bauch fühlte sich an, wie das Zuhause eines ganzen Bienenschwarms. Gott, es gab kein schöneres Gefühl, als verliebt zu sein und zu fühlen, dass diese Liebe erwidert wurde. Sie konnte nicht verstehen, dass Callie freiwillig darauf verzichtete, musste aber eingestehen, dass sie ihrer Schwester und Sean wenige Chancen auf ein Happy End einräumte. Beide waren zu stur, um auch nur einen Schritt aufeinander zuzugehen, und auch ihre Vorstellungen von der Zukunft gingen so weit auseinander, dass sich unmöglich ein gemeinsamer Konsens finden lassen würde. Froh, dass sie und Quinn bereit waren, ihre Probleme zusammen zu lösen, lächelte sie zu ihm hoch.
„Eigentlich dachte ich, du kommst erst morgen im Laufe des Tages bei mir vorbei.“
„Ich konnte nicht mehr warten“, gestand er und ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten. Sanft massierte er den zarten Wirbel, und sie stöhnte entzückt auf, als Wellen des Wohlbehagens sie am ganzen Körper erfassten. Der Mann besaß magische Hände. 
„Sieh mich an, Kleines“, forderte er leise. „Ich hatte solche Sehnsucht nach dir, und ich muss dich jetzt unbedingt spüren.“
Willig hob sie den Kopf, damit er sie küssen konnte. Sein Mund auf ihrem war heiß, sein aufregendes Zungenspiel machte sie feucht und bereit. Quinn legte seine großen Hände um ihre Pobacken und zog sie dichter an sich. Beth konnte spüren, wie sehr er sie wollte, und obwohl sie durchaus Redebedarf hatten, konnte sie ihn nicht schnell genug in ihre Wohnung ziehen und mit ihm gemeinsam ins Wohnzimmer stolpern. Küssend taumelten sie auf die Couch zu, das Schlafzimmer erschien ihr viel zu weit weg. „Ich will dich auch, jetzt gleich“, wisperte sie erregt und streifte ihm mit bebenden Händen das Jackett von den breiten Schultern. Sehnsüchtig fuhr sie die Konturen seines Oberkörpers nach und knöpfte sein Hemd bis zur Hälfte auf. Seine gebräunte glatte Haut war einfach zu einladend, sie presste ihren Mund darauf und küsste jeden Zentimeter, den sie erreichen konnte, fühlte die Hitze unter ihrer Zunge, die Kraft seiner Atemzüge, die immer tiefer und lauter wurden. Auch die restlichen Knöpfe waren schnell geöffnet, damit sie sein Hemd aus der Hose zerren konnte. Er lachte hinreißend und hielt sie mit beiden Oberarmen von sich weg, als sie sich wieder auf ihn stürzen wollte.
„Hey, willst du nicht wissen, was passiert ist, bevor du mich vernaschst?“, fragte er liebevoll.
„Nein, keine Zeit“, erwiderte sie und zog sich zeitgleich den Pullover über den Kopf. Sie hatte sich von ihrer Schwester etwas zum Anziehen geliehen, um es ein bisschen bequemer zu haben. Zum Glück besaß Calista auch etwas weitere Sachen, in die sie auch reinpasste. Quinn grinste, seine Hände stahlen sich hinter ihren Rücken und hakten in Sekundenschnelle ihren BH auf. Gleich darauf füllte er seine Hände mit ihren Brüsten. Beth biss sich genießerisch auf die Lippen, während sie ihn durch den dichten Kranz ihrer Wimpern hindurch beobachtete. Ohne den Blick von ihrem Busen abzuwenden, rieb er ihre hart aufgerichteten Nippel, bis sie noch steifer wurden. In ihrem Körper begann es zu summen, ein leichtes Vibrieren, das sich mit zunehmender Erregung noch steigern würde, bis ihre Lust explodierte.
Unterdrückt stöhnte sie auf, als er verspielt an ihren Brustspitzen zupfte. Er suchte ihren Mund, fuhr mit der Zunge zwischen ihre Lippen und drängte sie gegen den Rand des Sofas. Eine Sekunde später fühlte sie die Polster an ihrem Rücken, seine harte Brust auf ihrer und die Hitze seines wild pochenden Gliedes zwischen ihren Beinen. Mit wogenden Bewegungen seiner Hüften erregte er sie weiter, Beth krallte die Hände in seinen Po und spreizte die Beine, um ihn inniger zu spüren. Seine Härte rutschte genau dorthin, wo sie hingehörte, machte sie wahnsinnig, machte sie heiß, machte sie trunken vor Begierde. Nichts war berauschender als dieser Mann, ein Leben würde nicht ausreichen, um ihre Sehnsucht nach ihm zu stillen, aber sie würde es verdammt noch mal versuchen. 
Quinn unterbrach den Kuss nicht für eine Sekunde, dehnte ihn aus. Doch als er seinen Schwanz rhythmisch gegen das Zentrum ihrer Weiblichkeit rieb, war es vorbei mit ihrer Geduld. Der katastrophale Ausgang dieses Abends hatte ihr die Zerbrechlichkeit des Glücks nur noch bewusster gemacht, und sie brauchte Quinn tief in sich, um sich ihr eigenes ins Gedächtnis zu rufen. 
„Ich will dich jetzt“, keuchte sie und schob schwer atmend die Finger zwischen ihre Körper, um sein Geschlecht aus der Hose zu holen. Sein angestrengter Gesichtsausdruck verriet die Intensität seiner Lust, er stand kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren, und genau darauf legte sie es an. Plötzlich richtete er sich auf, kniete vor ihr und umfasste ihr Gesicht. Er zog sie halb hoch, um sie zu küssen, Beth stützte sich mit durchgestreckten Armen an der Couch ab, während er gierig ihren Mund verschlang. Der Kuss war viel zu schnell vorbei.
„Dreh dich um und halt dich an der Lehne fest“, bat er heiser. Bebend vor Erwartung wandte sie ihm den Rücken zu, seine Hände wanderten unter ihren Brustkorb, umfassten ihre fiebrigen Brüste, während er seine Erektion schamlos an ihrem Hintern rieb.
„Du fühlst dich so gut an, weich und so herrlich üppig. Dein Po ist ein Traum, ich könnte ihn den ganzen Tag nur anschauen“, raunte er. Sein feuchter Atem benetzte ihren Hals, entlockte ihr ein leises Wimmern. 
„Ich liebe dich“, flüsterte sie ihm zu. „So sehr, ich kann es kaum in Worte fassen.“
Sein Mund, nun an ihrer Schläfe, verzog sich zu einem Lächeln.
„Dann zeig es mir einfach.“ 
Er küsste die zarte Haut ihres Halses, eine Hand wanderte zum Reißverschluss ihrer Hose und zog ihn ganz langsam auf. Das Surren hörte sich erregend an. Beth zuckte zusammen, als er mit der flachen Hand unter ihren Slip glitt. Seine Finger fuhren tiefer und erreichten den Kern ihrer Weiblichkeit. Sie war schon feucht, ihre Beine spreizten sich weiter, damit sie ihn noch besser fühlen konnte. 
„Versprich mir …“, er umkreiste jetzt ihren Kitzler, „ … versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt.“
Seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton. Er spielte auf seine tief sitzende Angst an, sie könnte es irgendwann satt haben, auf ihn zu warten. Immerhin hatte sich nichts geändert. Callie war wohl kein Thema mehr, doch was nutzte das, wenn Winnifred St. Clair nach wie vor so einen Hass auf sie schob und sie nie als Schwiegertochter akzeptieren würde. Und doch würde sie ihn für nichts auf der Welt verlassen. Sie brauchten einander wie die Luft zum Atmen, und im Gegensatz zu Callie würde sie alles riskieren, um mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte.
„Ich verspreche es“, erwidert sie und atmete flach, als sich seine Finger fester um ihren Busen schlossen. Er zog ihr die Hose über den Hintern nach unten, bis sie nackt vor ihm kauerte. Die Stellung machte sie verletzlich, sie fühlte sich ihm ausgeliefert, weil sie ihn nicht sehen, sondern nur fühlen konnte. Doch genau das törnte sie wahnsinnig an. Sie beugte sich über die Lehne und bot sich ihm dar. „Quinn, bitte …“, flehte sie ihn fast demütig an. 
„Was? Worum bittest du mich? Lass es mich hören. Sag mir, was du dir wünscht.“
Sie verlor ihre letzte Scheu, sie war schon viel zu erregt, um lange drumherum zu reden. Fiebrig sah sie über die Schulter nach hinten, sie fühlte eine feine Schweißperle auf der Oberlippe und leckte sie ab. Er sah es, die Augen dunkel und begehrlich auf ihren Mund gerichtet. Sie ahnte, dass er sich gerade vorstellte, wie er seinen Schwanz dazwischenschob, wie er sich tief zwischen ihren Lippen versenkte. Ihr Schoß fing an zu schmerzen, sie brauchte es so dringend, sie ertrug es kaum noch. 
„Ich will, dass du mich so richtig rannimmst.“ Sie schluckte hart, bevor sie weitersprach. „Lass mich deine Nähe spüren, deinen Schwanz, wie sehr du mich liebst.“
Ihre abgehackten Worte entlockten ihm ein tiefes Knurren. Beth lächelte, er konnte ihr einfach nicht widerstehen, wenn sie ihn um seine Liebe bat, um seinen Körper und die Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche. Wer hätte gedacht, dass sie jemals eine solche Macht über ihn besitzen würde. Sie ganz bestimmt nicht, deswegen genoss sie es umso mehr, ihn zu reizen.
„Komm zu mir, Liebling. Ganz tief rein …“
Er stieß einen wirklich unanständigen Fluch aus. Sie drehte sich wieder nach vorn und spreizte ihre Schenkel so weit, dass sie jeden Luftzug an ihrer feuchten Scham fühlte. Er bewegte sich, rückte sich in Position und strich dann mit der Eichel über ihre feuchten Schamlippen. 
„Hm, du bist so weich und feucht“, lobte er und schob sich langsam in ihr Inneres. Angespannt wartete sie darauf, dass er tiefer in sie hinein glitt und unterdrückte den Wunsch, sich ihm entgegenzurecken. Sie wollte jede Sekunde bis zur vollständigen Vereinigung auskosten, jeden einzelnen Zentimeter genießen, der sich in sie schob und sie dehnte. 
„Du bist so herrlich eng, das fühlt sich so gut an.“ 
Endlich drang er weiter vor. Quinn war groß, sie feucht und geschmeidig, und plötzlich war er ganz in ihr. Hart und schwer ruhte er zwischen ihren seidigen Wänden, sie presste ihre Pussy fest um ihn zusammen und fing an sich zu bewegen, während er reglos blieb und ihr die Führung überließ. Jeder einzelne Stoß verursachte eine Reihe kleiner Explosionen in ihr, die Tatsache, dass sie der aktive Part war und er sich von ihr ficken ließ, erregte sie zusätzlich, bis ihr ganzer Schoß von heißer Hitze und einem unerträglich süßen Ziehen durchzogen wurde. Ihre Bewegungen wurden drängender, folgten rascher aufeinander, sein Griff um ihre Schultern festigte sich. 
„Beweg dich nicht“, flüsterte er, und sie hielt sofort ihren Unterleib still, obwohl es sie fast umbrachte. Sie war so kurz davor gewesen, zu kommen. Beth hörte auf zu atmen, wartete … 
Sein erneutes Eindringen entlockte ihr einen Aufschrei. Er war so tief, sie hatte das Gefühl, eins mit ihm zu sein, untrennbar mit ihm verbunden. Überwältigt schloss sie die Augen, als er sie heftig zu stoßen begann. Quinn hielt sich nicht zurück, flüsterte sinnlose Worte. Auch ihn trieb das unersättliche Verlangen nach ihr an seine körperlichen Grenzen. Sie glänzten vor Schweiß, der Aufprall ihrer Körper vermischte sich mit ihrem wechselseitigen Stöhnen. 
Sein Rhythmus wurde immer härter. Quinn liebte sie nicht, er vögelte sie, peitschte ihre Lust immer weiter nach oben. Dann kam schlagartig die himmlische Entspannung, er pumpte seinen Samen in sie, und Beth sehnte den Tag herbei, an dem sie die Pille weglassen konnte, um sein Kind zu empfangen. Sie fiel nach vorn, zu schwach, um sich noch aufrecht zu halten. Quinn umfasste ihren Oberkörper und zog sie wieder hoch, direkt in seine Arme. Er drückte sie so fest an sich, als wollte er sie absorbieren, und presste den Mund an ihre schweißfeuchte Schulter, während er versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Beth konnte sich kaum bewegen, ihr zitterten Arme und Beine, und sie fühlte unendliche Dankbarkeit für den sicheren Halt, den er ihr bot. 
„Wow …“, flüsterte sie schließlich und ließ sich einfach zur Seite fallen, als er sie kurz losließ, um seine Stellung zu verlagern. Er folgte ihr und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. Beth fing an zu lachen. Glücklich und voller Begeisterung, weil der Sex sie einfach umgehauen hatte. Er fiel in ihr Lachen ein und stützte sich auf den Ellenbogen auf. Breit lächelnd sah er auf sie hinunter, streichelte sie mit den Augen, bis ihr erneut ganz heiß wurde.
„Das war verdammt großartig“, grinste er. Mit der freien Hand streichelte er ihre Brüste und ihren Bauch. Dass sie nackt war und er wirklich jede Kleinigkeit an ihr sehen konnte, störte sie nicht. Quinn liebte ihren Körper, auch wenn sie nicht so superdünn und perfekt war wie seine ehemaligen Freundinnen. Seufzend starrte sie an die Decke. Das längst fällige Gespräch konnten sie nun nicht mehr hinausschieben. Sex war toll, aber er löste nun mal keine Probleme. Er schaffte höchstens neue.
„Okay, jetzt kannst du mir erzählen, was deine Mutter ausbrütet.“
Er verdrehte die Augen, seine Miene verhärtete sich.
„Sie ist stinksauer und hat Callie als Schlampe bezeichnet.“ Er verzog zynisch die Lippen. „Und glaub mir, das war noch die netteste Bezeichnung, die sie für sie übrig hatte. Ich habe sie noch nie so außer sich erlebt, sie war wie eine Furie.“
„Autsch“, meinte Beth lediglich, war allerdings kein bisschen überrascht. „Du hast geschrieben, die Verlobung sei kein Thema mehr. Also haben wir ein bisschen Zeit gewonnen.“
„Aber nicht genug“, erwiderte er leise. Beth richtete sich auf und sah auf ihn hinunter. 
„Wie meinst du das?“, fragte sie ängstlich. 
Auch er setzte sich auf und nahm ihre Hand in seine. Dann hellte sich seine düstere Miene ein wenig auf. „Warte mal, ich hab da was für dich.“
Er stand auf, griff in sein Jackett und holte etwas aus der Innentasche. Quinn kam zurück, setzte sich neben sie, und endlich konnte sie sehen, was er in den Händen hielt. Ein dunkelblaues quadratisches Kästchen aus Samt. Ihr stockte der Atem. 
„Quinn … was ist das?“, fragte sie verwirrt.
Er lächelte sie an, so warm und herzlich, so voller Liebe und Stolz, dass ihr beinahe die Tränen kamen, weil ihr mit einem Mal klar wurde, was dieses kleine Kästchen beherbergte. Quinn ließ die Schatulle aufschnappen, und sie blickte auf einen wunderschönen Ring mit einem funkelnden Diamanten, der bläulich schimmerte. Das war doch nicht etwa … 
Nein, unmöglich!
„Dieser Ring hier ist ein Familienerbstück, du hast sicher schon von ihm gehört“, fing er an und nahm ihn von dem Kissen. Er hielt ihn in die Höhe, und für einen Moment starrte er fasziniert auf die Oberfläche des Steins, ehe er Beth wieder in die Augen sah. „Mein Urahn hat ihn vor Jahrhunderten aus Indien mitgebracht“, fuhr er fort, und sie war überzeugt, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. „Er hat ihn als Andenken an seine große Liebe bewahrt, und alle St.-Clair-Frauen haben ihn getragen, solange sie verlobt waren. Danach ist der Ring immer zurück in den Tresor gewandert, um auf die nächste Braut zu warten.“
Er nahm jetzt ihre Hand und schob den Diamanten über ihren Ringfinger. Er passte perfekt, als wäre er nur für sie gemacht. Fassungslos starrte sie darauf. Ihr Geist weigerte sich zu verstehen, was hier vor sich ging. 
„Quinn, was soll das?“, begann sie, sein Kuss brachte sie zum Schweigen. 
„Ich will, dass du meine Frau wirst, mit allen Konsequenzen. Ich pfeife auf den Familienlandsitz, auf Thayet Jewels, auf das ganze Erbe. Ohne dich ist das alles nichts wert.“
„Aber deine Mutter“, widersprach sie unsinnigerweise. Sie war so verblüfft, dass ihr die Tragweite seiner Worte nur nach und nach bewusst wurde. Er wollte sie heiraten. Quinn wollte sie tatsächlich heiraten. Oh Mann …
„Meine Mutter soll meinetwegen mit ihrem Egoismus glücklich werden. Nachdem sie sich beruhigt hat, hat sie mir klipp und klar gesagt, dass sie schon die nächste Kandidatin für mich ins Auge gefasst hat. Die Tochter einer ihrer Freundinnen, brav, freundlich und hochanständig, wie sie mir versichert hat. Mir wurde klar, dass ich dir das nicht antun könnte. Nicht noch mal. Du verdienst so viel mehr, als nur die heimliche Geliebte zu sein. Jeder soll wissen, dass ich dich liebe.“
Beth versank in diesen violetten Augen, die um so vieles schöner waren als jeder Edelstein auf diesem Planeten. Sie trugen ebenfalls ein irisierendes Feuer an sich, doch es war nicht kalt und ehrfurchtsgebietend, sondern wärmend und voller Liebe. Sie schluckte ihre Rührung hinunter. Dass er das hier tat, bedeutete ihr so unendlich viel. 
„Und Thayet Jewels? Du hast das Geschäft mit so viel Arbeit wieder nach oben gebracht. Ich habe Angst, dass du irgendwann bereust, dein Erbe aufgegeben zu haben.“
Quinn umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und lehnte lächelnd die Stirn gegen ihre. „Das werde ich nicht. Ich werde mir einfach mein eigenes Geschäft aufbauen. Es ist ja nicht so, dass ich kein eigenes Geld hätte. In meinen wilden Zeiten habe ich ganz schön dicke Gewinne beim Roulette und beim Black Jack eingestrichen und das Geld gut angelegt.“ Er grinste. „Ich war nicht ganz so kopflos, wie man mir immer nachgesagt hat.“
Sie stupste ihn mit der Nase an. „Ach nein …“
Er stahl ihr einen Kuss, dann sah er sie ernst an. „Und was sagst du? Bist du bereit, die nächste Lady St. Clair zu werden?“
Ihr war zum Lachen und zum Weinen zumute. Er hatte tatsächlich Angst, sie könnte Nein sagen. Sie küsste ihn vorsichtig auf den Mundwinkel. Quinn lächelte, wartete aber still auf ihre Antwort.
„Natürlich will deine Frau werden“, sagte sie liebevoll und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich liebe dich schon so lange, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als für immer an deiner Seite zu sein.“ Anschließend grinste sie ihn neckisch an. „War das jetzt zu kitschig?“
Er antwortete gar nicht, sondern eroberte heiß und gierig ihren Mund. Überglücklich schlang sie die Arme um seinen Hals und verfiel wieder dem süßen Rausch, den seine Lippen und seine Zunge in ihr auslösten. Erst als sie keine Luft mehr bekamen, trennten sie sich voneinander, hielten sich aber weiterhin eng umschlungen. 
„Hast du es ihr eigentlich schon gesagt?“
Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an. Quinn nickte und verzog den schönen Mund.
„Sie hat mich rausgeschmissen und mir erklärt, dass ich erst wieder einen Fuß in ihr Haus setzen darf, wenn ich mich endgültig von dir trenne. Ich hab ihr ein schönes Leben gewünscht und ihr gesagt, dass wir uns dann wohl das letzte Mal unter vier Augen gesehen haben.“
„Und wie fühlst du dich dabei?“ Beth sah ihn verzagt an. Das war sicher nicht leicht gewesen. Immerhin war sie seine Mutter. 
Er hob die breiten Schultern, als wüsste er selbst nicht so genau, wie es ihm ging.
„Es war komisch, aber auch befreiend. Ich hätte das schon viel früher tun sollen, aber ich habe immer gedacht, ich könnte ihr das nicht antun. Außer mir hatte sie ja niemanden mehr.“
„Das stimmt so nicht“, widersprach Beth trocken. „Sie hat Charlotte.“
Quinn ließ sich diesen Satz durch den Kopf gehen und grinste leicht. „Arme Mutter, aber wie man sich bettet …“
Er sprach nicht weiter, setzte sich bequemer hin und zog sie auf seinen Schoß. Beth streckte den Arm aus und betrachtete den legendären Thayet-Diamanten, der an ihrer Hand wirklich gut aussah. Sie seufzte leise.
„Was ist?“, fragte er amüsiert und strich mit der Nasenspitze ihre Wange entlang. 
„Ich finde es nur schade, dass wir ihn morgen schon wieder abgeben müssen. Aber deine Mutter wird wohl kaum zulassen, dass er während der Verlobungszeit an meinem Finger bleibt.“
Er schnappte nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. Quinn hauchte zarte Küsse auf die Knöchel und am Ende auf die Oberfläche des Ringes. 
„Der Ring wird bleiben, wo er hingehört, und zwar bei dir“, meinte er bestimmt.
„Quinn, lass nur. Das ist doch den Ärger nicht wert. Sie wird dir womöglich die Polizei auf den Hals hetzen.“
„Das kann sie gar nicht. Der Ring ist offiziell in meinem Besitz. Er geht automatisch von Sohn zu Sohn, das ist sogar urkundlich bestätigt. Ich kann mit dem Ring machen, was ich will. Wenn ich wollte, könnte ich ihn sogar die Toilette runterspülen, und meine Mutter könnte rein gar nichts dagegen unternehmen.“
Das hatte sie nicht gewusst, doch sie schüttelte dennoch den Kopf.
„Es wäre aber nicht richtig. Der Ring ist schon so lange ein Familienbesitz. Er ist doch ein Symbol einer alten Liebe.“
„Nein, ist er nicht. Er ist ein Symbol dafür, das sich die St.-Clair-Männer immer nur einer alten Tradition gebeugt haben und nicht ihren Gefühlen. Wenn man liebt, verschenkt man sich ganz und gar, das ist sogar einem wie mir klar. Und dieser Ring …“, er warf einen langen Blick darauf, „erinnert doch nur daran, dass ein Mann vor langer Zeit seine große Liebe verloren hat und nicht darum gekämpft hat.“
„Du wirst ja richtig romantisch“, staunte Beth. 
Ein leicht rötlicher Schimmer überzog seine Wangenknochen. „Ich versuche nur, dir zu sagen, dass dieser Ring keine Leihgabe ist. Er gehört dir, und was du damit machst, ist deine Sache. Ich schenke ihn dir, weil ich dich liebe, weil du ein Teil von mir geworden bist und weil ich an uns glaube. Ihn dir später wieder wegzunehmen, käme mir wie ein Verrat daran vor.“
„Oh Gott, ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie vollkommen überwältigt. Noch nie war sie so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick. Beth fühlte sich geliebt und beschützt, all ihre intimsten und heißesten Sehnsüchte hatten sich durch ihn erfüllt, und sie war sicher, dass sie gemeinsam ihr Leben meistern würden. Genau wie ihre Eltern und viele andere Paare es auch jeden Tag taten. Sie waren nichts Besonderes, einfach nur Quinn und Beth, zwei Menschen, die rein oberflächlich betrachtet nicht zusammenpassten und sich doch perfekt ergänzten. Weil sie nicht nur Liebende, sondern auch Freunde waren. Sie schmiegte sich in seine Arme, den Blick ehrfürchtig auf den Thayet-Diamanten gerichtet, um den sich so viele Legenden rankten. Sie lächelte. Mit Quinn erlebte sie ihre ganz eigene Liebesgeschichte – nur hatte ihre ein Happy End.
 
Ende
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Einmal ausbrechen aus dem starren Korsett der Konventionen und viktorianischer Moral ...
Für Claire Salinger endet der Ausflug zu einer Sexorgie im berüchtigten Hells Fire Club mit dem Tod, während ihre Begleiterin Rowena sich in der Ehe mit dem sinnlichen Chayton Bannister, Marquis of Windermere, wiederfindet. Chayton weckt ihre Lust, doch gleichzeitig zweifelt Rowena an seiner Integrität. Nach einem Anschlag auf Rowenas Leben verfrachtet Chayton sie auf seinen heruntergekommenen Landsitz am Lake Windermere. Unter den Dorfbewohnern gilt er als Dämon und Rowenas Freundin Alice fürchtet Chayton. Wird Rowena die Rätsel um Chayton und den Mord an Claire aufklären? Oder verfolgt der Mörder sie nach Windermere - ist ihr bereits nah? Näher gar, als ihr lieb sein kann? 
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